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  Dieses Buch widme ich all jenen, die es ebenso wie ich lieben, den Schauder des Übersinnlichen zu verspüren und keine Angst davor haben in eine fremde Welt einzutauchen, um sie kennenzulernen. Doch ganz besonders ist dieser Roman meiner Mama gewidmet, die aufgrund ihrer schweren Krankheit vor ihrem Tod nicht mehr dazu kam ihn zu lesen und doch im Gedanken immer bei mir war.


  Danke für all Deine grenzenlose Liebe.


  Prolog


  Verworren ist er, der Traum, der sie seit vielen Jahren durch ihr Leben begleitet. Ein Haus ragt vor ihr auf, sie betrachtet es mit sehr gemischten Gefühlen. Dunkel und abweisend steht es vor ihr, scheint sie durch seinen Anblick verjagen zu wollen und erreicht geradewegs das Gegenteil damit. Es fasziniert sie, zieht sie magisch an, bindet sie an sich.


  Bis der rätselhafte Fremde in ihrem Blickfeld auftaucht. Sie kann sein Gesicht nicht klar erkennen, es ist undeutlich und verschwommen, doch alles an ihm ist ebenso dunkel und abweisend, wie das Haus. Seltsamerweise fürchtet sie sich auch vor ihm nicht, sie geht auf ihn zu, streckt die Hände nach ihm aus, scheint ihn um etwas zu bitten.


  Dunkle Wolken ziehen über dem geheimnisvollen Gebäude auf, der Fremde scheint sich langsam vor ihren Augen aufzulösen, verschmilzt mit den Wolken zu einer grauen Einheit. Ein Blitz zerreißt die Dunkelheit, taucht das unheimliche Haus in ein unwirkliches Licht, schlägt direkt in den Dachstuhl ein. Feuer lodert auf, das Dach beginnt zu brennen.


  Sie geht langsam weiter auf das Haus zu. Es ist wie ein innerer Zwang, nichts kann sie aufhalten. Sie öffnet die Haustür und betritt das alte Gebäude.


  Ein Seufzen geht durch die Mauern. Das Haus ist zufrieden, es hat bekommen, was es wollte, sein Wille ist geschehen.


  Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss. Ein ungutes Gefühl breitet sich in ihr aus. Es ist nicht so, wie es sein sollte. Sie wird sich bewusst, dass sie gefangen ist. Das Haus ist das Gefängnis, der Fremde der Wärter.


  Entsetzen breitet sich in ihr aus. Sie rennt zurück zu der Tür, durch die sie das Haus betreten hat. Ihre Hand ergreift die Klinke, drückt sie herunter. Nichts rührt sich, die Tür ist verschlossen. Mit den Fäusten schlägt sie auf das Holz ein, schreit um Hilfe, kratzt sich die Fingerspitzen blutig.


  Hitze erfasst sie. Überall diese alles verzehrende Hitze. Sie lehnt sich dagegen auf, aber die Hitze ist stärker, lässt nicht von ihr ab, erstickt ihre Hilferufe.


  1. Kapitel


  Es war einer dieser nebelverhangenen Tage, die zu Irlands alltäglichen Leben gehören wie das Meer, die saftigen grünen Wiesen und Wälder, die diesem Land vor langer Zeit seinen Namen gegeben haben: die grüne Insel.


  Und das ist sie wirklich, grün. Von einem unbeschreiblichen, intensiven Grün, das jeden in seinen Bann zieht, der es einmal gesehen hat. Die sanften Hügel, die ausgedehnten Moore, die lang gestreckten Küstenlandstriche und über all dem der graublaue Himmel, der so typisch ist für dieses einzigartige Land.


  Nur wenige können sich dem Zauber dieser Insel im Atlantik entziehen und die, die einmal dort waren, kommen immer wieder. Doch kein Fremder empfindet die Liebe zu diesem Land so tief wie ein Ire.


  Niemand kann die Intensität der Heimatliebe der Iren nachfühlen. Keiner versteht den unüberwindlichen Wunsch nach Rückkehr, nach immerwährender Anwesenheit in der Heimat. Nur der Tod kann einen Iren von der Sehnsucht nach seinem Land, seiner Heimat, seiner Kultur trennen. Doch auch nach dem Tode ist er weiterhin mit dem was er am meisten liebt verbunden mit der Erde Irlands.


  Einigen Wenigen ist es jedoch gelungen, auch nach dem Tod ein Dasein in ihrer Heimat zu führen. Heimlich und vor den Augen der Lebenden verborgen, nisten sie sich in alten Ruinen und unbewohnten Häusern ein und führen ein einsames, fremdartiges Leben.


  Aengus O’Donaghue ist eines dieser Wesen. Kein lebender Mensch, kein Toter, ein Vampir.


  Seit über 350 Jahren fristete er ein Unleben als Blutsauger. Die letzten sechzehn Jahre dieses Daseins verbrachte er in einem alten seit langem unbewohnten Haus. Sein jetziges Leben bot ihm kaum Abwechslung und er sehnte sich nach etwas Neuem in seiner einseitig, tristen Existenz. Aus diesem Grund stellten Bücher die größte Herausforderung für ihn dar. Wenn er ein Buch zu lesen begann, konnte er in eine andere Rolle schlüpfen, Gefühle erleben, die ihm bisher fremd waren, eine neue Identität annehmen.


  Auch an jenem ereignisreichen Tag ging er seiner Lieblingsbeschäftigung nach und saß kurz vor Einbruch der Dämmerung, in einen alten Klassiker vertieft, in einem Ohrensessel im Keller. Er las seit mehreren Stunden ohne Unterbrechung, doch seine Augen wurden nicht müde, sein Geist blieb unbegrenzt bei der Sache. Erschöpfung kannte er nicht.


  Um ihn herum herrschte Totenstille, kein noch so kleines Geräusch durchbrach diese einzigartige Stille. Das Haus lag weit ab vom nächsten Ort, nur eine kleine, selten befahrene Straße, führte nahe daran vorbei.


  Hin und wieder wurde die Einsamkeit des Vampirs von einem vorbeifahrenden Auto unterbrochen, doch er kümmerte sich nicht weiter um die Geräusche der Fahrzeuge. Sie stellten für ihn keine Bedrohung dar und seine Beute suchte er sich anderen Orts.


  Aus diesem Grund ignorierte er auch den Wagen, der sich gerade dem Haus näherte. Der Fahrer würde, wie so viele vor ihm, an seinem Haus vorbeifahren und es nicht weiter beachten. Kaum einer würdigte das alte Gebäude eines Blickes, geschweige denn einer eingehenden Betrachtung. Der graue Stein, aus dem es erbaut war, wirkte dunkel und trostlos auf den Betrachter. Seine massive, klobige Form verführte ebenfalls nicht zu einer längeren Besichtigung. Von dem insgesamt heruntergekommenen Äußeren ganz zu schweigen.


  Der perfekte Wohnort für ein Wesen wie Aengus O’Donaghue und er war froh, diesen Zufluchtsort gefunden zu haben. Hier konnte er seine Neigungen vollkommen ungestört ausleben und war trotzdem nicht gezwungen das, seiner Meinung nach, unwürdige Leben eines, nach menschlichem Ermessen, blutrünstigen Monsters zu führen. Lange hatte er nach einem derart geeigneten Ort als Unterschlupf gesucht und war nun nicht geneigt, ihn wieder zu verlassen.


  Darum schreckte er auch aus seiner stoischen Ruhe auf, als er bemerkte, dass der Wagen nicht wie gewohnt an dem Haus vorbeifuhr, sondern langsam auf dem Grundstück davor ausrollte.


  Wachsam geworden, lauschte er auf die Geräusche, die zu ihm herunter drangen.


  Zwei Autotüren wurden geöffnet und wieder zugeschlagen. Stille. Schritte näherten sich dem Gebäude, hielten inne, Stimmen wurden laut.


  Obwohl sich der Vampir im Keller des Hauses befand, konnte er jedes Wort deutlich verstehen. Sein Gehör war sehr fein und um vieles besser, als das eines Menschen.


  „Nun sehen Sie sich dieses Prachtstück an. Läge es nicht so abgelegen, hätte ich es mit Sicherheit schon lange an den Mann gebracht. Das erklärt auch den geringen Preis. Die Bausubstanz ist übrigens bestens, die Renovierung dürfte nicht sehr viel kosten. Eine Kleinigkeit hier, eine Kleinigkeit dort und schon ist es wieder wie neu. Am besten sehen wir uns das Goldstück gleich mal von innen an. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass die Inneneinrichtung des Vorbesitzers ebenfalls im Kaufpreis enthalten ist?“, pries eine männliche Stimme das Haus an.


  Aengus setzte sich in seinem Sessel kerzengerade auf, legte das Buch auf den Tisch neben sich und lauschte der Dinge, die da kamen.


  „Ich weiß nicht. Es sieht nicht gerade aus, als wäre es mit einer kleinen Renovierung getan. Wie steht es zum Beispiel um das Dach?“, erwiderte eine weibliche Stimme.


  Aengus geübtes Gehör erkannte sofort, dass diese Stimme einer jungen Frau gehörte. Belustigt über die unerwartete Abwechslung, lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück und genoss das Geschehen. Hier drohte ihm keine Gefahr und er konnte unbemerkt die Vorgänge dort oben verfolgen. Es bestand mit Sicherheit nicht die Gefahr, dass die Frau das Haus kaufen würde. Sie würde sich eine Weile von dem Makler beschwatzen lassen, doch spätestens, wenn sie sich das völlig heruntergekommene Innere des Hauses ansah, würde sie auf dem Absatz kehrt machen und auf nimmer Wiedersehen verschwinden.


  „Das Dach ist in tadellosen Zustand, da kommen in den nächsten Jahren keine zusätzlichen Kosten auf Sie zu. Wie ich schon erwähnte, gehört das Mobiliar ebenfalls zum Kaufpreis. Also bleiben Ihnen auch in dieser Beziehung sämtliche Nebenkosten erspart. Genau genommen müssen Sie nur eine unerhebliche Summe in die Reinigung der Räume investieren. Vielleicht noch ein paar kleine Anschaffungen und das wäre es dann auch schon. Wenn das kein Angebot ist!“


  „Ich werde mir auf alle Fälle das Haus auch von innen ansehen, dann können wir noch einmal über den Kaufpreis reden. Falls ich dann überhaupt noch zu einem Kauf bereit bin“, entgegnete die Frau selbstbewusst.


  Sehr gut, sie ließ sich wenigstens nicht sofort von dem Kerl beschwatzen. Vielleicht bot sie ihm noch etwas mehr Unterhaltung an diesem Tag. Fast wünschte er sich, er könnte ihr Gesicht sehen, wenn sie den ersten Blick auf die völlig verdreckte Halle warf.


  Ein schelmisches Lächeln breitete sich auf seinem schmalen Gesicht aus. „Nun, man kann nicht alles haben.“


  Er hörte, wie jemand einen Schlüssel ins Schloss steckte und ihn herumdrehte. Das Quietschen der mittlerweile rostigen Angeln verriet Aengus, dass die Türe geöffnet wurde.


  Es würde nun noch eine Weile dauern, bis jemand die Fensterläden öffnete, um das letzte Licht des Tages in die Halle zu lassen. Darauf würden mit Sicherheit ein entsetzter Aufschrei und das Gezeter einer aufgelösten Frau folgen. Ja, in dieser Reihenfolge sah er es kommen.


  Schmunzelnd legte er die Handinnenseiten aneinander und wartete ab, ob seine Vorhersage eintraf.


  „Kommen Sie nur herein und sehen Sie sich um. Ist diese Halle nicht einfach überwältigend? Ein paar hübsche Bilder an den Wänden, eine nette Garderobe und Sie fühlen sich sofort willkommen geheißen.“


  Die junge Frau schien nicht derselben Meinung zu sein und äußerte ihre Zweifel sehr nachdrücklich: „Bei dieser Finsternis kann kein Mensch die Halle beurteilen. Sie müssen schon ein wenig Licht hereinlassen, oder die Beleuchtung einschalten.“


  „Mit Elektrizität kann ich im Moment nicht dienen, Miss Ensworthy. Da dieses Gebäude schon eine Weile leer steht, wurde der Strom natürlich abgestellt“, erklärte der Makler. „Wenn Sie es jedoch wünschen, ist es mir ein Vergnügen, die Fensterläden für Sie zu öffnen.“


  Und schon vernahm der Vampir im Keller das Knarren der widerspenstigen Läden. „Gleich wird die Frau ...!“


  „Stimmt, in die Reinigung werde ich Geld investieren müssen und zwar verdammt viel, so wie es hier aussieht. Ich kann nur hoffen, dass die Halle nicht der ordentlichste Aufenthaltsort im Haus ist“, kam sie sofort zur Sache. „Sie sagten, die Einrichtung gehört zum Kaufpreis?“, erklang ruhig und gelassen die angenehme Stimme der Frau.


  Erstaunt ließ der Vampir die Hände sinken.


  „Ja, das ist richtig.“


  „Ich sehe hier allerdings keine Einrichtung. Nicht einmal die Garderobe, die mich willkommen heißt“, entgegnete sie schlagfertig.


  „Gut pariert!“


  „Ich muss gestehen, hier in der Halle ist nicht viel übrig geblieben. Allerdings bei den restlichen Räumen ist das etwas anderes. Kommen Sie, sehen wir uns das Wohnzimmer an“, forderte der Makler die Frau eifrig auf.


  Aengus konnte hören, wie sich die Schritte der Beiden auf das Wohnzimmer zu bewegten.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, sich die restlichen Räumlichkeiten mit einer Taschenlampe anzusehen? Ich kann nicht wegen jedes Interessenten die Fensterläden öffnen und schließen. Sie verstehen?“


  „Ein kleiner, mieser Trick, mein Freund. Mal sehen, ob sie darauf hereinfällt.“


  „Es tut mir wirklich leid, aber das kann ich nicht verstehen. Entweder ich kann mir alles bei dem wenigen verbleibenden Tageslicht ansehen, oder wir vergessen die Sache!“, kam scharf die Erwiderung.


  „Mm, eine Frau, die sich durchzusetzen weiß.“


  „Nun gut, ich werde für Sie eine Ausnahme machen. Es ist zwar nicht üblich, da es doch ziemlich anstrengend ist, jedes Mal die großen Fensterläden zu öffnen und wieder zu schließen, aber wenn Sie darauf bestehen.“


  Schritte bewegten sich durch das Zimmer. Angestrengtes Stöhnen und Ächzen drangen zu Aengus herunter. Der Vampir konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Kraftaufwand es dem Makler abverlangte. Er kannte die riesigen Fensterläden im geräumigen Wohnraum aus eigener mühseliger Erfahrung. Schließlich hatte er sie vor Jahren zugezogen, um das Tageslicht auszusperren.


  „Ich habe in den letzten Wochen zehn Interessenten dieses Haus gezeigt und keiner hielt es für nötig, dazu die Fensterläden zu öffnen“, schimpfte der Mann leise vor sich hin.


  Aengus konnte sich nicht erinnern, dass er auch nur einmal in den letzten Jahren, einen Makler oder etwaige Kauflustige hier gesehen hatte. „Offensichtlich ist die junge Dame an einen gerissenen Geschäftemacher geraten.“ Obwohl er dem Mann zugestehen musste, dass dieses Haus tatsächlich in einem allgemein guten Zustand war. Im Grunde waren wirklich nur unerhebliche Reparaturen zu verrichten. Wenn man mal davon absah, dass ein unerwünschter Untermieter im Kaufpreis inbegriffen war. Doch dieses Problem würde sich der jungen Frau nicht stellen. Mit Sicherheit lag ihr das Gebäude zu abgelegen, war der hässliche Kasten ihr das Geld nicht wert. Es gab viele Gründe, aus denen sie das Haus nicht kaufen würde. Er brauchte sich also nicht die Mühe machen, sie davonzujagen. Sein Leben erfuhr heute etwas Abwechslung, das war alles.


  Ein Rumpeln riss den Vampir aus seinen Gedanken und veranlasste ihn dazu seinen Kopf zu heben und interessiert in Richtung Decke zu sehen.


  Anscheinend waren die Fensterläden nun offen. Hoffentlich war noch etwas von ihnen übrig geblieben.


  „Ich hoffe, die werden nicht immer so schwierig zu öffnen sein!“, meinte die Frau mit schelmischem Unterton in der Stimme.


  „Keineswegs, Miss Ensworthy! Ein wenig Öl und das geht wieder wie geschmiert. Sie werden sehen, es handelt sich immer nur um kleinere Schäden, die leicht zu beheben sind“, versicherte der Makler atemlos von der Anstrengung.


  Ein kurzer Augenblick der Stille trat ein. Sie schien sich den Raum zu betrachten. Wenn sie einen geübten Blick besaß, würde sie sehr schnell feststellen, dass die Bücher in den Regalen von einigem Wert waren. Die Regale selbst konnte man mit ein bisschen Arbeit und Möbelpolitur schon bald wieder auf Hochglanz bringen. Einige der Einrichtungsgegenstände jedoch waren so sehr vom Lauf der Jahre gezeichnet, dass sie nur noch dem Sperrmüll zugeführt werden konnten. An all den Staub und Verfall in diesem, sonst sehr gemütlichen Raum, mochte Aengus gar nicht erst denken. Wie würde sie auf den nicht sehr erfreulichen Anblick reagieren, der sich ihr nun bot?


  „Ich schätze, es wird ein Vermögen für Putzmittel draufgehen. Aber das Zimmer scheint die Mühe wert zu sein. Mal sehen, wie es im Rest des Hauses aussieht. Wohin führt die Schwingtür?“, erklang die ruhige Stimme der Frau.


  „In die Küche. Ich muss zugeben, sie ist nicht gerade auf dem neuesten technischen Stand. Jedoch sehr praktisch und absolut benutzbar.“


  Die Türe quietschte leise in den Angeln.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auch hier Tageslicht wünschen?“, fragte der Makler vorsichtig.


  „Die Küche ist einer der Räume, in denen man die meiste Zeit des Tages verbringt, folgerichtig ist anzunehmen, dass ich gerade sie genau in Augenschein nehmen möchte. Also bitte, machen Sie sich die Mühe und öffnen Sie die Fensterläden!“, forderte sie streng.


  Wenigstens musste sich der Makler diesmal nicht so anstrengen. Die Fensterläden waren um einiges kleiner als die im Wohnzimmer und bei Weitem besser erhalten. Es dauerte nur einen Moment und Aengus konnte hören, wie sie gegen die Hausmauer schlugen.


  „Na ja, mal abgesehen davon, dass die Küche nur einen alten Gasherd besitzt, scheint doch alles in Ordnung zu sein. Den übrigen Komfort kann man nach und nach selbst hinzufügen. Wie viele Zimmer hat dieses Haus eigentlich?“


  „Im Erdgeschoss haben wir den Wohnraum und die Küche und im 1.Stock befinden sich das Schlafzimmer sowie Bad und Toilette. Und dann haben wir da noch den Keller. Er ist ein echtes Juwel an Geräumigkeit. Drei Zimmer, jedes etwa so groß wie die Küche, sogar mit Heizung. Aus diesem Keller muss man geradezu etwas machen, es ist als hätte man drei zusätzliche Zimmer. Der einzige Nachteil besteht darin, dass der Keller nicht über Fenster verfügt. Aber ich denke, wir sehen uns sowieso zuerst die Zimmer im 1.Stock an“, schlug der Makler der jungen Frau vor.


  „Was ich bisher gesehen habe, scheint dem geringen Kaufpreis angemessen. Wenn die oberen Räume sich in keinem wesentlich schlechteren Zustand befinden, denke ich, können wir über einen eventuellen Kauf des Gebäudes sprechen.“


  Das passte keineswegs in die Pläne von Aengus O’Donaghue.


  „Nun, dann sollten wir nicht lange zögern“, trieb der Makler begeistert zur Eile. „Gehen wir nach oben.“


  Schritte wanderten durch den Wohnraum, betraten die Halle und erklommen die Treppe zum 1. Stock.


  „Gleich hier haben wir das Badezimmer. Sie werden sogar beim Licht der Taschenlampe zugeben müssen, dass es in einem Top Zustand ist. Sicher ist es nicht nötig, dass wir auch hier die Fensterläden öffnen.“


  „Sie haben recht, das Bad ist nicht nur in einem guten Zustand, es wirkt bei dieser Beleuchtung sogar als wäre es erst kürzlich geputzt worden. Erstaunlich, da die unteren Räume keineswegs in einer derartigen Verfassung sind. Wieso ist dieser Raum so erstaunlich sauber?“, fragte die Frau interessiert nach.


  Auf die Antwort war auch Aengus gespannt. Der Makler konnte schließlich nicht wissen, dass er das Bad in der Vergangenheit des Öfteren benutzt hatte.


  „Nun ich denke, das ist leicht zu erklären. In einem durchgehend gefliesten Raum, der nur mit den nötigsten Möbeln bestückt ist, fängt sich der Staub nicht so leicht und lässt ihn darum nicht so heruntergekommen wirken.“ versuchte der Makler, den seltsamen Sachverhalt zu erklären. Und das schien er wirklich gut gemacht zu haben.


  „Sie haben recht, das könnte eine Erklärung für dieses Phänomen sein. Nun gut, besser so, als wenn es wie unten aussehen würde. Dann nehmen wir uns jetzt wohl am besten noch das Schlafzimmer und den Keller vor. Ich denke es wird nicht nötig sein, im Schlafzimmer extra die Fensterläden zu öffnen. Soviel anders als in den restlichen Zimmern wird es dort auch nicht aussehen.“


  „Sehr gut! Na, dann wollen wir mal. Hier entlang, bitte.“


  Aengus kannte den Zustand des Zimmers nur zu gut. Mit putzen alleine war es hier nicht getan. Er durfte gar nicht an das Bett denken, oder besser an das, was sich auf dem Bett befand. Aber das würde der jungen Frau wohl entgehen, da sie ausgerechnet bei diesem Zimmer nicht darauf bestand, die Fensterläden zu öffnen.


  Auch begann Aengus, sich langsam Sorgen über das Verhalten der Frau zu machen. Sie schien einem Kauf keineswegs abgeneigt zu sein. Bisher hatte er nicht angenommen, dass sich jemand finden würde, der dieses Gebäude freiwillig übernahm. Er glaubte bis zum Abriss des Hauses seine Ruhe zu haben, doch nun war da eine unerwartete Gefahrenquelle aufgetaucht. Der Gedanke an einen Verkauf seines Heims war ihm keineswegs recht, er musste etwas dagegen unternehmen. Es handelte sich bei diesem Gebäude nicht nur um seinen Unterschlupf, von hier aus plante er sein Vorgehen gegen die verhasste Gilde. Diese kleine Gruppe von auserwählten Vampiren maßte sich an, die Gesetze der Wesen der Nacht zu erstellen und für ihre strikte Einhaltung zu sorgen, was vollkommen gegen Aengus Einstellung dem Leben gegenüber sprach. Er war ein Verfechter seiner uneingeschränkten Freiheit und ließ sich keine Vorschriften machen. Von niemandem! Was wiederum dazu führte, dass die Gilde in ihm so etwas wie einen Außenseiter sah, der ihnen zur Gefahr werden konnte.


  Nervös geworden, begann er in dem Kellerraum auf und ab zu laufen. Er versuchte eine Möglichkeit zu finden, die Frau von einem Kauf abzuhalten. Doch so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, es wollte ihm kein Geistesblitz kommen.


  Plötzlich stockte er in der Bewegung.


  Weshalb sollte er die Frau vertreiben? Unter Umständen war der Kauf seines Hauses das Beste, was ihm passieren konnte. Ein Mensch, der ein altes, verrufenes Gebäude übernahm und sogar dort wohnte, wie jeder normale Mensch war ein Aushängeschild. Es würde das Gerede mit der Zeit verstummen lassen. Solange sie gesund und munter in dem Haus lebte, würde kaum jemand auf die Idee kommen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Nun gut, er würde sich mit ihr arrangieren müssen, aber was war diese kleine Einschränkung schon gegen das heimliche Flüstern, das immer mehr Leute im Dorf gegen ihn aufhetzte. Das Problem mit der Gilde konnte er trotz ihrer Anwesenheit in diesem Haus auf seine ganz spezielle Weise angehen. Dessen war er sich sicher. Er hatte nicht vor, in den nächsten Jahren seinen Plan in die Tat umzusetzen, dafür war die Zeit noch nicht reif. Was hielt ihn also davon ab, die Frau als Schutzschild gegen die Abneigung der Dorfbewohner zu benutzen?


  Ein zufriedenes Lächeln glitt über seine hageren Gesichtszüge und in seinen Augen glomm ein satanisches Feuer.


  Auch in anderer Beziehung sollte er recht behalten. Sie begutachtete das Schlafzimmer zwar noch, bemerkte jedoch die Schäden nicht.


  „Jetzt bleiben nur noch die Kellerräume, dann haben wir das ganze Haus besichtigt“, ertönte die geschäftsmäßige Stimme des Maklers.


  Dem musste Aengus einen Riegel vorschieben. Das Letzte, was er im Moment brauchen konnte, waren zwei unerwünschte Besucher in seinen heiligen Gefilden. Der Vampir wusste, dass es ein schweres Stück Arbeit werden würde, ohne Augenkontakt den Willen der Frau zu manipulieren, aber er war sich seiner weitreichenden Fähigkeiten voll bewusst und gedachte sie einzusetzen.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung legte er Zeigefinger und Mittelfinger beider Hände an seine Schläfen und konzentrierte sich angespannt auf die weibliche Person in den oberen Räumen. Er benötigte ein paar Sekunden, bis er ihren Geist zu fassen bekam, dann lenkte er ihn in die gewünschte Richtung.


  „Wir sparen uns den Keller. Ich denke, dass es dort schon nicht so schlimm aussehen wird“, sagte sie folgsam.


  Der Blutsauger spürte den Unwillen, der bei diesen aufgezwungenen Worten über sie kam, und musste einen Augenblick mit ihrem Geist um die nächsten Sätze ringen.


  „Alles in allem gefällt mir das Haus ganz gut. Allerdings werden wir über den Kaufpreis noch einmal reden müssen. Die Arbeit, die ich in dieses Haus noch stecken muss, um es wirklich bewohnen zu können, dürfte doch bei Weitem größer als von Ihnen beschrieben sein. Sie werden also wohl oder übel noch ein gutes Stück mit dem Preis runtergehen müssen“, war das Letzte, was Aengus von der jungen Frau an diesem Tag vernahm.


  Die Beiden verließen das Haus und machten sich wieder auf den Heimweg, wo immer sie dieser hinführen mochte. Und keiner von ihnen ahnte in diesem Moment, dass sich im Keller des Hauses ein Wesen befand, das sich zufrieden in einen Ohrensessel zurücklehnte und mit seinen Gedanken neue Wege suchte, um auf viele Jahre unauffällig und gesichert sein sonderbares Leben zu führen.


  2. Kapitel


  Vier Monate waren seit der Besichtigung des Hauses vergangen. Kathleens Nervosität kannte keine Grenzen. Heute würde sie das alte Haus zum zweiten Mal sehen, doch diesmal nicht als Kaufinteressentin, sondern als stolze Besitzerin.


  Lange Jahre hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet, nun wurde ihr Traum endlich wahr, sie war die Eigentümerin eines Hauses auf dem Lande. Es gehörte sogar ein kleines Grundstück zum Haus und sie hatte schon viele Pläne, wie sie es nützen konnte. Auf alle Fälle musste ein kleiner Kräutergarten angelegt werden, vielleicht auch ein wenig Gemüse und auf was sie auf keinen Fall verzichten wollte, Rosen. Die kleine Erbschaft, die sie kürzlich gemacht hatte, ermöglichte ihr den Kauf des ersehnten Heims. Ihren Lebensunterhalt konnte sie sich als Übersetzerin günstigerweise auch auf dem Lande verdienen. Ihr Arbeitgeber in Dublin stimmte dem Vorschlag, dass sie die Schriftstücke in ihrem Haus übersetzen und dann wieder an ihn zurückschicken würde, zum Glück sehr schnell zu. Damit wurde auch das letzte Hindernis, das ihrem neuen Leben im Weg stand, beiseite geräumt. Sie besaß nun ein eigenes Haus, eine gesicherte Zukunft und den Frieden, den sie sich immer so sehr herbeigesehnt hatte. Hier auf dem Lande konnte sie sich zurückziehen und ihr zerrüttetes Leben neu aufbauen.


  All das lag nun in greifbarer Nähe, endlich kein Traum mehr, der auf unbestimmte Zeit vor sich hergeschoben wurde. In ihrer Handtasche befand sich die Kaufurkunde für das Grundstück und bewies aller Welt, dass sie von jetzt an hierher gehörte. Doch am wichtigsten war dieser handfeste Beweis für ihre berechtigten Besitzansprüche wohl für sie selbst. Immer wieder holte sie den Vertrag in den letzten Wochen hervor, um sich davon zu überzeugen, dass es nicht nur ein Traum war. In wenigen Minuten würde sie jedoch nie wieder Zweifel daran hegen müssen, dann kam die letzte Kurve in Sicht und dahinter stand es, ihr Haus.


  Vielleicht konnte sie an diesem abgelegenen Ort ihre Vergangenheit hinter sich lassen und lernen, wieder Vertrauen zu den Menschen zu fassen. Kathleens Gedanken drifteten zu ihrer Kindheit ab. Sie sah ihren Vater vor sich, wie er des Nachts betrunken nach Hause kam, ein jammerndes Bündel Selbstmitleid. Trunken vom Alkohol, der ihn davon ablenken sollte, dass er unfähig war, für sein Leben einzustehen. Ein Leben, das von Misserfolgen gekennzeichnet war, die er sich zumeist selbst zuzuschreiben hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass der Mann, der dem Namen nach ihr Vater war, jemals Rückgrat und Stärke bewiesen hatte. Er war ein Jasager, bis zur letzten Sekunde seines Lebens. Sogar auf seinem Totenbett ließ er sich noch die Verantwortung für den Unfall auf der Baustelle in die Schuhe schieben und unterschrieb ein Schuldbekenntnis. Was sie um den Erlös aus der Lebensversicherung brachte, der nun zur Tilgung der Kosten für die fehlerhafte Handhabung des Baggers verwendet wurde.


  Wie immer stieg Wut bei diesem Gedanken in ihr auf. Wie konnte ein Mann ein derartiger Versager sein? Diese Frage stellte sie sich, seit sie im zarten Kindesalter erkannte, dass sie für ihren Vater nichts als Verachtung übrig hatte.


  Jedes Mal regte sie sich bei der Erinnerung an ihren Vater auf. Das ließ sie für einen Moment unaufmerksam werden und der Wagen geriet leicht ins Schlingern. Sie bekam ihren alten Golf jedoch sofort wieder unter Kontrolle und konzentrierte sich das letzte Stück des Weges besonders auf die Straße vor sich. Sie verdrängte jeden Gedanken an den ungeliebten Vater und ihre traurige Vergangenheit. Für Kathleen begann ein ganz neuer Lebensabschnitt, da hatten alte Leiden keinen Platz mehr, sie wollte ihren eigenen Weg finden.


  Und dann sah sie es in der Ferne vor sich auftauchen. Das alte, graue Gebäude mit dem Erker an der rechten Seite. Nein, wahrlich, es bot keinen besonders schönen Anblick. Dunkel und bedrohlich starrte es ihr entgegen. Fast erweckte es den Eindruck, als lauere es ihr auf, eine unbestimmte Bedrohung schien von dem Gebäude auszugehen und direkt auf sie zu zielen.


  Erstaunt über die unerklärliche Abneigung, die sie mit einem Mal für ihr Haus empfand, ging sie vom Gas und ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. Woher kam dieses Gefühl von Angst und Bedrohung? War der seltsame Traum, der sie seit Jahren verfolgte, der Grund dafür? Unsinn! Es war zwar eindeutig dasselbe Haus, aber das konnte nur ein dummer Zufall sein.


  Kathleen schüttelte energisch den Kopf und redete sich selbst gut zu: „Jetzt spinnst du aber wirklich. Seit Monaten freust du dich auf diesen Tag und den Moment, wo das Haus vor dir auftaucht und nun redest du dir so einen Blödsinn ein.“


  Doch das schlechte Gefühl blieb. Vielleicht lag es nur an dem trostlosen Eindruck, den das Gebäude durch das dunkle Gestein erweckte, aus dem es erbaut war. Oder waren es die düsteren Wolken, die sich direkt über dem Haus, wie ein böses Vorzeichen zusammengebraut hatten. Es konnte viele Erklärungen für den abschreckenden Eindruck geben, den das Haus an diesem Tag auf sie machte, doch eines stand fest, ihre Vorfreude war eindeutig getrübt.


  „So ein Unfug, nun lasse ich mich schon von ein paar Wolken einschüchtern. Da liegt es vor mir, mein neues, aufregendes Leben und wegen einer dunklen Wolke erschrecke ich. Fängt ja gut an, Kathleen. Und Selbstgespräche führe ich auch schon. Verrückt!“, redete sie laut auf sich ein.


  Entschlossen, sich nicht weiter einschüchtern zu lassen, startete sie den Wagen wieder und fuhr ihrer Zukunft entgegen. Einer unbestimmten Zukunft, doch wie sie selbst glaubte, einer besseren. Und ein Zurück gab es nun auch nicht mehr. Sie hatte die alte Wohnung aufgelöst, einen neuen Geschäftsvertrag unterschrieben, alle Zelte abgebrochen.


  Ihre Zukunft lag hinter der nächsten Kurve und genau darauf steuerte sie nun zu.


  Groß und beklemmend ragte das Haus vor ihr auf, langsam fuhr sie die kurze Auffahrt hinauf und hielt direkt vor der Haustür. Sie würde heute noch eine Menge ausladen müssen, da war jeder Meter zu viel, den sie die Sachen mehr tragen musste.


  Sie konnte nur hoffen, dass die von ihr beauftragte Spedition pünktlich die Umzugskartons mit ihrem Hab und Gut geliefert hatte, ansonsten stand sie heute ohne ein Stück von ihrem Hausrat da.


  Die nötigsten Dinge befanden sich in ihrem Wagen, aber der ganze Rest war feinsäuberlich in die Umzugskartons verpackt und hierher geliefert worden.


  Das Angebot des Maklers, die Speditionsleute hereinzulassen, hatte sie dankbar angenommen. Wenn das reibungslos vonstattengegangen war, konnte sie nichts mehr von ihrem Einzug in das neue Heim abhalten. Wieder etwas besser gelaunt stieg sie aus, warf das lange, rotbraune Haar nach hinten und blieb neben ihrem Auto stehen, um sich das Haus zum ersten Mal bei Tageslicht aus der Nähe anzusehen.


  Doch während sie es genauer in Augenschein nahm, wanderten ihre Gedanken unbewusst in eine andere Richtung. Konnte sie ihre verhasste Vergangenheit einfach hinter sich lassen? Blieb die Erinnerung an ihre ungeliebte Kindheit und Jugend nicht immer an ihr haften? War es ihr möglich, einfach zu vergessen, dass sie von ihrer Mutter im Alter von gerade acht Jahren zurückgelassen wurde? Sie ging ohne Vorwarnung eines Tages aus ihrem Leben und tauchte nie mehr auf, ließ alles zurück. Hielt sie die niederdrückenden Lebensumstände nicht mehr aus, oder konnte sie den Anblick des Versagers, den sie in jungen Jahren übereilt geheiratet hatte, nicht länger ertragen?


  Plötzlich stutzte Kathleen. Bei der Betrachtung des Hauses war sie derart in ihre trüben Gedanken versunken gewesen, dass sie erst jetzt bemerkte, dass jemand die Fensterläden wieder zugezogen hatte. Sie nahm nicht an, dass der arbeitsscheue Makler sich die Mühe gemacht hatte. Die Leute von der Spedition vielleicht? Ausgeschlossen! Aber wer machte sich dann diese Arbeit?


  Als der Makler und sie das Haus nach der ersten und einzigen Besichtigung verließen, standen die Läden auf. Keiner von ihnen hatte daran gedacht, sie wieder zu schließen. Wer übernahm das also für sie?


  Eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, schien im Moment nicht möglich, also verdrängte sie den Gedanken daran und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die vor ihr liegende Arbeit.


  Eine genaue Bestandsaufnahme der Möbel, die noch verwendbar waren, schien am Wichtigsten. Erst wenn sie die kaputten und unnötigen Stücke ausgemistet hatte, konnte sie mit den Putzarbeiten beginnen.


  Das war die Aufgabe, die sie sich für diesen Tag gestellt hatte. Morgen konnte sie dann beginnen Pläne zu schmieden, wie sie das Gebäude wieder in einen ansehnlichen Zustand bringen konnte. Eine Menge Arbeit wartete auf sie. Putzen war da noch das geringste Übel. Die Wände mussten gestrichen werden, ebenso die Fensterläden, eigentlich konnte das gesamte Haus einen Außenanstrich vertragen. Einen Maler konnte sie sich nicht leisten, aber ein paar Freunde hatten sich angeboten, ihr in der nächsten Zeit einen mehrwöchigen Besuch abzustatten und dabei zu helfen. Bis dahin wollte sie das Haus wenigstens im Inneren häuslich hergerichtet haben. Ihr erstes Ziel war, es bewohnbar zu machen. Die brauchbaren Einrichtungsgegenstände mussten gesäubert, ihre eigenen Sachen ausgepackt werden und ihren festen Platz finden.


  In ihrer Erinnerung sah sie immer noch den Staub, der sich in jeder einzelnen Ritze des Hauses zu befinden schien. Dieser Gedanke schreckte sie endgültig aus der Betrachtung des Hauses auf. Sie ging um das Auto herum, öffnete den Kofferraum und holte den Karton, mit der Aufschrift Putzmittel heraus. Mit dem Karton unterm Arm ging sie auf das graue Gebäude zu, blieb vor der Haustür stehen und zog aus einer der Taschen ihrer Lederjacke ihren Schlüssel.


  „Ein denkwürdiger Augenblick! Kathleen Ensworthy steckt zum ersten Mal den Hausschlüssel in das Schloss ihres nunmehr eigenen Hauses. Dreht den Schlüssel herum und stößt die Tür zu ihrem neuen Heim auf. Ein gewagter Schritt bringt sie über die Schwelle in das Innere des Hauses. Was erwartet sie dort? Ist es ein besonderes Gefühl, den Fuß zum ersten Mal auf eigenen Grund und Boden zu setzen? Oh ja, das ist es!“, alberte sie übermütig herum und warf ihr dichtes, glattes Haar lachend nach hinten.


  Aber wo sie recht hatte, hatte sie recht. Es war ein besonderes Gefühl etwas sein Eigen nennen zu können, zu wissen, dass man es nicht nur mietete, sondern besaß. Mit Brief und Siegel sozusagen.


  Ein einmaliges Gefühl war es. Sie kam sich vor, wie ein unbekannter Sportler, der seinen ersten großen Sieg errungen hatte und sie kostete dieses Gefühl voll aus. Langsam drehte sie sich im Kreis und versuchte mit ihrem Blick die Dunkelheit in der Halle zu durchdringen. Ihre Halle. Es fehlte nicht viel und sie hätte die Arme ausgebreitet und wäre durch ihr Haus getanzt. Ein Siegestanz, wie man so schön sagt.


  Doch mangelnder Beleuchtung wegen hielt sie sich zurück. Das ungute Gefühl, das sich in ihrer Magengegend breitgemacht hatte, verleugnete sie tunlichst. Es gab hier nichts, wovor sie sich fürchten musste. Allerdings war noch viel zu erledigen, sie konnte die Zeit besser nutzen, als zu tanzen oder sich unnötige Sorgen zu machen. Zuerst einmal musste Licht in diese Finsternis. Die Lamellen der Fensterläden hielten wirklich das meiste Licht zurück.


  Sie stellte den Karton dort ab, wo sie stand und ging auf eines der beiden Fenster zu, die es zu beiden Seiten der Haustür in der Halle gab. Mit einem kräftigen Ruck zog sie das Erste auf, auch das zweite Fenster ließ sich mühelos öffnen. Sogar die Läden glitten problemlos zur Seite und ließen das ersehnte Licht hereinfluten.


  Von der Besichtigung her konnte sie sich noch erinnern, dass es zwei weitere Räume in diesem Stockwerk gab. Den Wohnraum, der allerdings mehr an eine Bibliothek erinnerte, da die Wände fast vollständig mit Regalen verkleidet waren und die Küche, um einiges kleiner als das Wohnzimmer, aber ausgesprochen gemütlich.


  Zu ihrem Bedauern entsann sie sich ebenfalls all des Staubs und Unrats, der sich auf den Regalen abgelagert hatte. Hoffentlich waren die Bücher unversehrt geblieben, sie schienen nicht nur von einigem materiellen Wert zu sein, sie besaßen auch einen emotionalen Wert für sie. Kathleen liebte Bücher über alles, konnte Stunden mit Lesen verbringen und schätzte nichts mehr, als das Werk eines Meisters, und wenn sie Glück hatte, würde sie einige davon in den Regalen vorfinden.


  Sie warf einen letzten Blick auf die Halle, dann ging sie hinüber in die Bibliothek, wie sie den Raum großspurig nannte.


  Das Zimmer besaß an der Vorderseite des Gebäudes einen Erker mit großen Fenstern, die sich verhältnismäßig leicht öffnen ließen. Nur die übergroßen Fensterläden wollten scheinbar ihren Bemühungen sie zu öffnen widerstehen. So kräftig sie auch nach außen drückte, sie gaben nicht nach.


  Zu guter Letzt stieg Kathleen auf die Sitzbank, die der Form des Erkers folgend am Fenster entlang lief, und rammte ihre Schulter gegen das störrische Holz. Ein lautes Knacken erklang und die Fensterläden schwangen mit einem Ruck auf. Im letzten Moment konnte sie sich am Rahmen des Fensters festhalten, und vermied so einen Sturz nach draußen.


  Als ihr Blick auf die Wiese vor dem Fenster fiel, wurde sie sich plötzlich bewusst, was das Klemmen verursacht hatte. Ein Holzbrett war vor die Fensterläden genagelt worden. Durch die Wucht des Stoßes zerbrach das morsche Brett einfach.


  „Wer hatte das bloß angebracht? Nur gut, dass der Fensterladen noch in Ordnung ist, die Reparatur hätte mich eine ganze Stange Geld gekostet. Hoffentlich machen die anderen Fensterläden nicht ebensolche Schwierigkeiten“, schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel.


  Nach einem nachdenklichen Blick auf das Fenster drehte sie sich um und sprang von der Sitzbank. Zum zweiten Mal seit langer Zeit fiel Licht in diesen Raum und was sich ihr bei Tageslicht offenbarte, war sowohl angenehm, wie erschütternd. Wie sie schon bei ihrem ersten Kurzbesuch bemerkt hatte, war der Raum voller Bücher, die in einstmals sicher sehr schönen, eingebauten Regalen standen. Doch alles war von einer fingerdicken Staubschicht bedeckt. Selbst wenn sie sich Mühe gab, konnte sie keinen der Buchtitel entziffern. Um welche Holzart es sich bei den Regalen handelte, konnte sie bestenfalls raten.


  Ihr Blick wanderte durch den Raum. Ein offener Kamin verlieh dem Zimmer etwas romantisch gemütliches. Sie freute sich bereits darauf, das erste Feuer in ihm zu entzünden und nur davor zu sitzen, um in die Flammen zu sehen. Bis dahin würden allerdings noch ein paar Tage vergehen. Wenn sie den vollkommen verdreckten Fußboden betrachtete, rechnete sie sogar mit ein paar Wochen.


  Zum Glück schienen die beiden Ohrensessel gut erhalten zu sein. Sie benötigten eine gründliche Lederpflege, aber ansonsten wiesen sie absolut keine Schäden auf. Den kleinen Beistelltisch musste sie jedoch aus ihrer Inventarliste streichen. Er war zerbrochen und bestand nur noch aus Fragmenten.


  Ihrem Plan folgend, sammelte sie die einzelnen Teile zusammen und trug sie in die Halle. Dort wollte sie alle unbrauchbaren Möbelstücke abstellen, bis sie die Sachen auf einmal in den Keller räumen konnte. Den Beistelltisch würde sie als Feuerholz verwenden, zu mehr war er nicht mehr nütze.


  Wieder in der Bibliothek, sah sie sich erneut um. Was sich sonst noch in diesem Zimmer befand, war verwendbar, sie konnte nur hoffen, dass sie in den anderen Räumen eben so viel Glück hatte.


  Und wie es aussah, schien ihr das Glück treu zu bleiben. In der Küche war bis auf einen leicht beschädigten Fensterladen und einen Fleck auf dem Parkettboden alles in Ordnung. Zwar war die Küche nicht auf dem neuesten Stand, aber noch benutzbar.


  „Tröstlich, also wird mich auch dieser Raum nicht allzu viel kosten“, ging es Kathleen durch den Kopf. Doch auch diese freudige Erkenntnis trug nicht dazu bei, ein Hochgefühl heraufzubeschwören, wie es im Moment des Einzuges in das eigene Heim vorhanden sein sollte.


  Kathleen atmete tief die muffig abgestandene Luft des trostlosen Hauses ein. Erst jetzt fiel es ihr auf, wie dringend diese Räume einen Durchzug vertragen konnten und sie machte sich sofort daran, diesen Zustand zu beseitigen. Wenigstens diese kleine Verbesserung konnte sie ohne große Mühe augenblicklich in die Tat umsetzen.


  Vielleicht würde die frische Luft auch ihre trüben Gedanken mit sich nehmen, ebenso wie den dumpfen Geruch des alten, verlassenen Gebäudes. Jedenfalls hoffte Kathleen, dass dies der Fall sein würde.


  Erst als im Erdgeschoss alle Fenster geöffnet waren, entschloss sie sich dazu, sich die Räume im 1. Stock vorzunehmen. Schon auf dem Weg nach oben, musste sie schwer schlucken. Um diesem Geländer wieder seinen alten Glanz zu verleihen, musste sie mit Sicherheit mehrmals mit Holzpolitur darüber gehen.


  Entsetzt schüttelte sie den Kopf. Hatte sie sich etwa zu viel vorgenommen? Wie sollte sie in nicht einmal ganz zwei Wochen das Haus soweit vorbereiten, dass man überhaupt an Malern und Tapezieren denken konnte? Mit fünf oder sechs Hilfen wäre das vielleicht zu schaffen, aber alleine?


  Energisch richtete sie sich zu ihrer ganzen, nicht gerade eindrucksvollen Größe von 1,72 m auf. Die negativen Gedanken durften nicht von sich Besitz ergreifen, ebenso wenig, wie das schlechte Gefühl, das tief in ihr festsaß und nur auf den kleinsten Anlass wartete, um hervorzukommen, wie ein Kobold, der die Möglichkeit zu einem dreisten Streich sah.


  „Das wäre doch gelacht. Jetzt habe ich fast meine gesamten Ersparnisse in dieses Gebäude gesteckt, nun werde ich auch diese Bewährungsprobe bestehen. Wenn ich hier allerdings noch lange herumstehe, werde ich es sicher nicht schaffen“, feuerte sie sich laut an.


  Entschlossen stieg sie die letzten Stufen hinauf. Auch oben herrschte vollkommene Dunkelheit, aber sie war gerüstet. Vorsichtshalber hatte sie eine kleine Taschenlampe zwischen Gürtel und Hose gesteckt. Der Strom musste zwar schon seit ein paar Tagen angeschaltet sein, aber sie kannte sich noch nicht gut genug im Haus aus, um zu wissen, ob sich Glühbirnen in den Fassungen und wo sich die Lichtschalter befanden. Für den Notfall hatte Kathleen einen Vorrat an Glühbirnen gekauft und mitgebracht.


  Vorerst reichte es jedoch, wenn sie alle Fenster öffnete und Tageslicht hereinließ. Bis zum Abend hatte sie die Lampen dann angebracht. Vorsichtig zog sie die Taschenlampe hervor und knipste sie an. Ihr spärliches Licht erhellte einen schmalen, kurzen Flur, von dem zwei Türen abzweigten. Am Ende des Gangs befand sich ein Fenster, auf das sie sofort zusteuerte. Lautes Quietschen ertönte, als sie es öffnete. Auch die Läden gaben widerstrebende Geräusche von sich, ließen sich aber doch verhältnismäßig leicht aufstoßen.


  Einen Moment lang blendete sie das helle Licht, dann begannen sich, ihre Augen anzupassen. Ihr Blick fiel auf die allgegenwärtige grüne Farbe von Irlands Landschaft und sie erfreute sich an der gerade erwachenden Farbenpracht. Das Frühjahr war ihrer Meinung nach die schönste Jahreszeit. Nach den meist kurzen, dafür heftigen Schneefällen, trat das erste zarte Grün in Form von frischen, saftigen Grashalmen zutage und verhieß einen von Stürmen durchzogenen Frühling.


  Nachdem sie die Taschenlampe ausgeschaltet hatte, sah sie sich im Gang genauer um. Eine Seite wurde von einem Holzgeländer eingerahmt, über das man in die Halle hinuntersehen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die beiden Türen, die wie sie wusste zum Schlafzimmer und Bad führten.


  Beim besten Willen konnte Kathleen sich nicht mehr an das Schlafzimmer erinnern. Sie wusste nur noch, dass der Makler diesen Raum besonders schnell hinter sich gebracht hatte. Bei dem Gedanken an diesen ungünstigen Umstand wurde ihr ein wenig flau im Magen.


  „Wahrscheinlich besteht der Raum nur noch aus Trümmern. Ich könnte mich für meine Unbesonnenheit verfluchen. Warum habe ich mir dieses Zimmer nicht genauer angesehen? Es war wohl die Begeisterung, ein Haus gefunden zu haben, das ich mir überhaupt leisten konnte. Jetzt bin ich die Besitzerin, nun muss ich damit leben.“


  Ein Luftzug erfasste ihr Haar und strich erschreckend kühl über ihre rosige Haut. Sie atmete tief ein, bevor sie die Tür zum Schlafzimmer aufstieß. Noch fiel nur sehr spärlich Licht in den Raum. Außer dem schattenhaften Umriss eines sehr großen Bettes konnte sie nichts weiter erkennen.


  Irgendwann musste sie sich auch dieses Zimmer ansehen, also lieber sofort, dann hatte sie es hinter sich. Der Kobold in ihrem Magen sollte sie nicht von der Erkundung ihres Hauses abhalten.


  Auf dem Weg zum Fenster stieß sie mit dem Fuß gegen einen harten Gegenstand. Das unerwartete Aufeinandertreffen von Fuß und Hindernis brachte Kathleen zu Fall und sie stürzte schmerzhaft auf die Knie. Reaktionsschnell versuchte sie, den Sturz mit den Händen abzufangen. Ihre Finger gruben sich in ein weiches Etwas, das sich unangenehm anfühlte und sich noch dazu in Bewegung zu befinden schien. Ein kalter Schauer rieselte über ihren gekrümmten Rücken und Ekel ergriff von sich Besitz.


  Hastig sprang sie wieder auf die Füße, um ihre Hände aus dem Ding zu befreien. Der Schmerz in ihren Knien war vergessen. Sie hoffte aufrichtig, dass es sich bei dem, was sie angefasst hatte nur um einen Teppich oder Bettvorleger handelte. Angewidert wischte sie sich die Hände, an ihrer alten, verwaschenen Jeans ab. Sie konnte es nicht unterdrücken, sich zu schütteln. Es begann sie haltlos an den Händen zu jucken und sie gab dem übermächtigen Drang nach, sich die Handflächen wechselweise mit den Fingernägeln zu kratzen. Doch sobald sie das Gefühl hatte, dass ihre Hände endlich nicht mehr der rüden Behandlung bedurften, fing ihre bisher intakte Kopfhaut zu jucken an.


  „Wenn ich Glück habe, ist das alles nur Einbildung! Und wenn ich Pech habe, bekomme ich die Krätze oder etwas ähnlich unangenehmes“, dachte Kathleen ironisch.


  Mittlerweile fand sie sich mit dem Gedanken ab, ein Chaos vorzufinden. Ihr einziger Wunsch bestand ihm Moment darin, die Fenster zu öffnen und sich zu vergewissern, dass sie nichts wirklich Widerliches berührt hatte. Licht war für Kathleen im Moment erstrebenswerter, als den Kobold aus ihrem Magen zu vertreiben. Vielleicht konnte das Tageslicht das kleine Wesen zusätzlich aus ihrem Inneren verjagen und ließ endlich die Freude über ihren Besitz aufkommen.


  Sich vorsichtig mit den Füssen vortastend, schlich sie auf das Fenster zu und zog es auf. Ein Luftzug streifte sie, dann hatte sie auch die Fensterläden geöffnet. Sofort richtete sich ihr Blick auf ihre, vom Kratzen geröteten Handflächen. Erleichtert stieß Kathleen Luft zwischen ihren gespitzten Lippen aus, als sie erkannte, dass einzig eine graue Schmutzschicht ihre Hände bedeckte, nichts Besorgniserregendes also.


  Beruhigt wandte sie sich wieder dem geöffneten Fenster zu und warf einen interessierten Blick auf die Landschaft. Tief atmete sie die frische Luft ein und genoss die Aussicht auf die sanften, für Irland so typischen, Hügel. Einer schien in den Nächsten überzugehen, zusammen bildeten sie ein Band aus den verschiedensten Grüntönen. Hin und wieder unterbrochen durch vereinzelt wachsende Bäume und die allgegenwärtigen Steinwälle, die als Abgrenzung für Weiden und Felder dienten. Die Straße, die in der Nähe ihres Hauses vorbeiführte, schlängelte sich auf die Hügel zu und verschwand schließlich zwischen ihnen aus Kathleens Blickfeld. Ein Bild des Friedens, das sich ihren Augen bot und trotzdem setzte ihr der Kobold weiter zu. Etwas schien nicht zu stimmen. Oder woher kam dieses schlechte Gefühl, das über allem lag? Nichts war geschehen, was die Angst rechtfertigte, die Kathleen empfand, seit sie auf das Haus zufuhr.


  Wütend über diesen unerklärlichen Zustand, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Raum in ihrem Rücken zu. Sie drehte sich ganz langsam um, immer darauf vorbereitet einen Schock zu erleiden. Als Erstes fiel ihr Blick auf das überdimensional, große Himmelbett. Einen Vorhang gab es nicht mehr, nur die vier, mit Schnitzereien verzierten Holzpfosten, ragten von dem Bettrand auf. Der Baldachin war wohl ein Opfer der Motten geworden. Ebenso wie das Etwas mit der Furcht einflößenden Wirkung, das sich in Wahrheit als Teppich entpuppte. Bei seinem Anblick wunderte es Kathleen jedoch nicht mehr, dass er sich so seltsam angefühlt hatte. Es waren nur noch Fetzen von ihm übrig und auf diesen hatten sich Staub und tote Insekten um die Wette gestapelt. Zwischen den Überresten krabbelten allerdings auch lebende Kleintiere umher und suchten, durch die plötzliche Helligkeit verwirrt, nach einem schützenden Versteck.


  Bei dem Gedanken daran, dass ihre Hände das Zeug berührt hatten, wallte nachträglich ein Gefühl der Übelkeit in ihr auf und sie wischte zum wiederholten Male ihre Handflächen an der Jeans ab.


  „Und das Schlimmste steht mir noch bevor. Ich muss das Zeug irgendwie entsorgen.“


  Angewidert schwor sie sich, die Überreste nur mit Handschuhen anzufassen.


  Es fiel ihr nicht schwer, den Blick von dem Teppich zu lösen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. In einer Ecke des Raumes lagen die Reste eines Regals. Automatisch ordnete sie es unter der Rubrik „Brennholz“ ein. Auch das Nachtkästchen würde auf diesem Weg enden. Dafür war der Frisiertisch noch zu gebrauchen. Mit etwas Glück und Anstrengung würde sie sogar den Spiegel wieder zum Glänzen bringen. Es war ein besonders schönes Stück. Messingbeschläge umrahmten die blind gewordene Fläche in eleganten Schwingungen. Ein wahres Prachtstück.


  Kathleen verliebte sich sofort in dieses Kleinod. Sie hatte eine Vorliebe für altmodische, verschnörkelte Möbelstücke. Bisher konnte sie es sich nicht leisten, sich nach ihrem Geschmack einzurichten, aber wie es aussah, kam sie durch den Kauf des Hauses von alleine zu einem Teil der gewünschten Einrichtungsgegenstände.


  Fast ebenso begeistert wie von dem Spiegel, war sie von dem wuchtigen Kleiderschrank an der rechten Wandseite. Mit Reliefschnitzereien versehen, die ein wahrer Künstler gefertigt haben musste, war er sicher eine ganze Stange Geld wert. Derartige Meisterwerke wurden heutzutage nur noch zu einem fast unerschwinglichen Preis angeboten. Und dieser Schrank war bestimmt schon sehr alt. Keinesfalls wollte sie sich von ihm trennen. Das Bett, der Schrank und der Spiegel gehörten einfach zusammen, sie bildeten eine perfekte Einheit, die man nicht auseinanderreißen durfte.


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie auf ihrem Weg zum Fenster über etwas gestolpert war. Es war nicht schwer auszumachen, was die Ursache für ihren Sturz gewesen war. Die kläglichen Überreste eines kleinen Tisches lagen verstreut auf dem Boden.


  Kathleen war enttäuscht, dass der Tisch nicht mehr zu retten war. Sie hätte ihn gut brauchen können.


  Im Gedanken versunken sah sie auf die Tischplatte hinunter. Da wurde sie sich bewusst, dass auf der verstaubten Platte noch etwas lag. Der Schmutz der Zeit verbarg es im ersten Augenblick vor ihren Augen.


  Neugierig geworden bückte sie sich und hob den in Mitleidenschaft gezogenen Gegenstand mit spitzen Fingern auf. Eine Staubwolke wirbelte auf. Zögernd pustete sie noch mehr Schmutz von dem Ding. Langsam konnte sie erkennen, um was es sich dabei handelte. Es war ein Buch. Nicht sehr groß, nicht sehr dick. Nachdem sie wusste, was sie in Händen hielt, wagte sie auch es richtig anzufassen. Sie wischte den Staub so gut es ging ab. Nun konnte sie die Goldlettern auf dem Einband entziffern. Es war ein Name: Aengus O’Donaghue.


  Leise sprach sie den Namen aus.


  Kein sehr häufiger Name. Wer war dieser Aengus O’Donaghue? Vielleicht ein Vorbesitzer des Hauses? Unter Umständen gab das Buch Auskunft über seinen Besitzer.


  Fasziniert von dem Gedanken, mehr über ihn zu erfahren, schlug sie die erste Seite auf. Eine Jahreszahl stand anstelle einer Überschrift: 1648.


  Nachdenklich blickte sie von dem Buch auf.


  Es war unvorstellbar für Kathleen, aber sie hielt ein Tagebuch in Händen, das über 350 Jahre alt war. Dafür befand es sich noch in einem sehr guten Zustand. Sicher, das Papier war ein wenig vergilbt im Lauf der Jahre, die Tinte war verblasst, aber noch gut leserlich. Was sie besonders erfreute, denn sie hatte vor dieses Buch zu lesen. Gab es etwas Schöneres, als in der Vergangenheit lange Verstorbener zu graben und sich in ihr Leben hineinzuversetzen? Nicht für Kathleen. Die Verstorbenen störten sich nicht an der Neugier der Lebenden. Dieses bescheidene Vergnügen zog also keine Peinlichkeiten für den Schreiber nach sich. Allerdings fehlte ihr im Moment die nötige Ruhe für ein Lesestündchen. Die Aufräumarbeiten warteten bereits auf sie.


  Vorsichtig legte sie das Buch auf dem Bett ab.


  Innerhalb von Sekunden füllte sich das gesamte Zimmer mit schwirrenden, kleinen Tieren. Sie hatte Hunderte von Motten aufgeschreckt, die gerade dabei waren, die Matratze zu verspeisen.


  Unter lauten „Igitt!“ Rufen lief sie aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Hoffentlich flogen diese Biester freiwillig aus dem Fenster. Sie hatte keine Lust auf eine ausgedehnte Mottenjagd. „Ich gebe euch Widerlingen zehn Minuten, dann komme ich und räume auf! Wer dann noch da ist, wird kaltblütig ermordet! Haltet euch an das Ultimatum!“, rief sie durch die geschlossene Tür. Dabei musste sie selbst lachen.


  Sie sollten die versprochenen zehn Minuten bekommen, schließlich musste sie sowieso noch das Bad besichtigen. Belustigt betrat sie das Badezimmer und war zum zweiten Mal angenehm überrascht von dem Anblick, der sich ihr bot.


  Eine große, gut erhaltene Wanne, ein völlig intakter Schrank, ein ordentliches Waschbecken und eine altmodische Toilette füllten den Raum. Geschmackvolle Fliesen an der Wand waren der krönende Abschluss der Besichtigung. Und alles peinlich sauber. Kein Staub, keine Spinnweben, keine Kalkablagerungen, als wäre es in ständiger Benutzung.


  Sie konnte sich diesen Umstand nicht erklären, doch sie nahm ihn dankbar hin. Wenigstens in diesem Raum musste sie nicht gleich putzen.


  „Wenn nun auch noch das Wasser vorschriftsmäßig sprudelt, gibt es keinen Grund für eine Beschwerde.“


  Langsam drehte sie am Wasserhahn und blickte gespannt in das Waschbecken.


  Das Glück blieb ihr treu. Sauberes Wasser floss vor ihren Augen in das Waschbecken. Zufrieden drehte sie das Wasser wieder ab.


  „Dann kann ich ja anfangen. Als Erstes muss ich das Schlafzimmer in Ordnung bringen“, ging es ihr durch den Kopf.


  Kathleen schlüpfte aus ihrer Lederjacke und legte sie über den Rand der Badewanne, krempelte die Ärmel ihres alten Baumwollhemds hoch, zog einen Haargummi aus der Hosentasche und band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Mit wahrer Angriffswut ging sie ans Werk. Doch für den geplanten Angriff auf Schmutz und Verfall fehlten ihr noch die Putzmittel, Eimer und Lappen. Sie hatte die Sachen in der Halle abgestellt.


  Dreimal musste sie hinunter und hinauf laufen, um alles was sie benötigte nach oben zu schaffen.


  Ausgerüstet mit Eimer, Reinigungsmittel, Schrubber, Tüten, Lappen in jeder Größe und Handschuhen betrat sie dann das Schlachtfeld.


  Ort: Schlafzimmer. Zeit: 11.00 Uhr vormittags.


  „Auf in den Kampf!“, befahl sie sich selbst mangels eines höherrangigen Befehlshabers.


  Zu ihrer übergroßen Erleichterung schienen die meisten Motten den Weg nach draußen gefunden zu haben. Jedenfalls flogen nur noch ein Paar auf, als sie mit dem Besen auf das Bett schlug. Mit denen würde sie auch noch fertig werden, wenn sie nicht freiwillig das Feld räumten. Doch bevor sie sich mit ihnen befassen würde, wollte sie den Teppich und die mottenzerfressene Matratze loswerden. Also stürzte sie sich voller Eifer darauf, die Überreste des Teppichs in Tüten zu stopfen und nach unten zu tragen.


  Bevor sie sich der Matratze widmen konnte, musste sie sich dazu überwinden, das alte Tagebuch von ihr herunterzunehmen. Sie bot einen wahrlich abstoßenden Anblick und Kathleen brachte es erst über sich, sie zu berühren, um das Buch aufzuheben, als sie sich Putzhandschuhe angezogen hatte. Die Matratze verdiente diesen Namen nicht mehr. Sobald sie ihre Überreste berührte, zerfiel sie unter ihren Fingern. Aber das Tagebuch war gerettet. Es gestaltete sich als äußerst schwierig, die zerschlissenen Teile der Matratze in Tüten zu stopfen, bevor sie zerfielen.


  Aber irgendwie schaffte sie es doch und trug schließlich die letzte Tüte mit Abfall aus dem Schlafzimmer hinunter vor das Haus.


  Der Makler hatte ihr mitgeteilt, dass die Müllabfuhr hier auf dem Lande jeden zweiten Mittwoch kam. Heute war Donnerstag und Kathleen wusste nicht, ob die nächste Leerung in der folgenden Woche anstand. Die Vorstellung, dass die Tüten mit dem Abfall womöglich ganze zwei Wochen vor dem Haus standen, war ihr unangenehm. Sie entschloss sich, den Müll notfalls für ein paar Tage im Keller zwischenzulagern. Vorerst konnten sie allerdings auch im Freien auf ihre endgültige Beseitigung warten. Im Augenblick konnte sie keine unnötigen Dinge im Gebäude brauchen, sie hatte genug mit dem Hin- und Herräumen der wichtigen Sachen zu tun.


  Nachdenklich fuhr sie sich mit dem Unterarm über die Stirn und verwischte den Schmutz, der sich auf ihrem Gesicht abgelagert hatte. Der Gedanke, dass sie die nächsten Tage nichts anderes tun würde, als aufräumen, war nicht gerade aufbauend. Ein wenig Musik würde die Arbeit sicher erleichtern. Sie hatte mehrere Steckdosen im Schlafzimmer gesehen, darum entschloss sie sich, ihren CD-Player aus dem Auto zu holen und mit nach oben zu nehmen.


  Schon bald erklang die Stimme von Chris de Burgh und gab ihr neuen Aufschwung. Voller Elan begann sie die Möbel abzustauben, den Boden zu schrubben, die Fenster zu putzen.


  Nach zwei Stunden konnte sie die ersten positiven Veränderungen wahrnehmen und war zufrieden mit dem, was sie sah. Bei diesem Tempo hatte sie das Zimmer in weiteren zwei Stunden in einen benutzbaren Zustand versetzt und konnte sich nun die Küche vornehmen.


  Ein Gedanke beschäftigte sie jedoch die ganze Zeit über: Wo sollte sie heute Nacht schlafen? Auf dem bloßen Bettrost konnte sie unmöglich nächtigen, es blieb wohl nur der Fußboden. Keine allzu verlockende Aussicht, vor allem nicht, da sie wusste, dass dieser Zustand noch einige Tage anhalten würde. Eine Matratze dieser Größenordnung musste sie in einem Fachgeschäft bestellen und die Lieferung würde auch wieder ein paar Tage dauern.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es hinzunehmen und das Beste daraus zu machen. Immerhin hatte sie genug Decken und Kissen im Haus. In der Halle stapelten sich die Umzugskartons und in zwei davon, befand sich ihr Bettzeug.


  Nachdem sie auch dieses Problem gelöst hatte, ging sie wieder an ihre Arbeit. Immer begleitet von dem mulmigen Gefühl in ihrer Magengegend. Fast war es, als wäre sie nicht allein im Haus und jemand rede ihr diesen Zustand ein. Doch das war natürlich Unsinn! Wer sollte sich schon außer ihr in dem einsamen Haus aufhalten?


  3. Kapitel


  Der Tag neigte sich viel zu schnell dem Ende entgegen, es dämmerte bereits, als sie mit der Küche soweit fertig war, dass sie benutzt werden konnte. Das Mittagessen hatte Kathleen ganz ausfallen lassen, darum machte sich nun ihr Magen vermehrt bemerkbar. Sie konnte sich jedoch nicht aufraffen, nach diesem anstrengenden Tag auch noch zu kochen. Sie hätte dafür die Umzugskartons nach Töpfen, Tellern und Besteck durchwühlen müssen. Außerdem sah es um ihren Nahrungsmittelvorrat nicht besonders gut aus. Sie hatte einen Picknickkorb mit dem Nötigsten dabei, aber richtig einkaufen musste sie morgen, wenn sie die nächsten Tage nicht Hunger leiden wollte.


  Also gab sie sich mit belegten Broten zufrieden. Auf ihren heiß geliebten Kaffee wollte sie jedoch nicht verzichten. Da sie schon viel früher damit gerechnet hatte, dass es so kommen würde, befanden sich die Kaffeemaschine, Tassen und Löffel im Auto. Das kam ihr nun zustatten. Schnell holte sie alles aus dem Kofferraum und innerhalb kürzester Zeit schwebte kräftiger Kaffeegeruch durch das gesamte Haus.


  Das Küchenfenster hatte Kathleen mittlerweile verriegelt, da es am Abend zu dieser Jahreszeit recht kühl wurde. Wenn sie gegessen hatte, wollte sie alle Fenster schließen und als letzte Tat des Tages sich den Keller ansehen.


  „Bei der Besichtigung haben wir die Kellerräume ausgelassen, das muss ich auf alle Fälle heute noch nachholen. Bin mal gespannt, in welchem Zustand die sich befinden! Seltsam, ich kann mich gar nicht erinnern, aus welchem Grund wir sie ausgelassen haben“, grübelte sie und biss herzhaft in ihr belegtes Brötchen.


  „Hoffentlich sind sie nicht mit sinnlosem Plunder angefüllt, den Platz werde ich selbst sehr gut gebrauchen können. Die kaputten Möbel müssen hinunter, Dinge die in den Wohnräumen keinen Platz finden lagere ich ebenfalls im Keller und einen Raum möchte ich mir häuslich herrichten. Es soll so eine Art Hobbyraum werden. Na mal sehen!“, plante sie in Gedanken.


  Sie überlegte noch einen Moment, ob sie zuerst in den Keller gehen oder vorher die Fenster schließen sollte, kam dann aber sehr schnell zu dem Ergebnis, dass es sinnvoller war, sich als Erstes den Fenstern zuzuwenden.


  Nachdem ihr weiteres Vorgehen feststand, ging sie in die Bibliothek. Selbst im schummrigen Licht der untergehenden Sonne konnte sie all den Schmutz sehen, der morgen auf sie wartete. Dieser Raum würde ihr mit Sicherheit die meiste Arbeit machen. Seltsamerweise stellte Kathleen fest, dass sie sich darauf freute, jedes einzelne Buch zu säubern, die Regale wieder auf Hochglanz zu bringen und die Sessel mit Lederfett zu behandeln. Die Neugier, welche Buchtitel sich unter all dem Dreck verbargen, würde sie von ganz alleine vorantreiben und die Vorstellung ihren Lieblingsraum in seinem ursprünglichen Glanz erstrahlen zu sehen spornte ebenfalls an.


  Bei dem Gedanken an den Rest des Hauses, der noch auf ihre reinigende Hand wartete, musste sie jedoch schwer schlucken. Es würde mehrere Tage in Anspruch nehmen, um die Bibliothek in den Zustand zu bringen, den sie erreichen wollte. Und doch, es war die Mühe wert. Sie konnte die ledergebundenen Kostbarkeiten schon vor sich sehen.


  Glücklich sah sie sich um. Doch beim Anblick der Fenster wurde sie sofort wieder an all die Arbeit erinnert, die auf sie wartete. Sie atmete schwer ein, bei dem Gedanken, dass sie morgen auf der Leiter stehend die riesigen Fenster putzen würde. Für sie, mit ihren 1,72 m, waren sie bei Weiten zu hoch, selbst wenn sie auf die Sitzbank stieg, fehlte noch ein gutes Stück bis zum oberen Fensterrahmen.


  Gedankenverloren schloss sie die hohen Fensterflügel. Die Läden wollte sie von außen zumachen, aber das konnte noch warten. Vielleicht tat sie es heute auch gar nicht mehr. Die Anstrengungen des Tages steckten ihr in den Knochen und sie freute sich darauf, schlafen zu gehen. Genüsslich streckte sie sich durch und spannte die Muskeln, löste die Anspannung wieder und sah nach draußen.


  Das Licht der Sonne wurde immer spärlicher. Die Funktionstüchtigkeit der Glühbirnen hatte sie bereits überprüft, sie musste also nicht fürchten, unerwartet im Dunkeln zu stehen.


  Sie schaltete das Licht in der Halle ein bevor sie die Fenster schloss und nach oben lief. Das einzige, kleine Fenster im Bad war schnell zugezogen. Dafür sperrte sich der Riegel im Schlafzimmer eine Weile, sie benötigte mehrere Versuche, bis er schließlich doch einrastete und das Fenster fest verriegelt war.


  Kathleens Blick fiel auf das Buch, das sie auf dem Boden gefunden und auf die Frisierkommode gelegt hatte. Es fiel ihr schwer, die Neugier zu unterdrücken. Sachte streichelte sie mit den Fingern über das feine Leder und die verblassten Goldlettern. Sie musste sich überwinden, es unbeachtet zu lassen.


  Später, nachdem sie sich den Keller angesehen hatte, blieb ihr noch genug Zeit, um ein wenig in dem Tagebuch zu lesen, dachte sie. Kathleen nahm sich vor, an diesem Abend ein gemütliches Lesestündchen einzulegen und dabei von den Mühen des Tages zu entspannen.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass es schon fast dunkel geworden war. Hastig lief sie nach unten in die Halle. Wenn sie den Keller noch erkunden wollte, musste sie erst feststellen, ob es dort unten überhaupt Licht gab. Überall im Haus hatte sie für ausreichende Beleuchtung gesorgt, außer im Keller. Dazu war sie noch nicht gekommen, aber sie wollte es schnell nachholen, bevor die Nacht endgültig hereinbrach.


  Die Kellertür befand sich unter der Treppe. Es dauerte eine Weile, bis sich der alte Schlüssel ein paar Millimeter bewegte. Das Schloss war hoffnungslos verrostet, der Schlüssel nicht minder. Auf Dauer blieb ihr nichts anderes übrig, als beides auszuwechseln. Sie wollte nicht jedes Mal einen derartigen Kampf ausfechten, um nach unten zu gelangen. Bis das neue Schloss angebracht war, musste sie die Tür eben offen lassen. Endlich drehte sich der Schlüssel knirschend herum und sie konnte die Tür aufziehen. Vorsichtig tastete Kathleen nach dem Lichtschalter. Ihre Finger berührten raues Mauerwerk, dann trafen sie auf das Gesuchte. Mit einem Klicken drückte sie den Hebel nach unten und die Stiege wurde in strahlendes Licht getaucht.


  Erstaunt stellte sie fest, dass sich keine einzige Spinnwebe an der Mauer befand. Auch die Treppen waren fast staubfrei.


  Zögernd stieg sie nach unten.


  Es drängte sich ihr die Frage auf, wie das möglich war. Alles wirkte, als wäre es bewohnt. Und gerade im Keller hätte sie das nicht erwartet. Fast sah es aus, als würde jemand dort unten für Ordnung sorgen. Aber das war doch unmöglich! Wer sollte so was wohl tun?


  Unten angelangt sah sie sich in dem Gang um. Sogar er war sauber, als wäre er vor Kurzem noch benutzt worden. Es befand sich kein einziges Möbelstück im Flur, obwohl er breit genug für einen Schrank gewesen wäre. Bis auf die drei Türen, die von ihm abzweigten, gab es nichts zu sehen.


  Unsicherheit stieg in ihr auf. Was erwartete sie hinter der ersten Türe? Das Chaos oder vollkommene Leere? Der Kobold meldete sich nachhaltig zu Wort und trat rumpelnd gegen ihre Magenwände.


  „Nun, das werde ich erst erfahren, wenn ich die Türe geöffnet habe!“, gab sie sich einen letzten Anstoß.


  Energisch drückte sie die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Das Licht vom Gang fiel nur ein kleines Stück weit in den Raum. Es war nichts anderes, als der Steinfußboden zu erkennen und der war offensichtlich ebenfalls sauber.


  Jetzt wollte sie es aber wissen!


  Sobald sie den Lichtschalter fand, drückte sie ihn herunter.


  Was ihre Augen erblickten, schien unfassbar. Nichts deutete darauf hin, dass es sich hier um einen Kellerraum handelte. Voll eingerichtet, mit Teppich, Schrank, Sessel und Tisch erschien es ihr eher wie die Hausmeisterwohnung. Doch dafür waren die Möbel zu wertvoll und der Teppich von zu guter Qualität.


  Es lag sogar ein Buch im Ledersessel, als ob erst vor Kurzem jemand hier gesessen hätte, um gemütlich ein paar Seiten zu lesen. Der Sessel war ein genaues Gegenstück zu den beiden in der Bibliothek. Mit ziemlicher Sicherheit stand er einmal bei den anderen in den oberen Räumen. Und wenn sie es sich recht überlegte, passte der Teppich bestimmt prachtvoll hinauf. Es hätte sie kein bisschen verwundert, wenn auch das Buch von dort stammte.


  Im Gedanken versunken ging sie zum Sessel und hob das Buch hoch. Es war aufs Peinlichste gesäubert, doch Kathleen erkannte eindeutig, dass der lederne Einband im selben Stil gefertigt worden war, wie all die anderen Bände. Es handelte sich bei dem Buch um den „Glöckner von Notre Dame“ von Victor Hugo. Wer immer es zurzeit las, war noch nicht sehr weit gekommen. Eine kupferne Buchnadel zeigte an, dass derjenige auf Seite 23 aufgehört hatte.


  Langsam wurde Kathleen ein wenig wütend. Der Makler behauptete, dass schon seit sechzehn Jahren keine Menschenseele hier gelebt hatte. Doch wie es aussah, gab es einen unbekannten Untermieter und der führte hier kein schlechtes Leben, wie es schien.


  Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob es nicht besser wäre, die Polizei zu verständigen, aber dann fiel ihr Siedentheiss ein, dass sich im Haus kein Telefon befand. Der Vorbesitzer hielt es nicht für nötig eines anzuschaffen und Kathleen hatte sich auch noch keine Gedanken über einen Festnetzanschluss gemacht. Ihr Handy ruhte friedlich in der Tasche ihrer Lederjacke, die immer noch über dem Badewannenrand hing. Wer rechnet schon damit, dass man gleich am ersten Abend einen Notruf absenden musste, dachte sie grimmig.


  Nun war sie auf sich gestellt und hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Sie wollte sich die Kellerräume ansehen und genau das würde sie auch tun. Wie es schien, befand sich der heimliche Untermieter im Moment nicht in der Nähe, also konnte nicht allzu viel geschehen. Ein Rätsel blieb jedoch bestehen. Wie schaffte es der Unbekannte, die Kellerräume zu betreten? Das Schloss an der Türe wurde eindeutig seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt. Es gab keine Fenster, die zum Keller führten und Kathleen wusste aus den Bauplänen, die sie genau studiert hatte, dass kein zweiter Eingang in den Keller existierte. Es musste eine logische Erklärung für dieses Phänomen geben und die würde sie finden, nahm sie sich vor.


  Aufmerksam glitt ihr Blick durch den Raum und blieb hier und dort an einem Gegenstand hängen. Sie versuchte sich ein Bild von der Person zu machen, die sich dieses kleine Reich geschaffen hatte.


  Sie schaltete das Licht aus und schloss die Tür hinter sich. Einen Moment verweilte sie vor ihr, dann raffte sie all ihren Mut zusammen und ging auf die zweite Tür zu. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und schob die Türe langsam auf.


  Innerlich auf alles vorbereitet, betätigte sie den Lichtschalter. Doch diesmal bot sich ihren Augen der Anblick, den sie schon im ersten Zimmer erwartet hatte. Im kalten Licht der Glühbirne breitete sich ein schmutziger, jedoch völlig leerer Raum vor ihr aus. In den Ecken hatten Spinnen ihre Netze gesponnen, die Wände grau, der Boden staubig. Kathleen dachte zwar, dass es einen nicht gerade berauschenden Anblick bot, war jedoch dankbar, dass keine weiteren Überraschungen auf sie warteten. „Vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie es aussieht. Jemand hat sich einen Platz gesucht, an dem er für ein paar Stunden ungestört sein konnte. Was bietet sich da mehr an, als ein unbewohntes Haus, das noch dazu niemand kaufen will. Das kann dem Zufluchtsuchenden nur recht sein, das sichert ihm seine Ungestörtheit. Wahrscheinlich wird er nicht wiederkommen, wenn er erfährt, dass das Haus nun bewohnt wird“, mit diesem beruhigenden Gedanken verließ sie das Zimmer und ging zur dritten Tür.


  Es war zu erwarten, dass es dahinter genauso aussah, wie im vorangegangenen Raum. Was also hält mich davon ab, ihn zu betreten, schoss es Kathleen durch den Kopf.


  Die Hand auf der Klinke konnte sie sich nicht dazu überwinden, sie herunter zu drücken. Eine innere Stimme schien sie zu warnen, doch der ihr eigene Starrsinn trieb sie voran.


  „Da drin wird schon nicht Frankensteins Monster auf mich warten, bestenfalls ist es ebenfalls möbliert und ich treffe auf denjenigen, der es sich eingerichtet hat. Warum soll ich vor diesem Menschen Angst haben?“, redete sie sich zu.


  Endlich drückte sie die Klinke nach unten und stieß die Tür mit einem energischen Ruck auf. Ein kalter Hauch streifte sie. Fast hätte sie sich umgedreht, um wegzulaufen, doch ihre Füße waren wie erstarrt. Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken. Das langärmelige Baumwollhemd bot von einer Sekunde zur anderen keinen Schutz mehr gegen die Kälte, die von Kathleen Besitz ergriff.


  So unerwartet das Kältegefühl auftauchte, verschwand es auch wieder. Etwas langsamer kehrte ihr Verstand zurück.


  „Mach endlich Licht, dumme Gans“, schimpfte sie mit sich selbst. Trotzdem kostete es sie immer noch Überwindung, den Lichtschalter zu betätigen.


  Die kahle Birne flammte auf.


  Ihren Blick fest auf die spärliche Lichtquelle gerichtet, versuchte sie Ruhe in ihr aufgewühltes Inneres zu bekommen. In diesem Raum war eine wesentlich schwächere Glühbirne, als in den beiden anderen. Sie wandte den Blick von dem Licht ab und erstarrte.


  Was dort auf einer Art von Podest stand, gehörte wahrhaftig nicht in den Keller eines Hauses.


  Mit Mühe konnte sie einen Schrei beim Anblick des ebenholzfarbenen Sarges unterdrücken. Zuerst konnte sie nur an Flucht denken, doch dann siegte ihr gesunder Menschenverstand. Ihre Knie drohten nach dem ersten zögerlichen Schritt nachzugeben. Unbewusst schlich sie auf Zehenspitzen näher an den Sarg heran.


  Erst als sie direkt davor stand, wurde sie sich bewusst, was sie getan hatte.


  Sie wollte Gewissheit. „Jetzt bin ich soweit gegangen, nun kann ich auch noch den letzten Schritt machen.“ Ihre klammen Finger berührten das Holz, dann fasste sie etwas fester zu und hob den Deckel ein Stück an.


  Sie konnte durch den schmalen Spalt nichts erkennen, also nahm sie all ihre Kraft zusammen und stemmte den Deckel vom Sarg. Laut krachend schlug er auf dem harten Steinboden auf.


  Noch bevor sie auch nur einen Blick in das Innere werfen konnte, kniff sie die Augen schon fest zu. Nur sehr zögernd öffnete sie sie wieder und blickte in einen leeren Sarg.


  Erleichtert stieß sie den Atem aus.


  „Was sonst? Natürlich ist er leer! Was hast du erwartet? Dracula dürfte nicht gerade in Irland ansässig sein“, redete sie sich laut zu, um ihren sehr erhöhten Blutdruck wieder zu senken.


  Doch kurz darauf schoss er nochmals in unerreichbare Höhen.


  Als eine tiefe, vom ungewohnten Reden raue Stimme hinter ihr erklang. „Sie haben recht. Dracula ist es nicht, der hier lebt.“


  Erschrocken wirbelte sie auf dem Absatz herum. Ihr Puls raste schneller als ein Formel-1-Wagen. Der Anblick, der sich ihr bot, verbesserte diesen Zustand nicht gerade.


  Im Türrahmen stand ein großer, schlanker Mann in altmodischer Kleidung. Weites, schwarzes Seidenhemd, dazu enge, ebenfalls schwarze Hosen und die farblich angeglichenen, sehr abgenutzten Reitstiefel. Was jedoch am seltsamsten anmutete, war das schwarze Cape, das seinen hageren Körper umfloss.


  Eigentlich wollte sie ihn fragen, was er in ihrem Keller zu suchen hatte, aber sie bekam kein Wort heraus, sie konnte ihn nur stumm ansehen. Ein Gefühl, als hätte sie die Sprache verloren, die Zunge bewegte sich, aber das Gehirn ließ eine Umwandlung in menschliche Sprache nicht zu.


  Belustigt blitzte es in seinen schwarzen Augen auf. Sein schmales, eingefallen wirkendes Gesicht zeigte ansonsten keinerlei Gefühlsregung. Seine dünnen, wie mit einem Lineal gezogenen Lippen, verzogen sich nicht um einen einzigen Millimeter. Sogar sein braunes, schulterlanges, welliges Haar schien wie gemeißelt.


  Die Belustigung in seinen Augen wich einem nachdenklichen Ausdruck und seine Brauen zogen sich ernst zusammen. „Ich denke, die Höflichkeit erfordert es, dass ich mich vorstelle - Aengus O’Donaghue - zu Ihren Diensten“, sagte er leise und deutete eine Verbeugung an. Sein Blick blieb dabei fest auf Kathleen gerichtet.


  Es fiel ihr auf, dass er beim Sprechen kaum den Mund öffnete und seine Augen wachsam, wie die eines Wolfes, jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  Endlich fand sie ihre Sprache wieder: „Kathleen Ensworthy“, war alles, was sie, mit vor Schreck ebenfalls rauer Stimme hervorbrachte. Sie hasste das Gefühl völliger Hilflosigkeit, das der Fremde in ihr erzeugte und sie damit zum stammelnden Dummchen degradierte.


  „Wieso stelle ich mich ihm vor? Er befindet sich widerrechtlich in meinem Keller, Höflichkeitsfloskeln sind hier nicht nötig“, dachte sie aufgebracht, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.


  Allerdings blieb sein plötzliches Auftauchen unheimlich. Die Haustür war verschlossen, die Fenster ebenfalls. Wie kam er also in ihr Haus? Er schien nicht vorzuhaben, aus dem Türrahmen zu weichen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als der Dinge zu harren, die da kamen.


  „Sie sind heute in dieses Haus eingezogen!“ Es war keine Frage, sondern eine einfache Feststellung.


  Kathleen war wütend auf sich selbst. Hier stand sie, im Keller ihres eigenen Hauses und wagte es nicht diesen Fremden in seine Schranken zu verweisen. Woher nahm er die Frechheit, derart lässig in ihrem Türrahmen zu lehnen? Noch dazu in dieser völlig unpassenden Kleidung, die ihm jedoch zugegebenermaßen sehr gut stand. Wäre eine Entschuldigung für sein unerlaubtes Eindringen nicht angebrachter gewesen?


  Kathleen ging zum Angriff über. „Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, gehört das Haus, in dem Sie sich im Moment widerrechtlich aufhalten, mir. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren Unterschlupf in meinem Keller räumen würden“, versuchte sie ihn einzuschüchtern.


  Es zeigte sich allerdings sehr deutlich, dass ihre Taktik nicht funktionierte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er hielt es nicht einmal für nötig, ihr zu antworten. Kein Wort kam über seine schmalen Lippen.


  Kathleen wollte sich von seinem dreisten Verhalten nicht einschüchtern lassen. Wenn es etwas gab, was sie wirklich nicht ausstehen konnte, dann die Überheblichkeit eines sich im Unrecht befindlichen Menschen. Mit fester Stimme meinte sie: „Es wäre nett, wenn Sie mir gleich helfen würden, den ... Sarg ... nach oben zu schaffen. Es wird das Beste sein, wenn ich gleich morgen das Ding zu Kleinholz verarbeite, damit ich es nicht mehr sehen muss.“


  Nicht einmal als Feuerholz wollte sie den Sarg, er sollte nur aus ihrem Haus verschwinden und das möglichst schnell und unauffällig.


  Er wich keinen Millimeter von dem Platz, auf dem er stand.


  Abwartend sah sie ihm in die Augen.


  Sie glitzerten kalt, jede Spur von Humor war aus ihnen gewichen. „Das wird nicht möglich sein. Wie Sie schon sehr richtig erkannt haben, ist dieser Keller mein Unterschlupf. Man könnte auch sagen, mein Domizil. Ich habe mich zu lange Zeit hier wohlgefühlt, um mir einen neuen Zufluchtsort zu suchen. Das werden Sie doch verstehen?“, erklärte er mit kalter, emotionsloser Stimme.


  Sie glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Dieser unverschämte Kerl gedachte, ihren Keller weiterhin als zweites Zuhause zu nutzen. Er musste verrückt sein, wenn er annahm, dass sie das so einfach hinnahm. Endlich besaß sie ein eigenes Haus, nur für sich und dann passierte ihr so was. Langsam begann sie, an einen Fluch zu glauben. Ihr bisheriges Leben war voller Pleiten und Pannen, dann die kleine Erbschaft und die Möglichkeit, sich ihren Traum vom eigenen Heim zu erfüllen. Endlich schien alles zu klappen, was sie anfasste. Und nun das! Ohne Zweifel, ein Fluch.


  Ihre Geduld neigte sich dem Ende zu. „Jetzt hören Sie aber mal ganz gut zu. Ich habe diesen alten Kasten zwar mit Inventar gekauft, aber von einem Faktotum war dabei keine Rede. Wenn Sie außer ihrem eigenen Zuhause eine zweite Heimat suchen, müssen Sie sich nun nach etwas anderem umsehen. Und jetzt verschwinden Sie, aber auf der Stelle“, schimpfte sie aufgebracht.


  Ihr Gesicht überzog eine hektische Röte und sie spürte die Hitze, die von ihren Wangen ausging.


  „Sie besitzen unruhiges Blut“, erwiderte er ungerührt, ohne näher auf ihren Einwand einzugehen.


  Wütend schnappte sie nach Luft. „Der Kerl kann nicht ganz bei Verstand sein.“


  „Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?“, versuchte sie zu ihm durchzudringen.


  „Jedes Wort. Das Problem ist, dass Sie mich nicht verstanden haben. Ich habe kein anderes, nun sagen wir, Heim.“


  Nun wurde es ihr aber doch zu bunt: „Dann möchte ich nur wissen, wo Sie in der ganzen Zeit geschlafen haben? Und gekocht haben Sie hier auch nicht! Von was leben Sie? Von einem guten Buch und der kalten Luft des Kellers?“


  Mit unschuldigem Ausdruck auf dem Gesicht beantwortete er ihre Frage: „Blut, möglichst in seiner reinsten Form.“


  Ihr blieb im wahrsten Sinne die Spucke weg. Das war doch die Höhe, jetzt wollte er sie auch noch auf den Arm nehmen. Nun gut, das Spiel konnten auch zwei spielen.


  „Warum glauben Sie, dass ich dieses Haus gekauft habe? Oben in den Umzugskartons befindet sich ein zusammenklappbarer Sarg. Kein derart altmodisches Ding, wie dieses. Ich gehöre ebenfalls zur Gilde der Vampire und benötige einen Unterschlupf“, verhöhnte sie ihn.


  Er brach unvermutet in laut schallendes Lachen aus und warf den Kopf in den Nacken. Sein Lachen brach sich an den Kellerwänden. Zum ersten Mal war sein Mund weit geöffnet und im Licht der Glühbirne glänzten seine langen, spitzen Eckzähne auf.


  Im ersten Augenblick, als sie ihrer ansichtig wurde, war Kathleen fast geneigt ihm seine Geschichte abzunehmen, doch dann siegte die Vernunft. So ein Unsinn! Wer glaubte schon an Vampirgeschichten? Das wäre so, als würde man Frösche küssen, um sie in Prinzen zu verwandeln. Aber im Moment hätte sie die Gegenwart eines Frosches vorgezogen.


  Plötzlich fand sie die Erklärung für diese unglaublichen Vorgänge: „Ha! Ha! Richten Sie meinen Freunden in Dublin aus, dass Ihr Willkommensgruß angekommen ist und ich herzlich darüber gelacht habe. Wenn Sie darauf bestehen, biete ich Ihnen sogar noch eine Tasse Kaffee zum Abschied an. Ich muss zugeben, Sie haben eine wirklich gute Vorstellung geboten. Sie werden es in ihrem Beruf als Schauspieler noch weit bringen.“


  Sein Lachen schwoll aufs Neue an und er musste sich für einen kurzen Moment am Türrahmen festhalten.


  „Sie sind unbezahlbar. Im Mittelalter wären Sie als Narr zu Berühmtheit gelangt“, gluckste er erheitert.


  „Mr. O’Donaghue, ich fordere Sie zum letzten Mal auf mein Haus zu ...“ sie stockte.


  Seine aufmerksamen Augen verengten sich schlagartig. Jegliche Spur von Amüsement verschwand aus seinen hageren Zügen. Ein Muskel zuckte an seiner Wange in gespannter Konzentration.


  „Sie heißen Aengus O’Donaghue, haben Sie gesagt?“, fragte sie unsicher geworden nach.


  Sie hatte nicht weiter auf seinen Namen geachtet, als er sich vorstellte, doch als sie ihn nun selbst aussprach, fiel ihr das Tagebuch wieder ein. Er kannte den Namen nicht aus dem Buch, der Staub bewies, dass es seit vielen Jahren nicht berührt worden war. Ein Zufall konnte kaum eine Erklärung für den gleichen Namen sein, dafür war er zu ausgefallen. Andererseits hielt sie es für völlig ausgeschlossen, dass er dieser Aengus O’Donaghue war. Oder etwa doch? Ihr Magen verkrampfte sich in nervöser Anspannung.


  „Mein Name ist Aengus O’Donaghue. Warum erstaunt Sie das so?“, fragte er mit eiskalter Stimme nach und kam einen Schritt auf sie zu.


  Kathleen zwang sich nicht zurückzuweichen; sie war verunsichert, wollte ihn das aber nicht spüren lassen. Seine Aussagen, sein Name und die Zähne, alles schien zusammenzupassen und doch, es blieb unmöglich. Er konnte kein Vampir sein, solche Wesen gab es nicht wirklich, sie waren die Erfindung von Schriftstellern. Andererseits, wer konnte mit Sicherheit behaupten, dass sie reine Fiktion waren? Kathleens Verwirrung schien vollkommen. Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken.


  Leise fragte sie: „Was sind Sie?“


  Eigentlich kannte sie die Antwort bereits. Wenn sie es sich recht überlegte, passte alles zusammen. Ein seit langer Zeit unbewohntes Haus, mit einem gemütlich eingerichteten Kellerraum und einem Sarg für den Schlaf bei Tag. Sie fand ein Tagebuch, das einem Mann gehörte, der vor über 350 Jahren lebte und plötzlich tauchte ein Mann auf, der denselben Namen trug. Was musste er also folgerichtig sein?


  „Ein Vampir. Ich sehe, Sie schenken mir nunmehr Glauben. Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?“


  Seine schwarzen Augen schienen sie zu durchbohren. Er war nicht nähergekommen und doch schien ihr der Abstand zwischen ihnen auf einmal unerträglich klein. Im Gedanken verfluchte sie sich, dass sie keine gläubige Christin war. Ein Kreuz um den Hals hätte ihr im Augenblick einen äußerst weltlichen Trost gespendet. Darüber, dass sich im ganzen Haus ebenfalls kein Kreuz befand, war sie sich im Klaren. Dafür hatte er mit Sicherheit gesorgt, davon hing schließlich seine Existenz ab. Jedenfalls, wenn es sich bei ihm wirklich um das handelte, was sie befürchtete und worauf alle Zeichen hindeuteten.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sich auf ihren Handflächen eine dünne Schweißschicht bildete, aber sie besaß genug Selbstbeherrschung, um eine nervöse Bewegung zu unterdrücken, die ihm mit Sicherheit verraten hätte, wie es in ihrem Inneren wirklich aussah.


  „Was haben Sie jetzt mit mir vor?“, entschlüpfte ihr die alles entscheidende Frage. Im Grunde war sie unnötig, völlig klar was folgen würde. Wie sagte er so schön? Unruhiges Blut! Für ihn eindeutig ein Leckerbissen. Angestrengt versuchte sie, sich an all die Geschichten über Vampire zu erinnern. Was konnte einen Vampir vernichten? Tageslicht! Zu spät, die Sonne war bereits versunken und bis zum nächsten Morgen würde er sicher nicht warten wollen. Ein Holzpflock, mitten durch das Herz war ebenfalls kaum zu realisieren. Knoblauch hätte sie bestenfalls am nächsten Tag zum Kochen gekauft, doch derzeit befand sich keine der begehrenswerten Knollen in ihrer Nähe. Beim besten Willen fiel ihr keine Möglichkeit ein, ihn zu vernichten.


  Trotz ihres intensiven Nachdenkens konnte sie seine ruhig gesprochenen Worte gut verstehen.


  „Es würde seltsam anmuten, wenn Sie gleich am ersten Abend unter mysteriösen Umständen ums Leben kommen.“


  „Stimmt, manchmal kommt ein Vampir mehrmals zu seinem Opfer, bevor er ihm endgültig den Rest gibt.“


  „Vielleicht ist es gar nicht so ungünstig, wenn ein Mensch in diesem Haus lebt. Das lässt die geschwätzigen Mäuler verstummen. Niemand vermutet etwas Unnormales in einem Haus, in dem eine junge Frau ganz normal lebt. Eine Allianz mit einem Menschen. Interessanter Aspekt“, überlegte er laut.


  Er fragte sich, ob die Frau in diesem Moment des Entsetzens überhaupt den Köder wahrnahm, der an seiner imaginären Angel zappelte. Seine Augen verfolgten sie ohne Unterlass. Ansonsten unbewegt stand er selbstsicher vor ihr und wartete ab.


  Nur langsam begriff Kathleen, was er damit sagen wollte. „Er lässt mir mein Leben, dafür muss ich ihn beherbergen und nach Außen den Anschein eines ganz gewöhnlichen Haushalts zeigen.“


  Widerwillen regte sich in ihr. Sie wollte keinesfalls die Gefangene ihres eigenen Hauses sein. In ihren Träumen sah das Leben in den eigenen vier Wänden ganz anders aus. Es war ihr klar, dass von dem Augenblick ihrer Zustimmung zu diesem zweifelhaften Abkommen an, er das Sagen hatte. Eine Vorstellung, die Kathleen ganz und gar nicht zusagte.


  Was ihr prompt, ohne groß nachzudenken, über die Lippen kam: „Für wie dumm halten Sie mich eigentlich! Ich denke ja gar nicht daran, Sie hier das Kommando übernehmen zu lassen!“


  Erst als die Worte ausgesprochen und nicht mehr zurück zu nehmen waren, wurde ihr die Konsequenz, die darauf folgen musste, bewusst.


  Wie um ihre Erkenntnis zu bestätigen, näherte sich ihr der Vampir um einen weiteren Schritt. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Mit starrem, gierigen Blick taxierte er sie.


  Kathleen konnte nicht verhindern, dass sie sich unbewusst mit der Hand an den ungeschützten Hals fasste.


  Mit einer beschwichtigenden Handbewegung meinte er in ruhigem Tonfall: „So weit sind wir noch lange nicht, meine Dame. Ob Sie es nun glauben oder nicht, aber seit dem Tag Ihres ersten Aufenthaltes in meinem Heim, habe ich an meinem Plan gearbeitet, Sie als Aushängeschild zu benützen. Und ich gedenke nicht mein Vorhaben, aufgrund einer vorschnellen Absage Ihrerseits, aufzugeben. Sie werden im Lauf der Zeit feststellen, dass ich zu einem unbeugsamen Durchsetzen meiner Wünsche neige. Einen Widerspruch dulde ich nicht!“


  Ihre Gedanken rotierten, sie sah keinen Ausweg aus dieser verdammenswerten Situation. Schon gar nicht, solange sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nur eines stand für sie absolut fest: „Darauf lasse ich mich nie im Leben ein!“


  Ein amüsiertes Leuchten trat in seine schwarzen Augen.


  „Ich gestehe, auf eben das läuft es hinaus. Ihr Leben!“, formulierte er die fest stehende Tatsache.


  In einer hilflosen Regung hob Kathleen langsam die Hand und ließ sie wieder sinken. Nach einer Lösung suchend, versenkte sie ihren Blick in seine Augen.


  Doch die sagten nur eines: „Du hast keine andere Wahl, als ja zu sagen.“


  Vielleicht war das für den Moment wirklich die beste Lösung. Vorerst konnte sie mit dieser Regelung vollauf zufrieden sein. In den nächsten Tagen, wenn sie wieder fähig war, klar über dieses unerwartete Problem nachzudenken, konnte sie mehr unternehmen. Bei Tageslicht war sie die Stärkere.


  „Gut, ich gehe auf Ihren Vorschlag ein“, stimmte sie plötzlich ohne Zögern zu. Scheinbar ein wenig zu schnell für seinen Geschmack.


  „Eines sollte Ihnen klar sein, Sie werden in dieser Beziehung immer die Unterlegene sein. Und hoffen Sie nicht darauf, mich mit einem Trick aus Vampirbüchern beseitigen zu können. Diese Schriftsteller wussten nichts von uns, nichts was wirklich zählt.“


  Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Sie konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass ihr Landsmann Bram Stoker mit einem echten Vampir Bekanntschaft geschlossen hatte, bevor er damit anfing, sein Buch zu schreiben.


  „Eigentlich müsste ich hysterisch zusammenbrechen in meiner momentanen Lage“, ging es ihr durch den Kopf. Doch statt dessen regte sich ein Gefühl der Faszination in ihr. Ein Blick in seine düsteren Augen ließ die Bestie ahnen, die er hinter seiner äußerlich ruhigen Erscheinung versteckte. In diesen Augen konnte man versinken und sich nie wieder finden. Sie waren tiefer als das Meer und gaben nichts mehr frei, was sie einmal ihr Eigen nannten. Nicht seine Zähne stellten die Gefahr dar, die größere Gefahr ging von seinen Augen aus. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie einfach hypnotisiert hätte. Sicher stellte es für ihn kein großes Problem dar. Aber sie hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen, darum senkte sie den Blick zu Boden.


  Der bissige Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, konnte allerdings nicht unausgesprochen bleiben: „Unterschätzen Sie mich nicht! Wenn es darum geht, mein Heim zu verteidigen, bin ich eine gefährliche Gegnerin.“


  „Sehr gut!“, äußerte der Blutsauger seelenruhig und setzte dann hinzu: „Damit ist gewährleistet, dass Sie nicht nur mein Aushängeschild sind, sondern außerdem der Verteidiger unseres Zuhauses. Diese Aufgabe überlasse ich Ihnen sehr gerne.“


  Kathleen schnappte empört nach Luft und funkelte den Vampir aufgebracht an. „Sie verwechseln da etwas. Es ist allein mein Haus und ich habe keineswegs vor, Sie zu verteidigen“, fuhr sie ihn an.


  Ihre Wut perlte an ihm ab, wie Regen an einem Taucheranzug. „Ich fragte Sie vorhin, warum Sie mir plötzlich glauben, dass ich ein Vampir bin! Sie gaben mir keine Antwort auf meine Frage. Im Grunde ist es mir zuwider, zweimal dieselbe Frage zu stellen“, lenkte er das unerquickliche Gespräch gezielt auf ein anderes Thema.


  Wieder kam er einen Schritt näher, es trennte sie höchstens noch ein Meter voneinander und Kathleen wollte diesen Abstand keinesfalls weiter verkleinern. Darum unterließ sie es, ihm weiterhin zu widersprechen und antwortete ehrlich auf seine Frage: „Ich habe im Schlafzimmer ein altes Tagebuch gefunden. Es gehörte einem Aengus O’Donaghue. Kein sehr häufiger Name. Außerdem wäre es schon ein fast unglaublicher Zufall, das in diesem Haus auch ein Mann mit diesem Namen lebt und nichts mit dem Besitzer des Tagebuches zu tun hat. Überzeugt hat mich aber erst das Alter des Buches. Das erste Datum lautet 1648. Es ist Ihr Tagebuch, habe ich recht?“


  Für einen kurzen Augenblick schien es ihr fast, als streifte ihn eine menschliche Regung. Doch dieser Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte keinen Anflug von Gefühl. Sogar seine Stimme blieb kalt und unbeteiligt: „Eine kluge Schlussfolgerung. Scheinbar ist es unmöglich, seiner Vergangenheit zu entkommen. Es steht Ihnen frei, es zu lesen.“


  Dankbar für den Umstand, dass er es nicht zurückforderte, entschlüpfte ihr unbemerkt ein Lächeln. Was zur Folge hatte, dass seine Augen einen erstaunten Ausdruck annahmen.


  „Seltsam, ich habe es schon wieder nicht unterlassen können in seine Augen zu sehen. Vielleicht ist es ganz günstig, wenn ich sie beobachte, sie sind der einzige Anhaltspunkt für seine Stimmung. Insofern man bei einem Vampir von so etwas reden kann“, ging es ihr durch den Kopf.


  Sein Gesicht schien nur selten eine Miene zu verziehen. Er vermied es sogar, den Mund beim Sprechen richtig zu öffnen. Was sie nicht weiter erstaunte, seine Eckzähne würden jedem denkenden Menschen verraten, um welche Art von Wesen es sich bei ihm handelte.


  „Es kommt selten vor, dass ein Mensch mir offen ins Gesicht lächelt. Jedenfalls nicht, wenn er weiß, was ich bin. Unter Umständen könnte unser Zusammenleben zu sehr interessanten Aspekten führen.“


  Fast war sie geneigt, ihm zuzustimmen. Solange er sie und ihre Freunde nicht als Beute betrachtete, sondern in ihr eine Verbündete sah, war es nicht ausgeschlossen, dass sie sich an den Umstand seiner Gegenwart gewöhnte. Jedenfalls für die nächste Zeit, bis sie ein Mittel fand, um ihn zu vertreiben.


  „Es wird sicher interessant, wenn ich ihn meinen Freunden vorstelle.“ Entsetzt über sich selbst schüttelte sie den Kopf. „Wie komme ich nur auf den verrückten Gedanken, ihn meinen Freunden auch nur aus übergroßer Entfernung zu zeigen?“


  Als sie jedoch in sein wissend lächelndes Gesicht sah, wurde sie sich bewusst, was geschehen war. Ohne Schwierigkeiten manipulierte er ihre Gedanken. Eine Zurschaustellung seiner Macht. Sie sollte ihr deutlich machen, wie leicht es für ihn war sie zu beeinflussen. Er sagte ihr nicht etwa, dass er es konnte, er zeigte es einfach.


  „Ich verstehe! Aber glauben Sie nicht, dass ich es Ihnen immer so leicht machen werde. Ich begreife schnell und nach Möglichkeit mache ich nicht zweimal denselben Fehler. Jetzt bin ich auf Ihre Kräfte vorbereitet und kann mich ihnen stellen. Und damit es ein für alle Mal klargestellt ist, kein Gast meines Hauses wird von Ihnen angerührt. Sonst ist unsere Übereinkunft sofort hinfällig. Außerdem verlange ich, dass Sie sich nicht blicken lassen, wenn meine Freunde im Haus sind. Die Türe zu diesem Raum wird in dieser Zeit verschlossen gehalten, das verspreche ich Ihnen. Ich werde schon dafür sorgen, dass Sie niemanden aus meinem Umfeld etwas antun. Verlassen Sie sich darauf!“


  Obwohl sie ihm mit tapferen Worten entgegentrat, saß die Angst tief. Kathleen war im Grunde ihres Herzens kein besonders mutiger Mensch. Aber im Gegensatz zu ihrem kriecherischen, feigen Vater wollte sie das niemanden spüren lassen.


  Mit ruhiger, tonloser Stimme sagte er: „Wir werden sehen.“


  Es schien ihn nicht im geringsten zu rühren, was sie sagte. Machtlos stand sie neben dem offenen Sarg und der Traum vom eigenen Heim zerbrach vor ihren Augen. Das war sein Heim und sie stellte sein Schutzschild dar. Doch das bedeutete auch, dass er verwundbar war, dass es etwas gab, wovor er sich schützen musste. Wenn sie herausfinden konnte, was das war, hatte sie eine Möglichkeit ihr Haus von ihm zu säubern. Vorsicht schien geboten, er durfte keinen Verdacht schöpfen.


  „Wäre es wohl möglich, dass wir uns in dem anderen Kellerraum unterhalten? Dort würde ich mich etwas besser fühlen“, sagte sie mit einem verzweifelten Blick auf den Sarg. Es war nicht einmal eine Lüge, sie hatte keinen dringlicheren Wunsch, als aus diesem Gewölbe zu entkommen. Der Anblick der ungewöhnlichen Einrichtung legte sich auf ihr Gemüt, erinnerte zu sehr an die Endlichkeit des Lebens.


  Ohne Zögern trat er einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Allerdings musste sie unangenehm nahe an ihm vorbei, doch das erwartete Schaudergefühl stellte sich nicht ein. Abgesehen davon, dass seine Augen sie stetig wachsam verfolgten, war er nicht gerade eine abschreckende Erscheinung. Er trug das alte, abgewetzte, schwarze Cape mit einer Eleganz, die den verbrauchten Zustand des Kleidungsstücks vergessen ließ. Darunter war er mit einem weit geschnittenen schwarzen Hemd und engen schwarzen Hosen bekleidet, über denen er lange, schwarze Reiterstiefel trug. Sie waren abgetragen und ihr früherer Glanz verloren. Trotzdem schien es ihr, als seien die Stiefel das einzige Stück seiner Kleidung, was von jeher zu ihm gehört hatte. Hemd und Umhang waren für seinen hageren Körper viel zu weit geschnitten und gaben ihm ein noch ausgemergelteres Aussehen.


  Er konnte nicht älter als vierzig Jahre sein. Lebensjahre. Doch sein Gesicht war von Kummer und Hass zerfurcht. Das verlieh ihm eine Reife, die sein wahres Alter anzeigte. In der Zeit als Vampir durchschritt er viele Zeitalter, lernte stetig dazu und wurde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gefährlicher.


  Wenn sie aus dieser Geschichte heil herauskommen wollte, musste sie vorerst tun, was er wünschte und durfte ihn nicht unnötig reizen. Jedenfalls solange nicht, bis sie hinter sein Geheimnis kam. Was sie dann unternehmen würde, wusste sie noch nicht. Für den Augenblick war es jedenfalls besser, wenn sie sich kooperativ verhielt.


  Kathleen ging vor dem Vampir durch den Gang und betrat vor ihm das möblierte Zimmer.


  Erstaunt blieb sie stehen. Wie war das möglich? Dort, auf die Rückenlehne des Sessels gestützt, stand er und sah ihr aus unergründlichen Augen entgegen. Er hatte hinter ihr den Kellerraum verlassen und auf dem Gang kam er nicht an ihr vorbei. Wie also konnte er vor ihr in diesem Raum sein?


  „Wie haben Sie das geschafft? Sie sind vor mir hier, obwohl Sie eigentlich hinter mir sein müssten“, stammelte sie.


  „Es gibt sehr viel, was Sie noch nicht über uns wissen. Einiges werde ich Ihnen mit der Zeit erzählen, andere Dinge werden Sie niemals erfahren. Wenn ich über etwas sprechen will, werde ich es von mir aus tun. In diesem Fall ist die Erklärung sehr einfach. Meine Art ist nicht an Ihr Zeitgefühl gebunden. Wir verwandeln uns nicht in Wölfe oder Fledermäuse, den Vampiren ist die Eigenschaft eigen, sich durch den Geist fortzubewegen. Die Vorstellung eines bestimmten Zieles kann uns an den gewünschten Ort bringen. Einfach und doch unbegreiflich.“


  Damit fiel ihr Plan flach, ihn einzusperren, solange sich ihre Freunde hier aufhielten. Das waren ja feine Aussichten. Es bestand noch nicht einmal die Möglichkeit, ihn aus einem Zimmer auszusperren. Ihre Badezeiten würde sie also zwangsweise auf den helllichten Tag verlegen. Oder stimmte es etwa auch nicht, dass Vampire das Sonnenlicht scheuten? Kein angenehmer Gedanke.


  Scheinbar war ihr Blick sehr fragend auf ihn gerichtet gewesen, denn er sagte ruhig: „Setzen Sie sich doch. Dann haben Sie es bequemer, während Sie mir Ihre brennenden Fragen stellen. Ich bin gerne dazu bereit, einige von ihnen zu beantworten.“


  Einen Moment zögerte Kathleen, dann ging sie zu dem Sessel, nahm das Buch zum zweiten Mal auf und setzte sich. Dieses Wesen faszinierte sie immer mehr. Er schien es bisher für absolut unangebracht zu halten, sie mit körperlicher Gewalt auf seine Seite zu zwingen. Das bedeutete wohl, dass er das Mittel der Brutalität nicht nötig hatte.


  „Wenn er mein Blut will, wird er es sowieso bekommen“, dachte sie plötzlich völlig angstfrei. Trotzdem stellte sich ein Gefühl der Resignation bei ihr ein. Wenn er auch nicht zu Gewalttätigkeit neigte, so hielt er doch alle Trümpfe in der Hand. Sie war ihm ausgeliefert, wozu also dagegen ankämpfen.


  Aengus O’Donaghue spürte ihr Zögern und glaubte zu ahnen, dass sie die Nähe seines Körpers als abstoßend empfand. Und gerade diese Erkenntnis verlockte den Blutsauger geradezu zum dezenten Körperkontakt. Er wollte ihre Reaktion auf eine Berührung durch seinen Atem erforschen und stieß die Luft gezielt gegen ihren Nacken aus.


  Sacht bewegte sich ihr Haar an der betroffenen Stelle, doch sie zeigte keine noch so kleine Reaktion. Schließlich gab er auf.


  Kurze Zeit spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken, verschwendete jedoch keinen Gedanken an das Gefühl, das der Luftzug auf ihrer Haut auslöste, da es nicht anders war, als hätte ein ganz normaler Mensch sie angehaucht. Dann bewegte er sich um den Sessel herum in ihr Blickfeld.


  „Wenn Sie die Möbel benötigen, können Sie alles gerne nach oben bringen“, teilte er ihr gönnerhaft mit.


  Seine aufrechte Körperhaltung, mit dem stolz nach vorne gereckten spitzen Kinn verriet, dass er es als eine gnädige Geste ansah, ihr dieses Geschenk zu machen.


  Seltsamerweise spürte sie, dass es ihr widerstrebte, ihm die Möbel wegzunehmen. Er hatte es sich hier unten sehr gemütlich gemacht und fühlte sich offensichtlich sehr wohl in diesem Raum. Außerdem machte es ihn für Kathleen etwas menschlicher, wenn er diese Umgebung dem anderen Raum vorzog. Sollte er diesen Unterschlupf ruhig weiter benutzen. Der zweite Raum reichte vollauf für die Dinge, die sie hier unten aufbewahren wollte.


  „Oben sind noch ausreichend Möbel und mit der Spedition wurden meine eigenen geliefert. Behalten Sie diese nur“, sagte sie großzügig.


  Sein Blick veränderte sich nicht. Vielleicht war es ihm gleichgültig, ob er dieses Zimmer behalten konnte.


  Langsam ging er zu dem kleinen Tisch, auf dem ein Pfeifenständer stand und daneben der Tabaksbeutel lag.


  Bei ihrem ersten Aufenthalt in diesem Zimmer hatte sie diese Dinge gar nicht bemerkt. Interessiert sah sie sich den Raum noch einmal genauer an.


  Währenddessen nahm sich Aengus O’Donaghue eine der Pfeifen aus dem Ständer, öffnete den Tabaksbeutel und begann die Pfeife zu stopfen.


  Der Schrank war anscheinend aus der Bibliothek, das Holz besaß die gleiche Färbung. Hinter der sauber geputzten Glasscheibe konnte sie die Ledereinbände alter Bücher sehen. Kathleen bezweifelte, dass sie aus der Bibliothek stammten, sie passten größenmäßig nicht dazu. Diese hier waren wesentlich kleiner und wirkten kostbarer, als die Bände in der Bibliothek.


  „Sie scheinen gerne und viel zu lesen!“, stellte Kathleen fest.


  Sein Blick folgte dem ihren zu dem Schrank. Dann stellte er ihr interessiert die Frage: „Lesen Sie gerne?“


  Also hatten auch Vampire Hobbys. Eine weitere Erkenntnis.


  „Ja. Als ich das erste Mal in diesem Raum war, lag dieses Buch im Sessel.“ Sie hob den „Glöckner von Notre Dame“ hoch. „Ich habe das Buch auch schon gelesen. Wie finden Sie es bisher?“


  Einem Zuschauer wäre es vollkommen verrückt vorgekommen, wie sie da in dem Sessel saß und sich mit einem Blutsauger über Literatur unterhielt. Seltsamerweise dachte sie nicht weiter über die ungewöhnliche Situation nach, zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf und warteten auf eine Antwort.


  Er fuhr fort, seine Pfeife zu stopfen. „Mich fasziniert die Beziehung zwischen dem Schönen und Anziehenden, gegenüber dem Abstoßenden und Erschreckenden. Die Gefühle, die dem Anderen entgegengebracht werden, der so gar nicht zu einem passen will. Mitleid und Liebe stehen konträr zueinander. Eigentlich steht von vornherein fest, dass diese Gefühle keine Zukunft haben.“


  Erstaunt sah Kathleen ihn an. Er schien sich wirklich menschliche Gedanken zu dem Buch gemacht zu haben. Sein Wesen war weitaus vielschichtiger, als sie angenommen hatte. Vielleicht konnte es doch ganz anregend sein, mit ihm in Kontakt zu stehen. Man konnte es wohl ohne Zweifel als einzigartige Gelegenheit betrachten, Einblick in die Gewohnheiten eines derartigen Wesens zu bekommen. Solange nichts Unvorhergesehenes geschah, wollte sie es riskieren, ihn zu beherbergen. Die Neugier siegte für einen Moment über die Angst, doch sehr schnell drängte sich diese wieder in den Vordergrund. Trotzdem machte sie den Versuch unbefangen zu wirken. Gemütlich lehnte sie sich in dem Sessel zurück und sah zu dem Vampir auf.


  „Sie können sich jederzeit in der Bibliothek bedienen. Allerdings ist sie momentan in einem bedauernswerten Zustand. Morgen werde ich damit beginnen, sie so gut wie möglich zu säubern. Können Sie sich eigentlich auch bei Tage ungezwungen fortbewegen?“ Endlich war es heraus. Die Frage hatte ihr schon lange auf der Zunge gebrannt.


  Aengus zündete sich die Pfeife mit einem langen Streichholz an und schmauchte genussvoll ein paar Züge. Der Duft des würzigen Tabaks breitete sich sofort im Zimmer aus. Mit einem Mal sah er Kathleen fast freundlich an. „Entschuldigen Sie, ich habe meine Erziehung im Lauf der Zeit vergessen. Stört es Sie, wenn ich rauche?“


  Fassungslos sah sie ihn an. Dass er überhaupt daran dachte, sie das zu fragen, war erstaunlich. Ob er seine Opfer ebenfalls um ihre Einwilligung bat?


  „Ich mag den Geruch von Pfeifenrauch. Es wundert mich nur, das Vampire an diesen weltlichen Genüssen noch ihr Vergnügen finden“, stellte sie fest.


  Ohne eine Miene zu verziehen, meinte er: „Mein Leben lang habe ich Pfeife geraucht, warum sollte ich damit aufhören, als mein zweites Leben begann. Es unterscheidet sich nicht grundlegend von meinem Ersten. Das Lesen habe ich ebenso beibehalten, wie andere Dinge auch. Um Ihre vorige Frage ebenfalls zu beantworten, ich setze mich dem Tageslicht nicht aus. Jedenfalls in diesem ganz speziellen Fall hatte Bram Stoker in etwa recht. Es ist meiner Spezies nicht gerade zuträglich, andererseits kann es uns nicht töten oder gar zu Staub zerfallen lassen. Um bei Bram Stokers „Dracula“ zu bleiben, auch Knoblauch und Kreuze können uns nichts anhaben. Ich kann mich, wie jeder Mensch, in einer Kirche aufhalten und Weihwasser hat auf mich ebenso wenig Wirkung, wie es stimmt, dass Vampire sich nicht in einem Spiegel sehen können. Vergessen Sie Dracula. Er dient dazu, den Menschen unnötig Angst einzuflößen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals einen Menschen mutwillig umbrachte. Natürlich, der Eine oder Andere verkraftet den Blutverlust nicht. Doch die Schwachen sterben so oder so früher. Der Eine an mir, der Andere an einer Krankheit. Am Ende das gleiche Resultat.“


  Wenn man ihm zuhörte, konnte man fast glauben, ein Biss von ihm wäre nichts anderes, als wenn ein blutsaugendes Insekt zuschlägt. „Aber es muss doch eine Wirkung auf Menschen haben wenn Sie …, nun Sie wissen schon.“ Es fiel ihr schwer, es laut auszusprechen.


  Dieser Umstand schien ihn zu amüsieren. Ein angedeutetes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Was passierte, wenn ein Mensch in früheren Zeiten krank wurde?“ Er beantwortete sich die Frage selbst: „Die damaligen Ärzte machten einen Aderlass. Heutzutage wird den Menschen auch Blut abgezapft. Man nennt es Blutspende und benötigt es, um anderen Menschen das Leben zu retten. Ich praktiziere dasselbe, nur in meinem Fall rette ich mir eben das eigene Leben. Es scheint mir nicht strafbar, leben zu wollen.“


  Fast war Kathleen geneigt ihm zuzustimmen, doch da war noch ein schwerwiegendes Problem, das sie letztendlich davon abhielt: „Erschaffen Sie nicht mit jedem Biss einen neuen Vampir?“


  „Womit wir wieder bei Dracula wären. Unsinn!“, verwarf er ihren Einwand. „Es gehört mehr dazu ein Vampir zu werden, als ein Biss. In Wirklichkeit dauert es sehr lange Zeit, bis der Wandel vollkommen abgeschlossen ist. Und in dieser Zeit kann man jederzeit umkehren. Erst wenn der letzte Schritt getan ist, gibt es kein Zurück mehr“, erklärte er gelassen.


  Kathleen konnte kaum fassen, was sie hörte. Sollte es wirklich Menschen geben, die freiwillig zu dem wurden, was er war? Was bewegte ihn damals zu diesem Schritt? Vorsichtig kleidete sie ihre Gedanken in Worte: „Was hat Sie davon überzeugt, dass es besser ist, ein Vampir zu sein?“


  Seine Augen verfinsterten sich, nahmen einen teuflischen Ausdruck an. Sie schienen Funken zu sprühen und strahlten eine Kälte aus, die Kathleen erschauern ließ. „Das Leben selbst hat mich soweit gebracht. Damals war eine Zeit, in der wahrscheinlich viele diesen Weg gewählt hätten, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätten. Doch Vampire achten sehr genau darauf, dass es nicht zu viele von ihnen gibt. Wir würden uns unseren eigenen Lebensstoff abschneiden, wenn wir uns hemmungslos vermehren. Damals war es auch noch viel schwerer für uns, zu bestehen. Der Aberglaube war groß und die Menschen kannten noch die Mittel, um sich gegen uns zu wehren. Jetzt sind die meisten Menschen „modern“ genug, um nicht an unsere Existenz zu glauben. Entdeckt einer die Male an seinem Hals, schimpft er auf die widerlichen Insekten. An uns denkt dabei keiner. Das erleichtert unser Leben ganz gewaltig.“


  Das glaubte sie gerne. Im Grunde würde sie ihm auch keinen Glauben schenken, wäre nicht das alte Tagebuch, das sie eines besseren belehrte. Und wie er da vor ihr stand, wirkte er auch keineswegs wie eine blutrünstige Bestie. Wo er recht hatte, hatte er recht, Dracula war wohl wirklich nur eine frei erfundene Geschichte, die nicht auf Tatsachen beruhte. Eine erschreckend unmenschliche Persönlichkeit, die keinen Funken Menschenwürde besaß. Er tötete kaltblütig, schien keinerlei menschliche Interessen zu besitzen und war nicht dazu fähig, menschliche Dinge zu genießen. Der Vampir, der hier vor ihr stand, widersprach diesen Klischees völlig.


  Doch es gab offensichtlich einen weiteren Punkt, der für die Theorien eines Bram Stoker sprach. Der Sarg. Dieser Vampir benötigte ihn ebenso, wie Dracula. Oder war es nur eine anzügliche Spielerei dieses seltsamen Wesens?


  Kathleen wollte der Sache auf den Grund gehen: „Welchen Zweck erfüllt der Sarg?“


  „Wahrscheinlich klingt es in Ihren Ohren reichlich ungewöhnlich, aber er ist so etwas wie ein fester Einrichtungsgegenstand in unseren Kreisen. Und ob Sie es glauben oder nicht, es besitzt seinen Reiz, in diesen Dingern zu nächtigen. Mal ganz abgesehen davon, dass man wirklich ungestört bleibt. Schließlich wagt sich niemand so einfach an einen geschlossenen Sarg heran. Wenn man mal von Ihnen absieht.“ Seine Lippen kräuselten sich spöttisch bei dieser Anspielung.


  „Ich denke, jeder der in seinem Keller einen Sarg entdeckt, würde wie ich handeln“, hielt Kathleen dagegen.


  Insgeheim fragte sie sich jedoch, ob wirklich jeder so gehandelt hätte. Sie hatte nicht groß über ihre Handlungsweise nachgedacht. Ehe sie sich versah, hatte sie den Sarg geöffnet, erst danach wurde ihr bewusst, was sie getan hatte.


  Kathleens Gedanken wurden langsam nebelumwoben undeutlich, sie konnte später nicht mehr sagen, wie es kam, aber sie musste, ohne es zu merken, in den Schlaf hinübergeglitten sein. Bei den Mühen und Überraschungen des vorhergegangenen Tages war das kein Wunder. Ihr Körper war ausgelaugt und forderte sein Recht. Sie war eben doch nur ein Mensch.


  4. Kapitel


  Mit schräg geneigtem Kopf beobachtete der Blutsauger interessiert und auch ein wenig erstaunt, wie seine neue Bekanntschaft sich ins Reich der Träume davonstahl. Sie musste entweder vollkommen übermüdet sein oder fürchtete sich nicht genug vor ihm, um der Angst Willen auf ihren Schlaf zu verzichten. Für ihn bedeutete es jedenfalls eine neue Erfahrung, dass in seiner Gegenwart ein Mensch ohne die Einwirkung seiner hypnotischen Fähigkeiten seelenruhig einschlief.


  Fasziniert von diesem unbekannten Phänomen trat er vor Kathleen hin und beugte sich über sie. Mit dem Auge eines Forschers untersuchte er jede Einzelheit ihrer entspannten Gesichtszüge. Die Mundwinkel waren zu einem leichten Lächeln verzogen, die langen dunkelbraunen Wimpern lagen auf der rosigen, zarten Haut auf und bildeten einen anziehenden Kontrast zu den wenigen Sommersprossen, die ihre Wangen und den Nasenrücken sprenkelten. Die bisher in angestrengter Konzentration hochgezogenen Brauen waren nun zu ihrer gerundeten Ursprungsform zurückgekehrt und vermittelten offensichtlich das Gefühl des Friedens, den die junge Frau im Moment empfand.


  Eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars rutschte in ihr Gesicht und Aengus rechte Hand bewegte sich in einer ungewohnten Reaktion darauf zu. Kurz bevor es zu einer Berührung kam, hielt er in der Bewegung inne und blickte beeindruckt auf seine ausgestreckte Hand. Seit langer Zeit kam er zum ersten Mal wieder in Versuchung einen Menschen, aus anderen Gründen als der bloßen Nahrungsaufnahme, zu berühren. Woran lag das? Was erzeugte dieses fremdartige Gefühl? Und was für ein Gefühl war das überhaupt?


  Hingerissen von dieser neuen Seite an sich, lauschte er tief in sein Inneres und versuchte die Antworten auf seine Fragen zu finden. Doch sie blieben ihm verschlossen und er begnügte sich damit, seinem Drang nachzugeben und die Haare aus ihrem Gesicht zu streichen.


  Versonnen sah er auf sie herab, nahm einen letzten zarten Zug aus seiner Pfeife und wandte sich ab. Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun. Vorerst reichte es, dass sie der Übereinkunft halbherzig zugestimmt hatte. Später konnte er dafür sorgen, dass sich ihr Verhältnis festigte und sie keine Möglichkeit zu einer Umkehr fand. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, Kathleen unter seinen hypnotischen Einfluss zu bringen und damit sein Wohnrecht zu sichern, aber der Reiz an diesem nie da gewesenen Mietverhältnis bestand für ihn hauptsächlich darin, dass er Gelegenheit bekam, menschliche Nähe zu genießen. Sollte die notariell beglaubigte Besitzerin seines Hauses doch noch auf die unsinnige Idee kommen, etwas gegen ihn unternehmen zu wollen, konnte er immer noch zu diesem Mittel greifen und sie gefügig machen.


  Gedankenverloren klopfte er die Asche und Tabakreste seiner Pfeife auf seiner Handfläche aus und ließ die Brösel in den Aschenbecher fallen. Nachdem er einen prüfenden Blick in den Pfeifenkopf geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass keine Schmutzpartikel übrig geblieben waren, stellte er sie wieder in den Ständer zurück.


  Langsam hob er den Kopf und lauschte in die Stille des alten Hauses hinein. Vollkommene Ruhe lag über dem Anwesen und nichts deutete auf eine Störung hin, die seine Vermieterin aus dem wohlverdienten Schlaf reißen würde. Trotzdem wollte der Vampir sich nicht auf die Jagd begeben, bevor er sein geheiligtes Reich ausreichend gesichert hatte. Sollte Kathleen wirklich wider Erwarten während seiner Abwesenheit erwachen, durfte sie keine Gelegenheit bekommen, den Raum in dem der Sarg stand zu betreten. Aengus war sich bewusst, dass sie im Augenblick kein Mittel gegen ihn in der Hand hatte, aber er wollte keine unvorhergesehene Überraschung riskieren. Also verließ er das möblierte Zimmer und zog sich in seinen Schlafraum zurück, verriegelte die Tür von innen und lehnte sich gemütlich, mit geschlossenen Augen, gegen das Holz.


  In seiner Vorstellungskraft erzeugte er das Bild von einem Ort, an dem er sich schon des Öfteren aufgehalten hatte, und dachte sich intensiv dort hin. Ein Prickeln durchlief seinen hageren Körper. Er nahm es mit einem wohligen Schauder hin, wie er es immer tat, wenn er sich auf diese Weise fortbewegte, atmete tief ein und erquickte sich an der frischen, erdigen Luft Irlands, die durch seine Lungen zog.


  Bedächtig öffnete er seine Augen wieder und sah sich zufrieden in der neuen Kulisse um.


  Obwohl mittlerweile die Nacht hereingebrochen war, konnte er jede Einzelheit seiner Umgebung klar ausmachen. Die geschärften Sinne eines Vampirs ermöglichten ihm eine fast uneingeschränkte Handlungsfreiheit. Nicht nur, dass er Dinge hören konnte, die bestenfalls dem Wahrnehmungsvermögen einer Katze gleichzusetzen waren, nein, sein Augenlicht vermochte es, gleich denen einer Eule, des Nachts ohne Probleme zu sehen.


  Das Bild, das er sich im Gedanken vor Augen geführt hatte, lag nun in der Realität vor ihm. Eine großflächige Koppel, etwas Abseits von anderen umzäunten Wiesen, auf denen Pferde in kleineren Gruppen beisammenstanden und sich durch ihre Nähe Wärme spendeten.


  Die entfernter liegende Weide nannte nur einen einzigen Bewohner sein Eigen. Einen herrlichen, großen Rappen, der sogar des Nachts nicht zur Ruhe kam und mit weit ausgreifenden Schritten sein Gebiet durchstreifte. Die Unruhe lag ihm im Blut, sein Temperament war kaum zu zügeln und nur einen speziellen Reiter duldete er auf seinem Rücken.


  O’Donaghue hauchte sanft den Namen des edlen Zuchthengstes in die Nacht: „Winddancer!“


  Sofort reagierte das Tier. Es hielt für einen Moment in seinem Lauf inne, blähte die Nüstern und lauschte wachsam nach allen Seiten.


  Aengus musste kein zweites Mal den Namen aussprechen. Der Hengst nahm den Geruch seines heimlichen Freundes auf und trabte zielsicher auf die Stelle zu, an der sich der Vampir aufhielt. Vertrauensvoll reckte er den Hals über das Gatter und stieß den Iren sanft in die Seite. Er musste nicht lange betteln. Das Gatter wurde geöffnet und die wohlbekannte Hand, mit den langen, schlanken Fingern streckte sich dem Pferd entgegen. Liebevoll streichelte Aengus über das seidig glänzende Fell, ließ die raue Mähne durch seine Finger gleiten, griff zu und schwang sich auf das ungesattelte Tier.


  Leise und unbemerkt entfernten sie sich von dem Gestüt. Nicht einmal die Pferde auf den Nachbarweiden bekamen den Aufbruch der beiden Freiheitsliebenden mit.


  Erst als sie sich ein gutes Stück von dem Anwesen des Gestütsbesitzers entfernt hatten, beschleunigten sie das Tempo. Die beiden Wesen bildeten eine vollkommene Einheit, jede Bewegung des Reiters wurde von dem Hengst fortgeführt und harmonisch umgesetzt. Untrennbar miteinander verbunden, ritten sie über das Land, übersprangen die Begrenzungen der Wiesen und Weiden, durchschritten Bachläufe und überquerten Hügel und Talsenken.


  Zwischendurch legten sie immer wieder kleinere Pausen ein, genossen die Einsamkeit und lauschten den Stimmen der Nacht. Wie bei fast jedem ihrer heimlichen Ausritte suchten sie auch in dieser Nacht ihren Lieblingsplatz auf. Einen einsamen, halb verfallenen Rundturm, der in den nächtlichen Himmel aufragte, von riesigen Eichen umgeben und beschützt. Ein Ort der Magie. Von Jahrhunderten geprägt, teils von Menschenhand errichtet und doch ganz Natur.


  Aengus wusste nicht, wann hier zuletzt Menschen lebten. Es musste lange vor seiner Zeit gewesen sein, denn so weit er sich zurückerinnern konnte, war der keltische Rundturm nie in einem anderen Zustand als heute. Seine Spitze lag in verstreuten Steinbrocken zu seinen Füßen. Wind und Wetter hatten ein Übriges getan. Die Nordseite des Turms war von Moos und Flechten bedeckt, durch das nicht vorhandene Dach regnete es seit Jahrhunderten ungehindert herein und verwandelte die Steinstufen in eine glitschige Falle für allzu Neugierige. Gras und Unkraut wuchsen bis über die Schwelle des Bauwerks und bemächtigten sich jeder noch so kleinen Ritze des Gesteins. Die Eichen waren im Lauf der Zeit zu gewaltigen Bäumen herangewachsen, ihre äußersten Zweige berührten teilweise schon das Mauerwerk und überragten vereinzelt die Spitze des Rundturmes.


  Es gab keinen Flecken Erde, der hier nicht von der Natur zurückerobert worden wäre. Und gerade das vermittelte dem Iren ein Gefühl der Geborgenheit. An diesem Ort drohte ihm keine Gefahr, hier war er ungestört, konnte seinen, manchmal sehr melancholischen, Gedanken nachhängen und Ordnung in sein Innenleben bringen.


  Diese Zeiten der völligen Hingabe an die Natur benötigte das seltsame Wesen, um seinen Zielen treu bleiben zu können. Immer wenn er in den Blickpunkt der Gilde geraten war und sich ihren Unwillen zugezogen hatte, musste er sein Temperament bezähmen, um keinen unüberlegten Schritt gegen seine Feinde zu unternehmen. Für diese Rückzüge aus seinem gewohnten Leben war dieser mystische Platz wie geschaffen. Hier sammelte er sich, fand zu seiner gewohnten Gefühlskälte zurück und konnte wieder klar denken.


  Doch es gab auch Nächte wie diese. Zufriedenstellende Ergebnisse beruhigten die aufmüpfige Seele und forderten geradezu dazu heraus, die innere Harmonie mit der Äußeren zu verbinden. In sich selbst gefestigt, musste das Umfeld dazu passen.


  Elegant sprang der Vampir von dem Hengst und federte auf dem weichen Boden sanft ab. Er musste den Rappen nicht anbinden oder einsperren, er würde nicht davonlaufen. Dessen war sich Aengus sicher.


  Langsam schlenderte O’Donaghue auf den Turm zu, ließ seine Stiefel durch das Gras gleiten und genoss das Gefühl der Zufriedenheit mit jedem Atemzug. Er setzte einen Fuß auf die mit Gras überwachsene Schwelle, hob den Kopf und sah an der Außenwand des Turmes hinauf bis seine Augen den Himmel berührten, der schwarz und unerforschlich auf ihn herab sah.


  Seine Hand berührte zaghaft das alte Gemäuer. Der kalte Stein fühlte sich angenehm an. Ein vertrautes Gefühl. Die Berührung dieser Mauern war schon fast zu einem Ritual geworden.


  Sachte fuhr der Wind durch sein dichtes Haar und wirbelte es durcheinander. An dieser Stelle wehte der Wind unablässig und glitt scheinbar freudig durch jedes neue Hindernis, um es zu erforschen. Es gab Nächte, da kam es Aengus so vor, als würde der Wind aus beiden Richtungen um den Rundturm herum auf ihn einwehen. Heute war es nur ein leichtes Säuseln, das mit seinen Haaren spielte und über seine blasse Haut strich, wie eine Liebkosung.


  Plötzlich zuckte der Ire nervös zusammen, versuchte jedoch jede unbedachte Bewegung zu vermeiden. Ein unangenehmes Kribbeln bemächtigte sich seines Körpers. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Jemand beobachtete ihn!


  In letzter Zeit tauchte das Kribbeln immer öfter auf, doch der Verursacher dieses Leidens entzog sich seinem Zugriff bisher sehr geschickt.


  Aengus verharrte in seiner derzeitigen Stellung und versuchte zu analysieren, aus welcher Richtung das beobachtende Auge auf ihn gerichtet war. Das alarmierende Kribbeln befand sich direkt in seinem Rücken und veränderte seine Position um keinen Zentimeter. Daraus war zu schließen, dass sich der heimliche Beobachter ebenfalls hinter ihm aufhielt.


  Um nicht aufzufallen, drehte sich der Ire ganz gemächlich in diese Richtung, wobei sein Blick forschend über die Umgebung glitt und jede Kleinigkeit in sich aufnahm. Nichts deutete auf einen unerwünschten Verfolger hin. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Kein Geruch. Kein Kribbeln!


  Wer auch immer ihn beschattet hatte, war nun jedenfalls verschwunden. Es bedurfte keiner eingehenden Überprüfung. Der Ire wusste, wann er es mit einem anderen Vampir zu tun hatte und dieser Spion der Nacht entstammte seiner eigenen Art. Seltsamerweise fühlte Aengus O’Donaghue, dass es sich nicht um ein Mitglied der Gilde handelte. Diese wären mit Sicherheit unauffälliger vorgegangen und würden es nicht geradezu darauf anlegen, ihm zu nahe zu kommen. Jedenfalls hielten sie es bisher so. Dass er von ihnen beschattet wurde, war dem Iren seit Langem bekannt. Zum Teil nützte er diesen Umstand sogar zu seinen Gunsten aus. Legte falsche Spuren, führte seine Verfolger in die Irre, machte auf diese Weise darauf aufmerksam, dass er keine Rücksicht auf die Regeln und Gesetze der Gilde zu nehmen gedachte.


  Aber er wusste, dass sie ihn als eine Gefahr betrachteten und nicht davon ablassen würden, seinen Weg weiter zu verfolgen und bei der ersten Gelegenheit einzugreifen. Doch der Blutsauger dieser Nacht stellte für ihn eine ernst zu nehmende Bedrohung dar. Er konnte ihn nicht einschätzen, wusste nicht, mit welcher Mentalität er es zu tun hatte, war unfähig seinen nächsten Schritt vorauszusehen. Noch begnügte er sich damit, ihn aus sicherer Entfernung zu beobachten und verschwand, sobald Aengus auf ihn aufmerksam wurde. Wie lange würde er jedoch dieses Verhalten beibehalten? Und was bezweckte der Fremde mit den störenden Aktionen?


  „Verdammt sollst du sein!“, verfluchte er den Unbekannten.


  Es gab kaum etwas, was er mehr hasste, als handlungsunfähig vor einer Situation zu stehen und darauf zu warten, dass sie zu seinen Gunsten eskalierte. In diesem speziellen Fall blieb ihm jedoch nichts anderes übrig als weiterhin zu warten.


  Leise zischte er seine Gedanken in die Nacht: „Eines Tages erwische ich dich bei deinem Treiben und dann gnade dir Gott!“


  Für den Augenblick hatte der Spion jedenfalls erreicht, dass die entspannte Stimmung des Iren dahin war. Er fühlte den Drang in sich aufsteigen, seine Wut an einem Unschuldigen auszulassen, wenn er schon nicht den Verursacher dieser Missstimmung in die Finger bekam.


  Energisch schritt er auf den wartenden Hengst zu, griff in die lange Mähne und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Wütend über seine Hilflosigkeit trieb er Winddancer in halsbrecherischem Tempo über die Wiesen, dabei immer bemüht, ein Opfer für seine brennende Wut ausfindig zu machen.


  Was sich um diese fortgeschrittene Tageszeit als äußerst schwierig gestaltete.


  Erst nach über einer Stunde wurde er auf ein Gefährt aufmerksam, das sich im gemütlichen Tempo über eine einsame Landstraße bewegte. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als ein Pferdekarren, dessen Kutscher ein bullig gebauter Jüngling war.


  „Du kommst mir gerade recht, Freundchen!“, hauchte Aengus und trieb sein Pferd geradewegs auf den Karren zu.


  Der Mann bemerkte ihn erst, kurz bevor er bei ihm anlangte, und wunderte sich offensichtlich über den späten Reiter. Mit wachem Blick schätzte er Reiter und Pferd ab und kam zu dem Schluss, dass es sich hier nicht um eine gewöhnliche Begegnung handelte. Dafür sprachen allein schon die seltsame Kleidung des hageren, groß gewachsenen Mannes und die edle Abstammung des Rappen. Trotz der merkwürdigen Umstände dieses Treffens machte sich der junge Mann keine allzu großen Sorgen. Körperlich war er dem Fremden mit Sicherheit überlegen und bisher war es in der Gegend zu keinen gewalttätigen Übergriffen gekommen. Darum rief er auch ganz entspannt: „Nanu! So spät noch unterwegs! Haben Sie sich verirrt?“


  Aengus betrachtete sein Opfer freundlich, zwang sich sogar ein Lächeln auf die dünnen Lippen und erwiderte sanft: „Ich finde meinen Weg immer.“


  Der forschende Blick des Fremden war dem jungen Mann unangenehm. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, doch er war weiterhin fest davon überzeugt, dass er sich seiner Haut notfalls schon wehren konnte.


  Einer alten Angewohnheit folgend versuchte O’Donaghue sein Opfer einzuschätzen, bevor er sich auf sein eigentliches Vorhaben konzentrierte. Der Anblick war in diesem Fall nicht gerade unappetitlich. Dunkelbraunes, fülliges Haar umrahmte ein rundliches, offenes Gesicht. Interessierte Augen erwiderten ohne Angst seinen Blick. Die stämmige, etwas zu kurz geratene Figur des Mannes zeugte von harter Arbeit und offenbarte einen gesunden Körper, der keinen Mangel litt. Die erfrischende Röte des Gesichts verhieß ein schmackhaftes Mahl unter der wettergegerbten Haut.


  „Wenn Sie meine Hilfe nicht benötigen, mache ich mich wohl besser wieder auf den Weg. Meine Leute warten sicher schon“, wollte sich der Mensch verabschieden.


  Er hatte die Rechnung ohne den Vampir gemacht. Dieser lenkte sein Pferd seitlich an die Kutsche heran und beugte sich zu dem verlockenden Happen hinüber. Tief drang sein Blick in die Augen des Menüs und übernahm ohne Probleme die Kontrolle über den Geist des Mannes.


  „Ich habe heute eine sehr unerfreuliche Erfahrung gemacht. Jemand vermittelte mir das Gefühl von Hilflosigkeit und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich denke Sie können mir das im Moment sehr gut nachfühlen“, sprach er in sanften Tonfall mit seinem Essen.


  Der erstarrte Körper vermochte sich zu keiner Gegenwehr aufzuraffen. Nur die lebendigen, verstehenden Augen bewegten sich unablässig in hellem Entsetzen. Er verstand nicht, was hier mit ihm geschah, aber er wusste, dass er dem seltsamen Fremden ausgeliefert war. Natürlich hatte er schon einmal von Hypnose gehört, konnte bisher jedoch nicht glauben, dass man mit dieser Technik den Geist eines Menschen kontrollieren konnte. Nun diente er sozusagen als lebender Beweis für diese These.


  „Es wird nicht wehtun, und wenn ich mit ihnen fertig bin, werden Sie alles vergessen, was heute Nacht vorgefallen ist“, erklang die beruhigende Stimme des Vampirs.


  Das hagere Gesicht des Blutsaugers näherte sich dem bewegungsunfähigen Hals. Sein Mund öffnete sich und entblößte lange, spitze Eckzähne, die sich ohne Mühe durch die dünne Haut bohrten, tief in das Fleisch eindrangen und einen minimalen Zugang zur Halsschlagader schufen.


  Der junge Mann begann zu begreifen, was vor sich ging. Stellte Hypnose schon ein unglaubliches Phänomen für ihn dar, so war die Begegnung mit einem leibhaftigen Vampir absolut unvorstellbar. Trotzdem fand sie in eben diesem Augenblick statt und er konnte nur hoffen, dass die Worte des Fremden zutrafen und er mit dem Leben davon kam. Er fühlte, wie alle Kraft aus seinem Körper gezogen wurde und er langsam in sich zusammensackte, wie ein Ballon aus dem die Luft entwich.


  Der Blutverlust schwächte ihn, würde ihn aber nicht töten, das wusste Aengus und er teilte sich seine Ration sehr genau ein. Gerade so viel, dass er gesättigt war und der Mann am Leben blieb. Als er diesen Punkt erreicht hatte, zogen sich seine Zähne aus dem weichen Gewebe zurück und ließen zwei kleine Einstichstellen zurück, aus denen ein einziger kleiner Blutstropfen austrat und über den Hals herunter rann.


  Der Vampir richtete sich auf dem Rücken des Pferdes auf, warf einen letzten Blick auf sein kraftloses Opfer und ritt davon.


  5. Kapitel


  Als Kathleen erwachte, lag sie zusammengerollt im Sessel. Das Licht brannte, nur die Tür war mittlerweile geschlossen. Und wäre da nicht der erkaltete Pfeifengeruch in der Luft gewesen, sie hätte alles für einen Traum gehalten.


  Durch vorsichtiges Strecken versuchte sie ihre eingeschlafenen Beine wieder zu beleben und sich in eine sitzende Position zu bringen. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es nach acht Uhr morgens war. Also war die Sonne längst aufgegangen. Ihre Gedanken wanderten zu Aengus O’Donaghue, der zweifelsohne zwei Räume weiter bereits ruhte. In die Kellerräume konnte kein Sonnenstrahl eindringen, da es keine Fenster gab, somit war er hier unten vollkommen sicher. Außerdem, wie er ihr erklärt hatte, konnte das Licht der Sonne ihn nicht vernichten.


  Es fiel ihr erst jetzt auf, dass es empfindlich kalt im Zimmer war. Eine Heizung befand sich auf der anderen Seite des Raums, doch offensichtlich war sie nicht in Betrieb.


  „Benötigen Vampire keine Wärme?“ Eine Frage, die sie ihm früher oder später stellen wollte. Vorerst war für sie etwas ganz anderes von Bedeutung. In zwei Wochen würden ihre Freunde anreisen. Wie es schien, wollte er keinem Menschen ernsthaften Schaden zufügen, trotzdem begeisterte sie der Gedanke nicht gerade, lebende Tankstellen im Haus zu haben. Offen warnen konnte sie ihren Besuch unmöglich, sie würden sie für verrückt erklären. Die einzige Möglichkeit, die ihr im Augenblick blieb, war eine Allianz mit dem Blutsauger. Solange er ihre freiwilligen Helfer nicht anrührte, spielte sie sein Schutzschild. Hoffentlich ließ er sich darauf ein.


  Bevor sie ihr heutiges Tagewerk begann, wollte sie sich vergewissern, dass ihr aufgezwungener Untermieter in seinem Sarg lag. Darum verließ sie den Raum und ging mit steifen Schritten zum dritten Kellerraum. Diesmal drückte sie ohne zu zögern die Klinke, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Da entdeckte sie einen Zettel, der am Türrahmen befestigt war.


  Erstaunt nahm sie ihn ab und las die Nachricht, die in derselben altmodischen, eleganten Schrift, wie in dem Tagebuch geschrieben war: „Ich ahnte es! Zu Ihrem und zu meinem Schutz sollte diese Tür immer geschlossen bleiben!“


  Das durfte doch nicht wahr sein. Er sperrte sie im eigenen Haus aus einem Zimmer aus. Immerhin besagte die Nachricht, dass sie auf die eine oder andere Weise eine Bedrohung für ihn darstellte. Wenn sie herausfinden konnte, womit sie ihm ernsthaft schaden konnte, hatte sie wenigstens etwas in der Hand, um ihn in Schach zu halten. Umbringen wollte sie ihn nicht, nur ihre Handlungsfreiheit vergrößern und ihn in seine Schranken verweisen.


  Vorerst hatte sie jedoch etwas anderes im Sinn, ein gemütliches Frühstück. Schulter zuckend wandte sie sich von der verschlossenen Tür ab und ging mit dem Zettel in der Hand nach oben in die Küche. Sie stellte die Kaffeemaschine an, damit das Wasser durchlaufen konnte, während sie sich erfrischte und umkleidete.


  Kathleen genoss die heiße Dusche an diesem Morgen ganz besonders, da sie ihre verspannten Muskel ein wenig lockerte. Nachdem sie sich umgezogen hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. Der Schrecken der letzten Nacht verblasste zusehends und verwandelte sich immer mehr in eine Erfahrung, die sich unter Umständen als höchst interessant herausstellen würde. Während sie ihren Gedanken nachhing, öffnete sie die Fensterläden, dann ging sie zurück in die Küche und füllte sich eine Tasse mit Kaffee. Kathleen gratulierte sich selbst, dass sie am Vortag daran gedacht hatte ihre Kleidung in dem großen Schrank im Schlafzimmer zu verstauen. Hätte sie das nicht getan, wäre sie gezwungen gewesen, die Sachen vom Vortag nochmals zu tragen. Die anstrengende Aktion hatte noch einen Vorteil. Durch das Wegräumen ihrer Garderobe verschwanden gleichzeitig vier Umzugskartons aus der Halle und ließen den Berg, der noch auf sie wartete, minimal zusammenschrumpfen.


  Ihre Garderobe beschränkte sich von Haus aus auf das Nötigste. Sie bestand zum Großteil aus Jeans, Hemdblusen, T-Shirts, bequemen Strickpullis und ein paar Röcken. Die Farben der Kleidungsstücke konnte man untereinander gut abstimmen. Zumeist wählte Kathleen Naturfarben, da sie zu ihrem rotbraunen Haar am besten zur Geltung kamen. Zu größeren Festlichkeiten ging sie nur sehr selten, darum genügten ihr zwei dezente Abendkleider. Mit ihrer Schuhauswahl hielt sie es ebenso. Möglichst chic und dabei praktisch zugleich. Vielseitig verwendbar und doch nicht zu derb, um sie auch zum Rock tragen zu können. Sie hasste vollgestopfte Schränke, in denen man doch nicht das Richtige zum Anziehen fand.


  Im Zusammenhang mit ihrer Kleidung musste sie wieder an Aengus O’Donaghue denken. Wie schaffte er es, in seiner ausgefallenen Kleidung, bei seinen Opfern nicht aufzufallen? Wie er aussah, passte er kein bisschen in diese Zeit und folgerichtig mussten seine Opfer doch sofort gewarnt sein. Scheinbar hatte er mehr Tricks auf Lager, als sie dachte.


  Ihr fiel das Tagebuch wieder ein und sie nahm sich vor, es bald zu lesen. Vielleicht erfuhr sie dadurch mehr über sein früheres Leben und konnte dann auch seinen Charakter besser einschätzen. Denn augenscheinlich behielten Vampire auch in ihrem zweiten Leben wesentliche Charaktereigenschaften bei. Jedenfalls hatte er das Rauchen und Lesen nicht aufgegeben.


  Ein ungewohntes Geräusch durchbrach die Stille und riss Kathleen aus ihren Gedanken. Das Rattern schien von außerhalb des Hauses zu kommen, näherte sich jedoch zielstrebig der Haustür, verstummte plötzlich und Stille trat ein. Nur für einen Moment, dann erklang die Glocke an der Tür.


  Kathleen überlegte, wer sie hier wohl besuchen wollte. Sie kannte doch keine Menschenseele in dieser Gegend.


  Neugierig geworden ging sie zur Haustür und öffnete sie einen Spaltbreit. Ihr Blick fiel auf eine gepflegte, alte Frau. An den Zügeln hielt sie ein braun-weiß geschecktes Pony, das vor eine kleine Kutsche gespannt war.


  Kathleen bemerkte mit Begeisterung, dass es ein „Jaunting Car“, eine der typischen Kutschen Irlands war. Seit ihrer Kindheit hatte sie kein derartiges Gefährt mehr zu sehen bekommen. Damals, als ihre Mutter noch bei ihnen lebte, waren Wochenendausflüge aufs Land fester Bestandteil ihres Lebens gewesen. Über zwei hohen Rädern befand sich eine Art Packsattel, der für die Passagiere gedacht war. Mehrmals fuhren sie mit einer dieser seltsam anmutenden Kutschen. Kathleen erinnerte sich an den Spaß, den sie jedes Mal hatte, wenn sie dort oben saß und mit dem Problem kämpfte, auch oben zu bleiben. Die Schwierigkeit bestand für die Mitfahrenden darin, dass sie nach rechts und links über den Rädern saßen, die Beine dabei nach außen gerichtet. Wer zum ersten Mal auf einem dieser ungewöhnlichen Gefährte saß, hatte meist Probleme mit der ungewöhnlichen Sitzweise, da es gar nicht so einfach war, das Gleichgewicht zu halten.


  Kathleen zog die Tür weiter auf, um einen genaueren Blick auf das Jaunting Car und die alte Dame zu werfen.


  Die Frau sah sie interessiert von oben bis unten an.


  Kathleen hielt es nicht anders, auch sie musterte die Fremde umfassend.


  Sie war sehr zierlich, das graue Haar ordentlich zu einem Knoten aufgesteckt, die Haut schien mit kleinen, zarten Falten übersät zu sein. Sie wirkte wie altes Pergament, doch die Farbe war gesund und bestätigte den Eindruck, dass diese Frau voll im Leben stand und schon lange auf dem Land lebte.


  Der Blick der Alten blieb auf Kathleens Hals hängen, sehr ausgiebig studierte sie ihn, dann breitete sich ein zartes, angedeutetes Lächeln auf ihrem wettergegerbten Gesicht aus.


  Kathleen konnte sich des sicheren Gefühls nicht erwehren, dass sie sehr genau wusste, was sie an ihrem Hals zu sehen fürchtete. Kannte sie das Geheimnis dieses Hauses?


  „Sie werden keine Male an meinem Hals finden“, sagte Kathleen leichthin. Würde die Frau auf das Thema eingehen?


  Das Lächeln wurde breiter. „Er ist nicht dumm. Wenn er etwas zu seinem Vorteil ausnutzen kann, dann ergreift er die Gelegenheit. Ich möchte schwören, sie finden ihn sogar sympathisch!“, sagte sie mit angenehm rauchiger, tiefer Stimme.


  Hier war Ehrlichkeit angebracht, das merkte Kathleen sofort. Auf diese Weise erfuhr sie mit Sicherheit am meisten. „Das kann ich nicht gerade behaupten. Allerdings hat er auch nicht viel Ähnlichkeit mit dem, was ich mir unter einem Vampir vorstelle.“


  Ein seltsamer Glanz trat in die Augen der Alten. „Nein, er ist um ein Vielfaches raffinierter. Ihm geht die Beute freiwillig ins Netz. Er hat es nicht nötig, die Maske fallen zu lassen und sein wahres Gesicht zu zeigen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, eine blutrünstige Bestie ohne Geist und Herz oder ein Mann, der schlau ist und mithilfe seines starken Willens alles bekommt, was er will. Er setzt seine Fähigkeiten sehr gezielt ein und übt nur soviel Druck aus, wie unbedingt nötig ist.“


  Aufmerksam nahm Kathleen jedes Wort in sich auf. Sie musste ihn schon sehr lange kennen, wenn sie derart genau über ihn Bescheid wusste. Und trotzdem schien er sie in Ruhe gelassen zu haben. Ihr Hals war faltig, aber nicht die kleinste Spur eines Bisses entstellte ihn. Warum war sie in sein Geheimnis eingeweiht?


  „Sie scheinen ihn nicht zu mögen und doch versuchen Sie, ihm nicht zu schaden. Warum?“, fragte Kathleen vorsichtig.


  „Sie irren sich. Für mich ist er wie ein Sohn. Nur darum kann ich seine Schwächen genau einschätzen. Es gibt Augenblicke, da erkenne ich, wie er unter diesem Leben leidet, doch dann scheint es wieder nichts Schöneres für ihn zu geben, als bei Nacht auf die Jagd zu gehen. Nein, er ist wahrhaftig nicht das, was man unter einem Vampir zu verstehen glaubt. Allerdings ist es nicht ratsam, sich ihm in den Weg zu stellen. So mancher hat erfahren, was das für Folgen haben kann und keiner kann mehr darüber sprechen“, stellte sie warnend fest.


  Kathleen wollte noch viel mehr von ihr erfahren. Mit einer einladenden Geste meinte sie: „Wollen Sie sich das Haus ansehen? Oder waren Sie schon einmal hier?“


  „Nein, von innen habe ich es noch nicht gesehen. Wenn ich nicht störe, würde ich es mir gerne ansehen. Bevor ich es vergesse, ich habe Ihnen etwas mitgebracht“, mit diesen Worten ging sie um das Pony herum und holte aus dem Jaunting Car einen großen Korb mit Lebensmitteln.


  „Ich habe eine Kleinigkeit zu Essen für Sie besorgt. Aengus meinte, dass Sie eine Menge im Haus zu tun haben und sicher nicht zum Einkaufen kommen. Da dachte ich, das nehme ich Ihnen ab. Mein kleiner Hof wirft nicht viel ab, aber es reicht gut für uns beide. Also scheuen Sie sich nicht vorbeizukommen, wenn Sie etwas brauchen. Ich lebe im nächstgelegenen Ort. Eier, Milch, Gemüse und Kräuter sind immer genug da.“


  Ein Blick in den Korb genügte, um sicher zu sein, dass sie die nächsten Tage nicht zum Einkaufen musste. Es war alles da, was man zum Leben brauchte und noch ein wenig mehr.


  Gerührt sagte Kathleen: „Das ist wirklich sehr nett. Damit haben Sie mir eine Menge Arbeit abgenommen. Ich bin die nächsten Tage vollauf damit beschäftigt, das Haus in einen bewohnbaren Zustand zu bringen. Nun kommen Sie aber erst einmal herein, dann zeige ich es Ihnen von innen.“


  Die alte Frau folgte der Aufforderung, ohne zu zögern.


  Kathleen nahm ihr in der Halle den Korb ab und ging vor ihr her in die Küche, dort stellte sie den Korb mit all den Köstlichkeiten auf dem Tisch ab.


  Interessiert sah sich die freundliche Fremde um.


  „Möchten Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken?“, fragte Kathleen höflich. Sie meinte die Einladung ernst, sie mochte die Frau, es war keineswegs reine Neugier, die sie dazu veranlasste, ihr Kaffee anzubieten. Kathleen spürte vom ersten Augenblick ein Gefühl der Zuneigung zu der alten Dame.


  „Danke, vielleicht etwas später. Ich möchte mir doch lieber erst das Haus ansehen.“


  Das war Kathleen auch recht, gemütlich zusammensetzen konnten sie sich danach auch noch. „Fangen wir am besten hier an. Die Küche. Zum Glück ist sie in einem guten Zustand, dass erspart mir größere Ausgaben“, begann sie die Führung durch ihr kleines Reich.


  „Ihre Küche entspricht dem Standard dieser Gegend. Allerdings sind Gasherde hier noch gar nicht so häufig. Das Haus ist jedoch eher untypisch für diese Gegend. Normalerweise sind die Häuser hier einstöckig gebaut, meist ohne Unterkellerung und Heizung. Die meisten heizen hier noch mit Torf. Dieses Haus wurde von einem Engländer gebaut, im letzten Jahrhundert. Er brachte seine englischen Vorstellungen mit und verwirklichte sie“, klärte die Alteingesessene Kathleen auf.


  Gemeinsam gingen sie in die Bibliothek.


  „Es sieht im Augenblick noch ziemlich verheerend hier drinnen aus, aber ich denke, man kann erkennen, dass aus diesem Raum etwas zu machen ist. Ich habe da schon ganz bestimmte Vorstellungen, aber bis ich die verwirklichen kann, wird es wohl noch eine Weile dauern“, meinte Kathleen entschuldigend. Dabei strich sie liebevoll über die verstaubten Rücken der Bücher und pustete anschließend den Schmutz von ihren Fingern.


  „Sie sind erst seit gestern in diesem Haus, da kann man keine Wunder erwarten. Mit der Zeit wird alles Ihren Wünschen entsprechen, vorerst ist nur wichtig, dass Sie es sich gemütlich herrichten.“


  Kathleen sah sich nachdenklich im Zimmer um. Es wohnlich herzurichten war nicht das Problem, dass der Raum, wie eigentlich das gesamte Haus nicht alleine ihr gehörte, das störte sie wirklich.


  „Kommen Sie, gehen wir nach oben“, forderte sie die Fremde auf. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass sie sich noch nicht einmal vorgestellt hatte. Um das nachzuholen, sagte sie: „Ich heiße übrigens Kathleen Ensworthy.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe, aber Aengus, hat mir Ihren Namen bereits mitgeteilt, daher habe ich vorausgesetzt, dass Sie meinen auch kennen. Nennen Sie mich einfach Moira. Ich werde überall nur die alte Moira genannt.“


  Damit war auch diese Frage aus der Welt geschafft. Moira hieß sie also. Der Name klang gut in Kathleens Ohren.


  Sie verließen die Bibliothek und stiegen über die Treppe nach oben. Kathleen öffnete die Tür zum Schlafzimmer und ließ der alten Dame den Vortritt.


  Diese betrat den Raum, ging auf das Bett zu und setzte sich ganz selbstverständlich auf die Bettkante. „Die Matratze war wohl nicht mehr brauchbar? Kein Wunder nach der Zeit. Ich denke, ich kann Ihnen eine Passende organisieren. Meine Verbindungen in dieser Gegend sind sehr weitläufig und die Leute helfen gerne, wenn sie können.“


  Kathleen nahm das Angebot dankend an, doch dann kam sie wieder auf das Thema zurück, dass sie für weitaus wichtiger hielt. „Wissen außer uns noch weitere Personen von seiner Anwesenheit?“


  „Gott bewahre, nein. Er achtet peinlich genau darauf, seine Spuren zu verwischen. Ich habe im Dorf wohldurchdachte Geschichten über dieses Haus erzählt, damit die Leute es meiden. Sie halten sich von dem Gebäude absolut fern. Im Grunde ihres Herzens sind sie immer noch sehr abergläubisch und das nutze ich zu seinen Gunsten aus.“


  Gedankenversunken spielte Kathleen mit der Kette um ihren Hals. „Kann er uns eigentlich im Augenblick belauschen?“, fragte sie jedoch voller Interesse. Es war eine entscheidende Frage für sie. Die Vorstellung, Tag und Nacht unter Beobachtung zu stehen, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  „Nun ja, das kommt ganz darauf an. Normalerweise ist es bei Tag, als wäre er tot. Er reagiert nicht und hört nicht. Jedenfalls, wenn er in seinem Sarg liegt. Erst am Abend erwacht er zu neuem Leben, aber dann ist sein Wahrnehmungsvermögen geschärft. Was allerdings nicht bedeuten soll, dass er nicht auch am Tage wach zu bleiben vermag. Es liegt bei ihm, welchen Zustand er vorzieht. Befindet er sich jedoch im Wachzustand, kann er jedes Wort verstehen, das wir hier oben sprechen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, behandeln Sie ihn wie einen ganz gewöhnlichen Menschen. Er schätzt es nicht, wenn man ihm nach dem Mund redet. Ehrlichkeit bringt Ihnen eindeutig Bonuspunkte.“


  „Hoffentlich hat Sie in dieser Beziehung recht. Ich habe nicht vor, ihm nach dem Mund zu reden, das entspricht nicht meinem Charakter“, dachte Kathleen. Laut fragte sie: „Hat er Empfindungen wie ein Mensch?“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch. Wahrscheinlich bin ich der einzige lebende Mensch, der ihn so gut kennt, aber ob er fühlen kann wie ein Mensch, das kann ich Ihnen nicht sagen. In manchen Momenten hat es den Anschein, dass er für mich Gefühle wie für eine Mutter hegt, doch dann behandelt er mich wieder nur wie ein Werkzeug, das seinen Zwecken dient. Bis heute habe ich nicht herausfinden können, was er wirklich über mich denkt. Vielleicht gelingt es Ihnen irgendwann, hinter seine Maske zu sehen.“


  „Ich habe nicht vor, ihn solange unter meinem Dach zu dulden. Dieses Haus ist die Erfüllung eines Traums von Unabhängigkeit und mit ihm als Untermieter wird dieser Traum niemals wahr“, entschlüpfte es ihr. Hatte sie zu viel gesagt? War Moira nun noch dazu bereit, ihr mehr über ihn zu erzählen? Forschend sah Kathleen die alte Irin an. Ihr zerfurchtes Gesicht gab keine Auskunft über ihre Gedanken.


  „Sie werden feststellen, dass es ausgeschlossen ist, gegen seinen Willen zu handeln. Er hat sich dazu entschlossen, Sie auf die eine oder andere Weise zu benutzen und das wird er tun. Alles ist möglich, vielleicht akzeptiert er Sie eines Tages sogar als vollwertigen Helfer. Das wäre die größte Ehre, die Ihnen zuteilwerden kann. Sein Stolz kommt nicht von irgendwoher, er ist gebürtiger Westire. Ein stolzeres Volk gibt es wohl auf der ganzen Welt nicht. Und seine jetzige Lebensweise hat ihr Übriges getan. Stolz und stark wie ein Fels in der Brandung. Sein Lebenswille kann nur mit Gewalt gebrochen werden und das hätte seinen endgültigen Tod zur Folge.“


  In ihrem Gesicht war deutlich abzulesen, dass sie das nicht wünschte. Es musste eine Seite an ihm geben, die es schaffte, die Menschen Hochachtung für ihn empfinden zu lassen. Vielleicht sogar noch mehr. Der alten Frau war es deutlich anzusehen, dass sie das Wesen in Kathleens Keller verehrte und dazu bereit war, es zu verteidigen. Kathleen überlegte, ob Moira ihr überhaupt antworten würde, wenn sie nach einem Weg fragte, einen Vampir unschädlich zu machen. Einen Versuch war es wert, schließlich konnte von dieser Antwort einmal ihr Leben abhängen. „Also ist es möglich, einen Vampir zu töten?“


  Die Augen der alten Dame begannen amüsiert zu leuchten, doch sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Man kann alles vernichten, aber Sie können sich die Frage nach dem ‚Wie‘ sparen. Ich weiß es nicht. Genau genommen bin ich der Meinung, dass es keiner genau weiß, außer den Vampiren selbst. Doch diese würden einem Sterblichen niemals ihr Geheimnis verraten. Damit würden sie sich ja ihr eigenes Grab schaufeln.“


  Im Grunde hatte sie keine andere Antwort erwartet. Scheinbar war es für einen Menschen unmöglich, sich diesen Wesen zu entziehen.


  Kathleen bemerkte, dass sie immer noch mit ihrer Halskette spielte, und ließ die Hand wieder sinken.


  Moira stand auf und ging auf Kathleen zu. „Eines sollen Sie noch erfahren, bevor ich gehe. Er hat zu einer Zeit begonnen, den Weg des Vampirismus zu gehen, als es für ihn unmöglich wurde, als Mensch zu leben. Dieser Schritt war wohlüberlegt, wie alles in seinem Leben. Bevor die Wandlung in ihm geschah, war er ein aufrechter, tapferer Ire, auf den alle Iren stolz waren und ich glaube, dass diese Eigenschaften in ihm nicht ausgelöscht wurden. Vielleicht verschüttet unter Hass und Rebellion, aber nicht vernichtet. Versuchen Sie ihn ein wenig zu verstehen, dann fällt es Ihnen leichter, nicht nur den Blutsauger in ihm zu sehen. Entschuldigen Sie, wenn ich nun gehe, aber es wird Zeit für mich. Den Kaffee holen wir ein andermal nach.“


  In dem Moment, als sie das Zimmer verlassen wollte, fiel ihr Blick auf das Tagebuch. Kathleen hatte es auf dem Spiegelschrank liegen lassen. Moira ging darauf zu, ihre Hand näherte sich dem Gegenstand in einer unbewussten Bewegung, sie vermied jedoch, es zu berühren. „Er lässt es Sie lesen?“, fragte sie erstaunt und zugleich ehrfürchtig.


  „Ich habe seine Erlaubnis.“


  „Sie werden der erste Mensch sein, der es liest.“


  Keinen Augenblick hatte Kathleen daran gezweifelt, dass Moira den Inhalt des Buches kannte. Sie war eine langjährige Vertraute, ganz im Gegensatz zu ihr, sie kannte Aengus erst seit letzter Nacht.


  „Woher wissen Sie all die Dinge über ihn, wenn Sie das Tagebuch nie gelesen haben?“, fragte sie nach.


  „Seine Geschichte wurde in unserer Familie von Mund zu Mund weitergegeben“, erklärte die alte Irin.


  „Warum ist ausgerechnet Ihre Familie so gut informiert?“ stocherte Kathleen weiter.


  „Ich vergaß, ich habe mich nur mit meinem Vornamen vorgestellt. Mein Familienname lautet O’Donaghue.“


  Noch bevor sich Kathleen von ihrem Erstaunen erholen konnte, war Moira aus dem Zimmer verschwunden und sie hörte nur noch die Schritte der Frau auf der Treppe verklingen.


  Das erklärt manches, ging es Kathleen durch den Kopf. Sie entstammten derselben Familie, daher kannte sie seine Geschichte. „Hat er die Nachkommen seiner Familie von jeher für seine Zwecke ausgenutzt?“, fragte sie sich insgeheim. Sie hoffte, dass das Tagebuch darüber Auskunft gab.


  Gedankenverloren war sie zum Spiegelschrank gegangen und strich über das Tagebuch. Hinter welche Geheimnisse würde sie beim Lesen kommen? Mit Sicherheit bekam sie durch dieses Buch nichts gegen ihn in die Hand, sonst hätte er es ihr niemals überlassen. Die Neugier blieb, sie interessierte sich für alles, was ihn betraf.


  Um sich endlich von dem Inhalt des Tagebuchs abzulenken, ging sie zu ihrem CD-Player, zog den Stecker aus der Steckdose, wählte eine andere CD aus und nahm Gerät und CD mit nach unten. In der Bibliothek steckte sie den CD-Player wieder an eine Steckdose und legte Steve Earls „Guitartown“ ein.


  Schon nach den ersten Tönen verflogen die Gedanken an den Vampir und sie begann, in den Gesang einzustimmen. Musik hatte immer diese Wirkung auf sie, kein Problem konnte groß genug sein, um nicht durch gute Musik aus ihren Gedanken vertrieben zu werden.


  Den restlichen Vormittag verbrachte sie damit, zwischen Halle und Küche hin und her zu pendeln, um alle Küchenutensilien aus den Umzugskartons zu holen und an ihren Platz zu stellen. Wenigstens die Küche sollte voll einsatzbereit sein.


  Während der ganzen Zeit war die Musik ihr Begleiter und Ansporn.


  Das Mittagessen nahm sie in der Küche ein, stürzte sich danach sofort auf den Abwasch, damit sie möglichst bald mit den Säuberungsarbeiten in der Bibliothek beginnen konnte. Verhältnismäßig schnell war der Fußboden vom Staub befreit und die Möbelstücke erstrahlten in ihrem alten Glanz. Für die Bücherregale blieb keine Zeit mehr, sie wollte noch ein Bad nehmen und sich bei Tageslicht hinsetzen, um das Tagebuch zu lesen. Bei ihrer nächsten Begegnung mit dem Vampir gedachte sie, etwas besser über ihn informiert zu sein.


  Ihren Vorsätzen folgend nahm sie am Nachmittag das Bad und saß kurz nach 16.00 Uhr in der Bibliothek, in einem der Ledersessel und schlug erwartungsvoll die erste Seite des Tagebuchs auf.


  Wieder sprang ihr zuerst die Jahreszahl ins Auge. Dann betrachtete sie die Schrift genauer. Er musste in seiner Jugend eine gehobene Schule besucht haben, oder war von einem Privatlehrer unterrichtet worden. Jedenfalls musste er guter Abstammung sein, denn zur damaligen Zeit konnten sich nur reiche Familien den Besuch einer Schule leisten, geschweige denn einen Privatlehrer. Lesen und Schreiben war ein Privileg der Reichen.


  Kathleen konzentrierte sich auf die elegante Schrift und begann zu lesen.


  Oktober 1648


  Dies sind die ersten Zeilen im Tagebuch eines Mannes, der nie sehr viel davon gehalten hat, sein Leben niederzuschreiben. Mein Leben geht genau genommen nur mich etwas an und ich lege keinen Wert darauf, der Nachwelt Einblick in dieses Leben zu gewähren. Doch in dieser schweren Zeit sehe ich in diesem Buch kein simples Tagebuch. Es soll ein Freund sein, dem ich mich mitteilen kann, dem ich von meinen Gedanken berichten kann, um nicht verrückt zu werden.


  Getauft wurde ich auf den Namen Aengus O’Donaghue, geboren am 25.04.1614 in Mulrany, als jüngster Sohn reicher Gutsbesitzer. Aufgewachsen mit der besten, traditionellen irischen Erziehung, unter Freunden und Verwandten, doch von jeher schwer belastet durch den Einfluss englischer Belagerung.


  Meine Kindheit ist nicht weiter erwähnenswert, im Nachhinein gesehen scheint sie nur aus Reiten, Jagen, fischen, kleineren Keilereien und lernen bestanden zu haben.


  Meine Jugenderlebnisse sind die eines jeden Iren, gleich ob reich oder arm. Unterdrückung und Hohn durch englische Eroberer waren mir nicht fremd, obwohl sich in unsere westliche Küstenregion nur wenige verirrten.


  Kennengelernt habe ich den Charakter der angeblich wohlerzogenen Königstreuen erst im Jahre 1641, als die Irish Rebellion ausbrach. Der Bauernaufstand gegen die Siedlungspolitik der Engländer kostete vielen Protestanten und Katholiken das Leben.


  Winter 1641 zog auch ich nach Drogheda, um mich an den Kämpfen zu beteiligen. Drogheda, das durch Mauern geschützt wurde, zählte zu den vier wichtigsten Städten des Landes. Es wäre die Pflicht eines jeden aufrechten Iren gewesen, den Kämpfern zur Seite zu stehen und der Großteil der Bevölkerung tat dies auch.


  Ländereien, die irischen Rebellen von alters her gehörten, wurden konfisziert und unter englischen Glücksrittern und Soldaten aufgeteilt. Das Leid des irischen Volkes kannte zu dieser gottlosen Zeit keine Grenzen.


  Schon seit 1366 wurde durch die „Statutes of Kilkenny“ jede Beziehung zwischen Iren und Engländern unter Strafe gestellt. Mein Volk wurde zu Dreck unter ihren Schuhen. Unterdrückung in allen Bereichen war an der Tagesordnung. Sie konnten uns alles nehmen, nur unser Stolz und die Vaterlandsliebe waren für sie uneinnehmbar.


  Der „Nine Years War“ kostete vielen tapferen Iren das Leben, und trotzdem mussten sie 1603 die Waffen niederlegen. Nach diesem Sieg der Engländer begannen die Besatzer auf unserem Land zu hausen wie die Vandalen. Der Großteil der Wälder wurde zerstört, das Land enteignet. Gegen all diese Ungerechtigkeit stand das irische Volk 1641 geschlossen auf und ich war unter diesen stolzen Männern.


  Damals, gerade 27 Jahre alt, erfüllte es mich mit Stolz, gegen die verhassten Eroberer vorzugehen. Gedankenlos setzte ich dafür das Leben meiner Familie aufs Spiel. Mein Name war für jeden Engländer schon bald ein Begriff. Es war wie ein Blutrausch, jeder Engländer, der mir über den Weg lief, wurde kaltblütig getötet. Und jeder Einzelne, der durch meine Klinge starb, erfüllte mein Herz mit noch mehr Hass.


  Gezielt griffen wir Reitertrupps an und töteten, was uns unter das Schwert kam. Sieben Jahre des Mordens, versteckt Lebens und des Hasses sind seit Beginn der Kämpfe vergangen. Meine Eltern wurden von Engländern ermordet, die im Namen der Krone unser Land beschlagnahmten. Meine beiden Brüder konnten entkommen und schlossen sich unserer Bewegung an.


  Vor acht Tagen fiel Malcolm der Älteste. Es blieb nicht einmal die Zeit, um ihn zu beerdigen.


  Auf der Flucht wurde auch ich verletzt.


  Und erst als ich dem Tod so nahe war, wie nie zuvor in meinem Leben, fiel mir das Tagebuch wieder ein. Meine Mutter hatte es mir vor vielen Jahren geschenkt und ich trug es als Andenken an sie immer bei mir. Ein Buch, angefüllt mir leeren Seiten, nur mein Name auf dem Einband. Seelenlos kam es mir nun auf einmal vor. Darum habe ich mich entschlossen, das zu ändern. Nicht, um all meine Erlebnisse niederzuschreiben, nein, ich nahm mir vor, in kurzen Worten das festzuhalten, was meinem Volk und unserem Land angetan wurde.


  Solange mir die Zeit dafür gegeben wird, will ich versuchen die leeren Seiten zu füllen, dem Buch ein wenig Leben einzuhauchen. In dieser grauenhaften Zeit fällt es mir nicht leicht, Worte zu finden, die das makellos, weiße Papier verzieren. Doch diese Worte sind das Blut aller tapferen Iren, die um mich herum sterben und soweit es mir vergönnt ist, werde ich jeden Einzelnen von ihnen rächen.


  Wenn ich mein Leben im offenen Kampf für diesen edlen Zweck lasse, so schätze ich mich glücklich, dass mir diese Ehre zuteilwird.


  Viele flüchten in diesen Tagen des Grauens nach Übersee, doch die Liebe zu ihrem Heimatland nehmen sie mit sich. Heimweh wird in der neuen Welt ihr ständiger Begleiter sein. Sie hoffen dem Unrecht zu entkommen, das uns durch die verhasste Brut der Engländer angetan wird, doch sie werden erkennen, dass es besser ist, in seinem Vaterland für seinen Besitz zu kämpfen als davon zu laufen.


  Auch wenn wir es nicht mehr erleben werden, eines Tages gehören die sanften Hügel, ausgedehnten Moore und wilden Kliffs wieder unserem Volk. Irland wird noch viele Stürme erleben, aber irgendwann bricht die Sonne durch die düsteren Wolken und wir werden frei sein.


  Mein sehnlichster Wunsch wäre es, diesen Tag noch erleben zu können. Nur für dieses Ziel kämpfe ich, auch wenn es Augenblicke gibt, in denen alles sinnlos erscheint. Und nach sieben Jahren Krieg häufen sich jene Momente des Zweifels.


  1649


  Das Ende unseres Kampfes scheint gekommen.


  Oliver Cromwells 20 000 Mann starke Truppe fällt in Drogheda ein. Nach der Kapitulation ließ er alle Soldaten und die halbe Stadtbevölkerung massakrieren und deportierte Hunderte von Überlebenden auf die Westindischen Inseln.


  Es grenzt an ein Wunder, dass es mir bislang gelungen ist, dem sinnlosen Gemetzel zu entkommen. Noch haben seine Männer meine Verstecke nicht finden können. Jede Nacht verbringe ich in einem anderen Unterschlupf und höre in den Straßen von Drogheda das Wehklagen der Sterbenden. Es treibt mich an den Rand des Wahnsinns hören zu müssen, wie Menschen ganz in meiner Nähe qualvoll unter Cromwells Gewaltherrschaft sterben.


  Mein Stolz bäumt sich auf, bei dem Gedanken, dass ich mich wie ein Tier in die Flucht schlagen lassen muss, wenn mir seine Schergen zu nahe kommen. Ich möchte aufrecht vor ihnen stehen, das Schwert in der Hand, möchte meinen letzten Kampf ausfechten und möglichst viele von ihnen mitnehmen in das tiefe, dunkle Grab.


  Doch noch immer treibt mich die Hoffnung an, dass die Wende in diesem Elend eintritt.


  Bis zum heutigen Tag vernehme ich des Nachts den Klang schleichender Schritte, höre das Wort „Revolution“ von Mund zu Mund gehen, aber es sind nicht mehr genug junge, starke Männer in diesem Land des Untergangs.


  Die Hoffnung bleibt in unseren aller Herzen, allein der Glaube beginnt zu schwinden.


  1649


  Der Aufstand ist endgültig niedergeschlagen, doch noch immer ist es ihnen nicht gelungen, meiner habhaft zu werden. Der Grund dieses glücklichen Umstandes ist jedoch keineswegs mir zuzuschreiben.


  Ein Wesen ganz besonderer Art hat sich meiner angenommen und versucht sein möglichstes, um mich vor der Gefangennahme zu bewahren.


  Die Erzählungen in diesem Buch nehmen an diesem Punkt eine konkrete Wendung. Man mag das, was ich niederschreiben werde, meinem durch die Strapazen verwirrten Geist zuschreiben. Manchmal zweifle ich selbst an dem, was ich erlebte.


  Von nun an zählt die Geschichte Irlands nur mehr halb soviel. Es wird viele Geschichtsschreiber geben, die jene Geschehnisse viel genauer festhalten als ich. Doch, wer außer mir, kann davon berichten, unter dem Schutz eines Vampirs zu leben, ohne dabei das Leben lassen zu müssen?


  Er tauchte eines Nachts ganz unvermutet in meinem Versteck auf und bot mir seine Hilfe an. Wissend, dass mir Cromwells Männer immer näher kamen, nahm ich dieses großzügig erscheinende Angebot an. Was er damit bezweckte, wurde mir erst später klar.


  Er brachte mir seine Lebensweise langsam näher und weihte mich in manches Geheimnis ein. Schon bald begriff ich, dass er mich zu seinem Lehrling ernannt hatte. Das war der Zeitpunkt, als ich ihm in aller Deutlichkeit sagte, dass ich keineswegs bereit war, ein Leben wie er zu führen.


  Er verstand sein Handwerk wirklich gut, wie sich zeigen sollte. Meine vehemente Weigerung den letzten Schritt in dieses abartige Leben zu tun, ließ ihn andere Mittel anwenden, um an sein Ziel zu gelangen.


  Er lieferte mich Cromwells Männern ans Messer. Sie fanden mein Versteck und warfen mich in den tiefsten Kerker.


  Oh ja, er wusste wirklich, was er tat.


  Lange hielt ich es ohne Bewegungsfreiheit und die frische Luft Irlands nicht aus. Oft fantasierte ich, glaubte den weichen, irischen Regen auf meinem Gesicht zu spüren und wollte die vermeintlichen Tropfen aus dem Gesicht wischen, doch es war nur die stinkende Feuchtigkeit, die von den Wänden meines Kerkers rann.


  Die obersten Richter ließen sich mit ihrem Urteil lange Zeit, dann wurde wie erwartet das Todesurteil gefällt. Das wäre nicht das Schlimmste gewesen, aber die Teufel hatten beschlossen, meine Demütigung vollkommen zu machen. Das Urteil sollte in London vollstreckt werden.


  Der Gedanke, in einem fremden Land, unter den Augen der verhassten englischen Bevölkerung das Leben auszuhauchen, war unerträglich für mich.


  Mit Würde hätte ich dem Tod in meiner Heimat ins Auge geblickt, aber den Engländern auch noch als Volksbelustigung zu dienen, konnte ich nicht ertragen.


  Diese Hunde wussten, dass jeder aufrechte Ire so gedacht hätte und nur aus diesem Grunde war ihr Urteil derart ausgefallen.


  Einer wartete nur auf den Moment meiner Kapitulation. Im entscheidenden Augenblick tauchte er, wie ein Geist, in meinem Verlies auf und wiederholte sein Angebot, mir das ewige Leben zu schenken.


  Ich griff nach dieser Gelegenheit wie ein Ertrinkender. Es gab nichts mehr, was mich von diesem Weg abbringen konnte. Meine Familie war fast vollständig ausgerottet, das Land war uns genommen worden und mein Leben wollten sie mir als Nächstes nehmen.


  Es blieb nur die Genugtuung, den Engländern ein Rätsel aufzugeben. Also tat ich den entscheidenden Schritt in ein neues Leben. Und im Nachhinein kann ich feststellen, dass es nicht das Schlechteste war, diesen Weg einzuschlagen.


  6. Kapitel


  Hier endete das Tagebuch.


  Kathleen ging es durch den Kopf, dass noch immer der Großteil der Seiten leer war. Für Aengus war von diesem Zeitpunkt an das bisherige Leben zu Geschichte geworden und sein neues Leben hatte nichts in dem Tagebuch zu suchen.


  Bereits zu Lebzeiten musste er ebenso stolz gewesen sein, wie er es nun als Vampir war. Scheinbar stimmte es, dass sich das Leben eines Vampirs nicht grundlegend von dem eines Menschen unterschied.


  „Sie haben es also bereits gelesen!“, stellte seine unverkennbare Stimme neben ihr fest.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er das Licht eingeschaltet haben musste. Die Sonne war längst untergegangen und er saß, mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen im Sessel ihr gegenüber. Es war unheimlich zu erkennen, dass er sich tatsächlich völlig lautlos fortbewegen konnte.


  „Sie haben nicht allzu viel geschrieben.“


  „Von Anfang an hielt ich nicht viel davon, mich in den Vordergrund zu drängen. Der Kampf gegen den Feind zählte, schöne Worte in einem Tagebuch halfen in diesen bewegten Tagen keinem von uns. Trotzdem gab es mir ein gewisses Gefühl des Trostes, mich nicht ausschließlich dem Kampf zu widmen“, sagte er hart, wobei ein Muskel in seinem Gesicht vor Anspannung zuckte.


  Offensichtlich wollte er das Thema nicht vertiefen, darum wechselte sie sofort auf ein anderes: „Die alte Moira war heute hier.“


  „Sie sollte Ihnen ein wenig helfen. Ich sprach letzte Nacht mit ihr und bat sie darum, Ihnen den nötigen Einkauf im Ort abzunehmen. Dadurch werden Sie noch eine Weile von dem lästigen Geschwätz der Leute verschont“, sagte er ruhig, setzte dann aufrichtig hinzu: „Und Sie kommen nicht in Versuchung, sich den Bewohnern des Ortes anzuvertrauen. Was völlig abwegig wäre, da man Ihnen kein Wort glauben würde. Die Ansässigen mögen abergläubisch sein, aber eine Geschichte über einen Vampir wäre wohl auch für deren einfaches Gemüt zu viel des Guten.“


  Kathleen nahm seine Aussage über die Dorfbewohner als gegeben hin. Sie hatte sowieso nicht vor, sich einer wildfremden Person anzuvertrauen. Mit ihren Schwierigkeiten war sie bisher immer alleine fertig geworden und das sollte sich auch jetzt nicht ändern.


  Sie wagte einen weiteren Vorstoß: „Wir haben uns eine ganze Weile unterhalten. Auch über Sie!“


  An seinem Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, was er davon hielt. Es zeichnete sich keine Regung in seinen Zügen ab. Das war ihr unangenehm. Sein Blick blieb auf das Fenster gerichtet, er schien in der Dunkelheit mehr sehen zu können als Kathleen.


  „Ich liebe die Nacht!“, stellte er leichthin fest.


  Nun gut, er wollte also auch darüber nicht reden.


  „Sie leben schon sehr lange nur bei Nacht, sehnen Sie sich nicht manchmal nach ein wenig Tageslicht? Sonne, einen Regenbogen sehen, den Morgentau an den Gräsern. Fehlt Ihnen das gar nicht?“


  Keine Sekunde wandte er die Augen von der Dunkelheit hinter dem Fenster ab. „Ich erinnere mich, dass ich als Kind oft des Nachts aus dem Haus geschlichen bin, um die undurchdringliche Schwärze zu erleben. Als Heranwachsender empfand ich es als ein Abenteuer, durch die Nacht zu reiten. Zum Manne gereift, wurde ich durch den Krieg gezwungen, weiterhin die Finsternis zu suchen. Sie war von jeher mein Leben, das Tageslicht fehlt mir nicht. Sind Sie jemals bei Nacht übers Moor gegangen? Seltsame Geräusche, die bei Tage nicht zu hören sind, steigen an ihr Ohr. Irrlichter versuchen sie dazu zu verleiten, den sicheren Weg zu verlassen. Blasen steigen auf und zerplatzen neben ihnen, doch sie können es nicht sehen, weil die Finsternis über allem liegt. Die Urinstinkte erwachen in ihnen, das Tier kommt nach Jahrtausenden wieder zum Vorschein. Das Leben pulsiert in solchen Nächten durch meine Adern und es ist, als stünde ich unter dem Zauber eines Magiers. Kein Mensch würde Drogen benötigen, wenn er in freier Natur eine Nacht mit offenen Augen, alleine verbringen würde. Es trägt einen zu ungeahnten Höhen und Gefühlsregungen, mehr als jeder Rauschzustand es kann. Doch im Lauf der Jahrhunderte habt ihr Menschen die Verbindung zur Natur verloren. Ihr sagt, „Heute ist ein schöner Tag.“, trotzdem seht ihr nicht das Lichtspiel in einem Wald, wenn die Sonne durch die Blätter fällt. Nebelschwaden auf einem See lassen euch für kurze Zeit verweilen, dann wird es euch kalt und ihr geht weiter. Keiner nimmt sich die Zeit zu beobachten, wie die Nebelschwaden langsam weiterziehen und sich aufzulösen beginnen. Ich bin ein Jäger der Nacht, ich lebe in und mit ihr. Die Natur ist ein Bestandteil meines Lebens und als dieses akzeptiere ich sie. Ob nun bei Tag oder Nacht, man muss nur verstehen zu leben, dann ist es zu jeder Zeit schön.“


  Aufmerksam hatte sie seinen Worten gelauscht und versuchte, sich eine Meinung über ihn zu bilden, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Nachdenklich fuhren ihre Finger über sein Tagebuch, dabei beobachtete sie ihn, wie er sich aus dem Sessel erhob und vom Fenster abwandte, zum Kamin hinüber ging und sehnsüchtig auf das Feuerholz blickte, dass sie am Nachmittag im Kamin aufgeschichtet hatte. Es kostete sie sehr viel Mühe, den Kamin zu säubern, das Holz zu hacken und alles ordentlich aufzuschichten, aber der Gedanke an diesem Abend zum ersten Mal das Knacken des Feuers zu hören und die Wärme genießen zu können, entschädigte sie für die zusätzliche Arbeit. Und wie es schien, war der Gedanke an ein Feuer im Kamin auch für Aengus verlockend.


  Mit leiser Stimme forderte Kathleen ihn auf: „Zünden Sie es an.“


  „Es wäre das erste Mal seit Jahren, dass ich vor einem Kamin sitze, indem ein Feuer brennt, das seine Schatten auf die Wände wirft. Ein schöner Gedanke“, meinte er versonnen.


  Langsam zog er eine Streichholzschachtel aus der Tasche seines Umhangs, ergriff ein Stück Zeitungspapier, das neben dem Kamin bereitlag, entzündete es und legte das brennende Papier zum Holz, das sich schon bald daran entzündete. Der Vampir pustete die kleine Flamme am Kopf des Streichholzes aus, setzte sich vor den Kamin und blickte, in seine Gedanken versunken, in das Feuer. Da saß er, streckte seine schlanken Hände dem Feuer entgegen und ließ ein genüssliches Brummen vernehmen.


  Kathleen konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wie es schien, war er den menschlichen Wohlgefühlen ebenfalls unterlegen. Sie erhob sich aus dem Sessel und trat an das Kaminsims, um ihn besser beobachten zu können.


  Gemütlich zog er seine Pfeife und den Tabakbeutel aus der Tasche seines Umhangs. Mit ruhigen, ausgeglichenen Bewegungen stopfte er die Pfeife und entzündete den Tabak. Er schmauchte ein paar Züge, dann konzentrierte er sich wieder auf das Feuer, wobei sein Gesicht einen entspannten, ja fast glücklich anmutenden Ausdruck annahm.


  Männer die Pfeife rauchten, hatten auf Kathleen schon immer eine sehr angenehme Ausstrahlung gehabt. Und diese Wirkung kam sogar beim Anblick eines Pfeife rauchenden Vampirs auf. Seltsam, wie solche Kleinigkeiten über Sympathie und Antipathie entscheiden konnten. Wenn sie ihn in jener sitzenden Haltung, mit der Pfeife im Mundwinkel ansah, wirkte er auf sie, wie ein gewöhnlicher Mensch.


  Das änderte sich jedoch sofort, als er mit kalter Stimme fragte: „Was hat Moira denn alles ausgeplaudert?“


  Das berechnende Blitzen in seinen Augen beunruhigte Kathleen, aber sie hatte nicht vor, ihm etwas zu verheimlichen. „Nichts, was wirklich wichtig für mich gewesen wäre. Sie erweckte fast den Eindruck, als empfinde sie etwas für Sie. Dabei konnte sie mir nicht einmal meine Frage beantworten, ob Sie, wie ein Mensch fühlen können. Können Sie es?“


  Sein Kopf bewegte sich langsam in ihre Richtung, bis er ihr sein Gesicht voll zuwandte. „Hass ist ein menschliches Gefühl. Ich hasse noch heute alles, was mir im Wege steht. Mord ist eine der menschlichsten Handlungsweisen. Wenn es nötig ist, morde ich ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Denken gehört angeblich zu den Dingen, die den Menschen vom Tier unterscheiden. Denken ist eine meiner bevorzugten Tätigkeiten. Und zu guter Letzt, dass, was Sie am meisten interessiert. Die guten, angenehmen Gefühle, wie Freundschaft und Liebe. Seit ich zu dem wurde, was ich bin, besteht kaum die Möglichkeit, Freundschaften zu schließen oder gar Liebe zu schenken. Diese Gefühle schaden mir und demjenigen, dem ich sie entgegenbringe. Stellen wir uns doch einfach vor, ich würde zu Ihnen sagen, ich will, dass Sie mein Freund sind oder noch schlimmer, ich liebe Sie. Was würden Sie antworten?“


  Aufmerksam musterte er ihre Augen.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es war ihr unmöglich, sich vorzustellen, mit einem über 390 Jahre alten Wesen Freundschaft zu schließen oder gar es zu lieben. Er war ein Vampir, was erwartete er, welche Antwort er bekommen würde? Der Gedanke, dass er von Blut lebte, war abschreckend. Wie zeigte sich die Liebe eines Vampirs überhaupt? Kathleen versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, von ihm in den Arm genommen zu werden. Die Idee rief weder positive noch negative Gefühle hervor.


  „Sehen Sie. Das habe ich gemeint. Ärger ist ebenfalls ein menschliches Gefühl und es ärgert mich, dass niemand diese Frage beantworten kann. Doch andererseits bin ich mit dem zufrieden, was ich habe. Einen Unterschlupf, seit gestern die Möglichkeit menschliche Nähe zu genießen und Gespräche zu führen. Mehr verlange ich nicht. Ebenfalls ein menschlicher Zug. Genügsamkeit.“


  Er gab mit all seinen menschlichen Eigenschaften an, aber was war mit den Charakterzügen, die man bei einem Menschen nicht finden konnte? Diese Überlegung veranlasste Kathleen dazu, ihm diesen Umstand ins Gedächtnis zu rufen. „Jetzt erzählen Sie mir wahrscheinlich gleich, dass Sie im Grunde ein ganz gewöhnlicher Mensch sind! Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und mir ist wohl das Alter?“, reizte sie ihn.


  Der Erfolg blieb aus. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung stand er auf. Die Zufriedenheit strahlte ihr aus seinen schwarzen Augen entgegen. Langsam bewegte er sich auf Kathleen zu. Seine Mimik strotzte vor Triumph.


  „Nein, ich kann mit ruhigem Gewissen behaupten, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin. Der Unterschied zwischen uns könnte größer nicht sein, oder haben Sie die Möglichkeit tun und lassen zu können, was Sie wollen, ohne dass ein Mensch der Gegenwehr fähig ist!“, stellte er gelassen fest.


  Wie eine Katze schlich er im Zeitlupentempo auf sie zu. Kathleen spürte, dass sich etwas in ihr veränderte. Ihr Körper fühlte sich plötzlich an, als wäre er festgefroren. Nur ihr Gehirn arbeitete unablässig weiter.


  „Unsinn, natürlich kann ich ihm ausweichen, wenn ich es nur wirklich will“, dachte Kathleen. Mit aller Macht stemmte sie sich vom Kaminsims ab, allerdings nur ein paar Zentimeter weit. Einen Augenblick lang gratulierte sie sich zu ihrer inneren Stärke.


  „Sie haben einen sehr starken Willen, doch Sie werden feststellen, dass meine Kräfte, die Ihren weit übertreffen. Wehren Sie sich nur, um so interessanter, ist der Effekt, wenn Sie erkennen, was mich von Ihnen unterscheidet.“


  Unaufhörlich kam er näher und Kathleen spürte, dass es ihr unmöglich war, auch nur einen Schritt zur Seite zu machen. Verzweifelt versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass es eine reine Willenssache war. Und davon besaß sie doch schließlich genug.


  Es trennten sie nur noch wenige Zentimeter voneinander, nie zuvor war er ihr so nahe gekommen. Auge in Auge maßen sie ihre Kräfte und Kathleen bemerkte nicht einmal, dass er genau das beabsichtigte. Sie sollte in seine Augen sehen. Unaufhörlich wurde sie in den Bann seiner nachtschwarzen Augen gezogen. Die ebenfalls schwarzen Augenbrauen begannen, sich leicht an den äußeren Enden nach oben zu bewegen. Nur sein rechter Mundwinkel passte sich der Bewegung an, was ihm ein schiefes Grinsen verlieh.


  „Setzen Sie sich in den Sessel!“, flüsterte er unvermittelt.


  Ein Gedanke fraß sich in ihrem Kopf fest: „Das ist ein Kampf, den ich verlieren werde.“


  Einen Sekundenbruchteil konnte sie dem fast unhörbaren Befehl widerstehen, dann begannen ihre Füße sich wie von selbst in Bewegung zu setzen, trugen sie auf den Ohrensessel zu, den sie eben erst verlassen hatte. Sie drehte sich soweit, dass sie dem Sessel den Rücken zukehrte, dann gaben ihre Knie nach und sie sackte in eine sitzende Haltung zurück.


  Es sollte eine Demonstration seiner Macht sein.


  „Gleich wird er sich umdrehen und lauthals über meine Hilflosigkeit lachen“, dachte Kathleen wütend.


  Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, aufreizend langsam beugte er sich über sie, bis sein Gesicht genau vor ihrem war.


  Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er seine Pfeife nicht mehr im Mund hatte.


  Ihre Gedanken kreisten mehr um das, wann hat er sie weggelegt, als um das, was wird er nun mit mir machen.


  Seine rechte Augenbraue zog sich zu einem teuflisch wirkenden Bogen nach oben. Seine rechte Hand bewegte sich auf ihr Gesicht zu.


  Kathleen bekam geistig jede Bewegung mit und konnte sich doch nicht dagegen zur Wehr setzen.


  Kurz vor ihrer Wange hielt seine Hand inne. Sein Mund kam dem ihren bis auf Millimeter nahe. Erregung ergriff Besitz von ihr.


  „Ist das eine der Antworten auf meine Fragen? Wie küsst ein Vampir? Ich will es wissen“, schoss es durch ihren Kopf.


  Wäre sie dazu fähig gewesen, sie hätte die letzten Millimeter zu seinen schmalen Lippen überbrückt. Aber auch das ließ er nicht zu. Was in ihr ein Gefühl der Wut heraufbeschwor.


  Plötzlich begann er leise zu sprechen: „Sie sehen, ich bin kein gewöhnlicher Mensch. Ich werde Ihnen nicht den Gefallen tun und mehr von mir offenbaren, als ich selbst für richtig halte.“


  Noch, bevor sie wusste, wie es ihr geschah, fiel die Bewegungslosigkeit von ihr ab wie ein Regentropfen.


  Der Wunsch ihn zu küssen blieb übermächtig, wurde jedoch durch den Umstand unmöglich, da er sich von einem Moment zum anderen umgedreht hatte und die unvermeidliche Pfeife wieder in seinem Mundwinkel hing.


  Er ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging. Als wäre nie etwas geschehen, meinte er: „Lassen Sie das Buch nicht am Boden liegen, jemand könnte darüber stolpern.“


  Erstaunt sah sie zu Boden. Dort lag das Tagebuch zu ihren Füßen, sie musste es unbewusst losgelassen haben, bevor sie sich gesetzt hatte. Etwas war zwischen den Seiten herausgefallen. Vorsichtig hob Kathleen beides auf und sah sich den zweiten Gegenstand an. Als sie ihn umdrehte, verschlug es ihr für einen Moment den Atem und sie starrte mit offenem Mund auf das kleine Gemälde. Das Gesicht, das ihr mit einem frechen Lachen entgegensah, war unverkennbar. Dieselben hohen Wangenknochen, die Nase mit dem Kick nach unten und die gewellten, dunkelbraunen Haare. Der einzige Unterschied zum Original bestand darin, dass die Augen auf dem Miniaturporträt viele Gefühle widerspiegelten und dem Betrachter wurde es unweigerlich warm ums Herz. Dieser Mann strahlte unbegrenzte jungenhafte Frische aus, der Schalk schien ihm im Nacken zu sitzen. Kathleen brauchte sich nur sein jetziges Gesicht vor Augen zu führen und es wurde deutlich, wie sehr er sich verändert hatte. Und doch, es gab Augenblicke, da erinnerte sie das Original an den Mann auf der Miniatur, vor allem wenn er seinen Willen durchsetzte. Dann kam genau dieser Ausdruck in seine Augen und die Jahre fielen von ihm ab. Konnte das eine Maskerade sein? Oder behielten Vampire Eigenarten bei, die sie im Leben hatten? Ein Blick auf ihn gab ihr die Antwort.


  Da stand er vor ihr, mit der Pfeife im Mund und ein erinnerndes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Wärme erfüllte seine Augen und er sah wieder aus, wie auf dem Porträt. Der Eindruck verschwand sofort, als sein gewohntes Grinsen an die Stelle des warmen Lächelns trat.


  „Wie alt waren Sie, als das Bild entstand?“


  Er schien angestrengt nachzudenken, nur zögernd kam er zu einem Ergebnis. „Damals muss ich etwa siebenundzwanzig gewesen sein. Glauben Sie mir, der Künstler hat mit der Unbeschwertheit in meinem Gesicht bei Weitem übertrieben. Es wurde kurz vor Ausbruch des Bauernaufstandes fertiggestellt. Ich muss es wohl einfach zwischen die Seiten gesteckt haben.“


  „Warum haben Sie das Buch so achtlos im Schlafzimmer liegen lassen? Es ist doch eine Erinnerung an Ihre Mutter.“


  Er zog eine Braue hoch und sah ihr offen ins Gesicht. „Mehr als 350 Jahre sind eine sehr lange Zeit. Man beginnt, die Beziehung zu seinen Eltern in einem anderen Licht zu sehen. Ihre Gesichter kann ich klar vor mir sehen, aber ihre Eigenarten und Charakterzüge sind nur noch verschwommen in meinem Gedächtnis. Nur eines werde ich nicht vergessen, sie sind durch meine Unbedachtheit gestorben. Weiter gibt es über die Sache nichts zu sagen. Ich habe dieses Buch viel zu lange mit mir herumgetragen, es war an der Zeit die Verbindung zur Vergangenheit hinter mir zu lassen.“


  „Ist es nicht auch manchmal sehr schön, ein Andenken an die Vergangenheit zu besitzen?“


  „Das kommt auf die Erinnerungen an, die damit verbunden sind.“


  Er nahm einen kräftigen Zug aus seiner Pfeife und stieß die Rauchschwaden in kleinen Wolken wieder aus. Schweigen breitete sich im Raum aus, doch es war eine angenehme Stille, die zwischen ihnen herrschte. Seitlich an den Rand des Kamins gelehnt, blickte er in die Flammen. Völlig bewegungslos, wie ein Gemälde, stand er dort.


  Kathleen beobachtete jede Veränderung in seinem Gesicht. Sie war fasziniert davon, wie sich in schneller Folge, jede Art von Gefühl darin widerspiegelte. Nachdenklichkeit, Wut, Hass, Ruhe, Glück, Einsamkeit, Angst und Liebe.


  Eigentlich hätte sie von der Arbeit des Tages müde sein müssen, doch seine Gegenwart schärfte all ihre Sinne. Sie spürte kein Verlangen nach Schlaf, die Nacht zog sie in ihren Bann. Im Grunde war es gar nicht falsch, was er gesagt hatte, auch die Nacht besaß ihren ganz eigenen Reiz.


  Leise erhob sie sich und trat auf die großen Fenster zu. Fast undurchdringlich schien die Finsternis dahinter, nur wenn der Wind durch die Büsche fuhr, bewegten sie sich und man wurde auf ihre Existenz aufmerksam. Der Himmel war bewölkt und verhinderte, dass das Mondlicht die Dunkelheit durchdringen konnte. Ein Sturm zog auf.


  Fasziniert beobachtete sie das Naturschauspiel und vergaß dabei vollkommen die Anwesenheit des Vampirs. Erst als eine Rauchwolke aus seinem Mund an ihrer Wange vorbei strich, erinnerte sie sich wieder seiner Gegenwart. Sie drehte den Kopf soweit, dass sie in sein Gesicht sehen konnte. Hingerissen blickte er nach draußen und Kathleen konnte die Erregung in seinen Augen aufblitzen sehen.


  Sie überlegte, ob er jetzt wohl ungestört auf die Jagd gehen wollte, aber sie fühlte keine fremde Machteinwirkung. Anscheinend hatte er nicht vor, sie in irgendeiner Weise zu beeinflussen, um seinen Bedürfnissen ungestört Folge leisten zu können.


  „Habe ich seinen Blick falsch gedeutet?“, überlegte sie.


  Um sich zu vergewissern, warf sie einen weiteren Blick zur Seite, aber der Platz, an dem er gestanden hatte, war leer. Nur eine letzte Rauchschwade bewies, dass er bis vor ein paar Sekunden noch dort gestanden hatte.


  „Offensichtlich ist es ihm gleichgültig, wenn ich mitbekomme, dass er ausgeht, um seinen Blutdurst zu stillen. Es muss einen Grund für seine Sorglosigkeit geben.“ Wie hatte die alte Moira gesagt? Alles, was er tut ist, wohlüberlegt. Kathleen stimmte ihr im Gedanken zu.


  Gerade als sie sich vom Fenster abwenden wollte, brach das Mondlicht durch die Wolken und sie entdeckte auf dem gegenüberliegenden Hügel die Silhouette eines Menschen. Sogar auf diese Entfernung erkannte sie seine hagere Gestalt. Aufrecht stand er dort, als würde er auf etwas oder jemanden warten. Und dann konnte sie sehen, auf was er wartete. Eine zweite Gestalt kam zielstrebig auf ihn zu und ihre Schatten verschmolzen miteinander. Kathleen erwartete Ekel zu verspüren, doch tief in ihrem Inneren fühlte sie eine Anziehungskraft, die eindeutig von diesem Schauspiel ausging. Bis zuletzt verfolgte sie die Bewegungen der beiden Gestalten auf dem Hügel.


  Nach Kurzem lösten sie sich voneinander. Zu Kathleens Entsetzen sank einer der Schatten in sich zusammen und rührte sich nicht mehr. Für Sekunden war sie wie gelähmt, dann kam wieder Leben in sie. Sie spannte die Muskeln und rannte los. So schnell es ging, verließ sie das Haus und rannte auf den Hügel zu.


  Die unterschiedlichsten Gefühle ergriffen in schneller Folge Besitz von ihr. Sie konnte es kaum fassen, dass der Vampir die Frechheit besaß, in der Nähe ihres Hauses seine Beute zu erlegen. Andererseits verspürte sie Panik bei dem Gedanken, dass sein Opfer vielleicht nicht mehr zu retten war.


  Prustend und keuchend kam sie auf dem Kamm des Hügels an und genau in dem Moment verschwand der Mond hinter einer großen Wolke. Schlagartig herrschte totale Finsternis um sie herum. Als wäre das nicht genug, begann es auch noch in Strömen zu regnen. Innerhalb kürzester Zeit war sie bis auf die Haut nass und ihre leichten Stoffschuhe hatten sich mit Wasser vollgesogen. Im Haus waren sie praktisch, aber hier im Freien, um diese Jahreszeit, doch mehr als unpassend. Schnell wurden ihre Füße klamm vor Kälte und ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie konnte kaum zwei Meter weit sehen und den Körper, der hier irgendwo liegen musste, konnte sie auch nicht ausmachen.


  Vorsichtig tastete sie mit der Schuhspitze den unebenen Boden ab.


  „Er muss ganz in meiner Nähe sein, der Körper kann sich doch nicht in Luft auflösen“, rotierten ihre Gedanken.


  Endlich stieß sie mit dem Fuß gegen etwas. Hastig beugte sie sich über die bewegungslose Gestalt, strich mit den Fingern über den Hals und versuchte den Pulsschlag auszumachen. Erleichtert atmete sie auf, als sie bemerkte, dass sich die Brust des Mannes hob und senkte.


  Er begann zu stammeln. Zuerst konnte sie seine dahin gemurmelten Worte nicht verstehen, doch als sich seine Hand plötzlich in ihrem Arm verkrallte, schrie er: „Halunke! Hab ich dich! Einen alten Mann zu überfallen, aber mein Geld wirst du nicht bekommen.“


  Geschockt rührte Kathleen sich für einen Moment nicht, dann durchzuckte es sie Siedentheiss. „Auf keinen Fall darf er mich erkennen, sonst zeigt er mich für Aengus Schandtat an.“ Wenn er dazu die Gelegenheit bekam, würde es ihr und ihrem Untermieter an den Kragen gehen. Ohne lange nachzudenken, holte sie mit dem rechten Arm aus und schlug dem Mann die geballte Faust mitten ins Gesicht. Dabei kniff sie die Augen fest zu, um die Wirkung des Schlages nicht sehen zu müssen.


  Augenblicklich lösten sich seine Finger von ihrem Arm. Sie sprang auf und lief so schnell sie konnte den Hügel wieder hinunter. Hinter sich vernahm sie einen schmerzverzerrten Laut, der langsam verklang. Vor sich bemerkte sie Licht, das aus dem Fenster der Bibliothek fiel und sie rettete sich darauf zu, als wäre es der sichere Hafen nach dem Sturm. Noch im Laufen übermannte sie eine Welle der Empörung.


  „Hat dieser verdammte Ire doch die Frechheit in der unmittelbaren Nähe meines Hauses einen Mann zu überfallen. Und dann lässt er mich einfach alleine mit dem Opfer.“ Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er wusste, dass sie dort oben auf dem Hügel war. Das sollte er ihr büßen, schwor sie sich.


  Aus vollem Lauf heraus rannte sie die angelehnte Haustür ein, sodass sie mit einem Schlag gegen die Wand donnerte und aus der Wucht heraus zufiel. Ohne anzuhalten, lief sie in die Bibliothek und sah sich aufgebracht um.


  Der Raum war leer.


  „Vor mir kannst du dich nicht verstecken, Schuft“, schimpfte sie wutentbrannt und wirbelte um die eigene Achse.


  Zielstrebig steuerte sie auf die Kellertür zu und wollte sie aufreißen. Resultat, sie lief gegen die verschlossene Tür.


  „Daran hätte ich wirklich denken können, schließlich habe ich sie selbst heute Morgen abgeschlossen.“


  Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und stürzte nach unten in den ersten Kellerraum. Und tatsächlich dort saß er, gemütlich in seinem Sessel und schmauchte an seiner allgegenwärtigen Pfeife. Völlig entspannt streckte er die Beine aus und sah Kathleen erwartungsvoll an.


  Wie eine Furie ging sie auf ihn los und schlug ihm rechts und links ins Gesicht.


  „Was fällt Ihnen ein! Ich muss wahnsinnig gewesen sein, auch nur einen Moment darüber nachzudenken, Sie hier zu dulden. Sie fallen nahe meinem Haus über einen Menschen her und lassen mich dann auch noch ganz alleine dort oben mit Ihrem Opfer. Er hielt mich für einen gemeinen Straßenräuber. Hätte ich ihm nicht einen gehörigen Schlag versetzt, wäre er mit Sicherheit mit mir zur nächsten Polizeidienststelle gelaufen. Haben Sie denn kein Fünkchen Anstand im Leib? Warum haben Sie mir nicht geholfen? Ich bin nur durch Sie in diese Lage gekommen, da ist es doch das Mindeste, dass Sie mir beistehen!“


  Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung packte er ihre Handgelenke, um einen weiteren Schlag abzufangen.


  „Es fing an zu regnen. Sollte ich auf dem Hügel bleiben, nur um nass zu werden? Sie kamen mit der Situation absolut zurecht“, entgegnete er gelassen.


  Kathleen verschlug es die Sprache: „Oh.! Oh!“, stammelte sie. Dann fand sie die Sprache wieder und die Worte sprudelten wie ein Sturzbach aus ihr hervor: „Verlassen Sie mein Haus auf der Stelle! Jetzt! Sofort! Ich verlange, dass Sie sich augenblicklich Ihren Sarg unter den Arm klemmen und verschwinden“, forderte sie ihn wutentbrannt auf. Ihre Augen verschossen Blitze, die Nasenflügel bebten in ihrem Hass.


  Ein wissender Ausdruck trat in seine Augen. Der Griff um ihre Handgelenke wurde nicht im Mindesten gelockert, dafür kam die gewohnte Überlegenheit in seine Gesichtszüge.


  Kathleen war wütend, konnte sich kaum beherrschen, sog scharf die Luft durch die Nase ein. Trotzdem wurde ihr ein wenig unbehaglich, als sie seinen veränderten Gesichtsausdruck wahrnahm. Die Überheblichkeit paarte sich mit stählerner Härte und wischte jeden weiteren Vorwurf wortlos beiseite.


  „Jeden Augenblick wird es an der Haustür läuten. Wer außer mir könnte Ihnen aus dieser misslichen Lage heraushelfen?“


  Ihr Verstand sperrte sich gegen die Erkenntnis, dass er wusste, was geschehen würde. Doch wie zum Beweis seiner Allwissenheit, läutete tatsächlich jemand an der Haustür.


  „Was kann schon geschehen, wenn ich jetzt nach oben gehe und öffne?“


  „In Ihrem desolaten Zustand? Er wird Sie sofort als diejenige identifizieren, die ihn überfallen hat“, bemerkte er trocken.


  Ein Blick auf ihre Erscheinung machte ihr deutlich, dass er recht hatte. Durchnässt und mit Schmutzspritzern übersät, die Knöchel ihrer rechten Hand angeschwollen durch den Fausthieb machte sie genau den Eindruck, den man von einem Straßenräuber erwartete. In diesem Zustand konnte sie unmöglich die Tür öffnen, der Mann würde sie sofort für schuldig halten und zum Umkleiden blieb keine Zeit. Ihre Wut erlosch, ähnlich einer Kerze, die ausgepustet wurde, von einem Augenblick zum anderen. Die Spannung in ihren Muskeln sackte in sich zusammen und sie stand mit hängenden Schultern vor dem Vampir.


  Natürlich bemerkte er ihre Hilflosigkeit, ließ ihre Handgelenke los und sah sie von unten herauf unschuldig an. „Selbstverständlich wäre ich bereit Ihnen zu helfen. Wenn Sie mir lebenslanges Wohnrecht zusichern. Und keine Einmischung in meinen Lebenswandel. Das sind die Bedingungen. Wenn Sie ablehnen, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als die Sache auszubaden und umzuziehen. Entweder ins Gefängnis oder auf alle Fälle aus diesem Haus.“


  Das hatte sie erwartet. Entweder lieferte er sie aus oder sie war gezwungen, ihn endgültig in ihrem Haus zu dulden. Ihr blieb nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden, mittlerweile wurde die Klingel wesentlich energischer betätigt. Lange geduldete sich der nächtliche Besucher nicht mehr. Nur zu gut wusste Kathleen, dass Aengus O’Donaghue genau das geplant hatte. Er wollte eine feste Zusicherung und dafür war ihm jedes Mittel recht. Sein Sieg stand von vornherein fest, schließlich konnte sie unmöglich zur Polizei laufen und erzählen, dass ihr Haus der Unterschlupf eines Vampirs war. Ein Platz im Irrenhaus wäre ihr sicher. Wütend über ihre Dummheit, ergab sie sich in ihr Schicksal.


  „Gut, Sie haben mein Wort“, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  In aller Ruhe klopfte er seine Pfeife aus und verstaute sie in dem Pfeifenständer.


  „Lebenslanges Wohnrecht?“, hackte er nach.


  „Ja, ja, ja!“, stimmte sie zu.


  „Keine weiteren Einmischungen?“


  „Ich sagte doch ja, verdammt noch mal. Nur eines fordere ich! Keine weiteren Opfer in oder um mein Haus. Mehr will ich nicht“, versuchte auch sie ein Versprechen aus ihm herauszulocken.


  „Wir werden sehen!“, war alles, was er dazu sagte. Dann verschwand er aus dem Raum, seine Schritte waren auf der Kellertreppe zu hören.


  Neugierig schlich sie bis hinauf zur Kellertür und versuchte einen Blick auf das Geschehen zu werfen. Sie sah, wie er die Haustür öffnete. Der Mann, den er überfallen hatte, stand vor ihm. Er war unschwer an den Malen und dem Dreck zu erkennen, der an ihm haftete. Kathleens Schlag in sein Gesicht trug nicht gerade zu seiner Verschönerung bei. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.


  Kaum dass er einen Blick auf den aufrecht stehenden Vampir warf, änderte sich der Ausdruck jedoch. Teilnahmslos sahen seine Augen in die des zwei Köpfe größeren Vampirs. Die Mundwinkel hingen auf ein Mal nach unten, ebenso seine Arme, die zu keiner Bewegung mehr fähig waren.


  „Hypnose!“, durchfuhr es Kathleen. Er wollte seinen Geist brechen und ihn beeinflussen.


  Leise und monoton erklang seine dunkle Stimme und begann die Erinnerung des Alten zu verändern. „Ein Sturz! Ein schlimmer Sturz hat die Verletzungen hervorgerufen. Kein Mensch war in der Nähe, als es geschah. Der Schlag auf den Kopf hat Sie verwirrt, Sie können nicht mehr genau sagen, wie es geschah. Ein ganz gewöhnlicher Unfall, weiter nichts. Sie werden nun Ihren Weg weitergehen und erinnern sich nur noch an den Sturz. Gehen Sie!“


  Gehorsam drehte sich der Mann um und verschwand, wie ein Zombie in der Nacht.


  Es bedurfte keiner Bewegung seiner Hände, um den Mann zu beeinflussen. Ein einziger Blick in die Augen des Vampirs genügte, um den Mann kontrollieren zu können.


  „Übertrieben hat er jedenfalls nicht, als er behauptete, dass er kein gewöhnlicher Mensch ist. Sicher wäre ich ein ebenso williges Opfer. Einmal hat er mir seine Macht schon gezeigt, das ist der zweite Beweis dafür und ich möchte wetten, dass es nicht der Letzte sein wird.“


  Für Aengus war es von größter Wichtigkeit, sie unter Kontrolle zu behalten. Ein Risiko würde er nicht eingehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit ihm gut zu stellen.


  „Was habe ich erwartet, dass er mir freie Hand lässt? Natürlich nicht, aber dass seine Möglichkeiten derart weitreichend sind, damit habe ich nicht gerechnet.“


  *


  Kein weiteres Wort wurde an jenem Abend gesprochen und das war Kathleen nur allzu recht.


  Am nächsten Tag hatte sie sich wieder soweit beruhigt, dass sie bereit war, sich mit ihrem Los für eine Weile abzufinden. Aber er sollte kein leichtes Leben in ihrem Haus haben. Jeder besaß eine Schwäche und Kathleen nahm sich vor, seine auszukundschaften und gegen ihn zu verwenden. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, freiwillig umzuziehen. Sie wollte nicht sein williger Lakai sein, doch das musste er noch nicht erfahren. Merken würde er es früh genug.


  Obwohl sie dachte, dass jede Sekunde ohne ihn eine Erholungspause war, fieberte sie doch dem Abend entgegen. All ihre Energie steckte sie in die Säuberung der Bücher und Regale in der Bibliothek und am Abend befand sich der Raum in einem akzeptablen Zustand. Zwar mussten die Wände getüncht werden, doch das konnte warten, bis ihre Freunde kamen.


  Im Gedanken hatte sie bereits jeden Einzelnen auf seinen Gesundheitszustand hin überprüft. Zum Glück konnte sie behaupten, dass sich ihre Freunde in einer allgemein guten Verfassung befanden. Der alte Mann, das gestrige Opfer, überlebte es auch und ihre Bekannten waren alles andere als gebrechlich. Warum sollte also etwas geschehen? Dass der Blutsauger nicht dumm war, hatte sie feststellen können. Mit Sicherheit würde er kein Aufsehen durch einen Toten im eigenen Haus riskieren. Allerdings wollte Kathleen es von vornherein unterbinden, dass er überhaupt den Versuch unternahm, sich seine Mahlzeiten hier zu besorgen.


  Zum wiederholten Male warf sie einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, ob es schon dunkelte. Und tatsächlich begann die Sonne gerade unterzugehen, es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde er kommen.


  Eilig machte sie sich ihr Abendessen und schlang es herunter, als hätte sie eine wichtige Verabredung, die keine Verspätung duldete.


  Zu ihrer Enttäuschung ließ er sich an diesem Abend viel Zeit für seinen Auftritt. Längst war das Geschirr abgespült, ein Feuer im Kamin entfacht, sie hatte sich umgezogen und wartete nervös auf sein Erscheinen. Doch er schien nicht die Absicht zu haben, sie an diesem Abend zu beehren. Weit nach Mitternacht gab sie es auf, zu warten.


  Es versetzte sie in Erstaunen, aber ein Gefühl der Enttäuschung ließ sich nicht unterdrücken. Anscheinend hatte sie sich in den zwei Nächten zuvor schon zu sehr an ihn gewöhnt. Ihr fehlte die Herausforderung, mehr über ihn herauszufinden.


  Kathleen löschte alle Lichter und rollte sich in der Bibliothek vor dem Kamin zusammen. Hier war es warm und gemütlich, warum sollte sie im Schlafzimmer nächtigen, wo auch nur der nackte Boden auf sie wartete. Von der alten Moira hatte sie nichts gehört, es würde mit der Matratze wohl noch eine Weile dauern. Damit fand sie sich bereits ab. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, den Vampir im Keller aufzusuchen, doch sie verwarf die Idee schnell wieder.


  „Ich bin nicht abhängig von ihm!“, schalt sie sich. Wenn er nicht mit ihr sprechen wollte, dann sollte er es eben lassen.


  Und er ließ es ganze neun Nächte.


  Ihr Stolz machte es ihr unmöglich des Nachts nach unten zu gehen. Sie suchte den Keller nur noch bei Tage auf, um den unnötigen Kram nach unten zu bringen. Bei diesen Gelegenheiten warf sie ab und an einen Blick in das möblierte Zimmer.


  Mit dem Buch war er mittlerweile fertig. Seit zwei Tagen widmete er sich dem „Phantom der Oper“. Sicher war das Buch ganz nach seinem Geschmack. Kathleen überlegte, ob ihn die Verfilmung nicht ebenfalls interessieren würde. Hatte er überhaupt schon einmal die Gelegenheit zu fernsehen? Eine von vielen offenen Fragen.


  Von dem Buch inspiriert, hörte sie sich an diesem Tag die CD zu dem Musical von Andrew Lloyd Webber an.


  Da sie nicht damit rechnete, dass er am Abend auftauchen würde, legte sie sich sehr früh schlafen. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt ihren Freunden, die übermorgen eintreffen würden, dann dämmerte sie ins Reich der Träume hinüber.


  Eine ganze Weile hielt sie es für einen Traum, dass sie die Musik zu „Phantom der Oper“ hörte, doch nach und nach erkannte sie, dass es Realität war. Durch den Raum schwebten leise die Klänge der Musik ihrer CD.


  Langsam öffnete sie ihre Augen und sofort fiel ihr Blick auf den Vampir, der neben ihr auf dem Boden saß und mit geschlossenen Augen der Musik lauschte. Seine Pfeife durfte natürlich nicht fehlen, lässig hing sie in seinem Mundwinkel und kleine Wolken schwebten in der Luft davon. Die Hände entspannt ineinander gelegt und um seine langen, an den Körper herangezogenen Beine geschlungen, saß er da und genoss, die für ihn ungewohnten Klänge.


  Tief sog sie den herzhaften Duft des Tabaks ein. „Wie hat mir dieser Geruch gefehlt, ich kann gar nicht genug davon bekommen.“ Fast war es, als wäre ein alter Freund heimgekehrt. Hatte er das mit seiner langen Abwesenheit bezweckt?


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie bemerkte, dass er neben sich einen ganzen Stapel CDs aufgeschichtet hatte. Die Stereoanlage hatte sie bereits vor drei Tagen aufgestellt, als sie alle Umzugskartons geleert hatte. Wie es schien, konnte er mit solchen Geräten umgehen.


  Viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie unterdrückte sie. Es war angenehmer die Musik und dazu das Kaminfeuer zu genießen, während sie das seltsame Wesen beobachtete.


  Erst als die letzten Töne verklangen, öffnete er die Augen. Sein Blick fiel sofort auf Kathleen. Langsam nahm er die Pfeife aus dem Mund.


  „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich einfach die Anlage benutzt habe? Musikalisch gesehen lebe ich seit etwa einem Jahrhundert hinter dem Mond. Wenn Sie nichts einzuwenden haben, würde ich mir gerne diese ...“, er stockte.


  Verwunderlich war es nicht, dass er nicht wusste, wie man die kleinen Scheiben nannte. Darum half sie ihm schnell aus: „CDs.“


  Fragend legte er den Kopf zur Seite.


  „Compact Disc“, führte sie aus.


  „Nun gut. Auf alle Fälle würde ich mir diese CDs gerne anhören. Es interessiert mich, wie die Musik von heute klingt.“


  Neugierig rückte sie näher an ihn heran, um sich die Auswahl anzusehen. Zielsicher hatte er sich aus fast jedem Musikbereich etwas herausgesucht. Westernmusik, Rock, Pop, Klassik, Metall, Folk und Oldies.


  Dass ihm alles gefallen würde, bezweifelte Kathleen. Aber genau das würden sie herausfinden. Begeistert suchte sie für den Anfang etwas Ruhiges heraus.


  Hank Snows Westernmusik schien ihm auf Anhieb zu gefallen. Im Takt der Musik tippte er mit dem Fuß auf den Boden und ging begeistert mit. Viele der anderen Interpreten gefielen ihm ebenfalls.


  Nach und nach erhöhte Kathleen den Härtegrad der Stücke.


  Als sie Steve Earls „Copperhead Road“ laufen ließ, schien er vollkommen in der Musik aufzugehen. Erst bei „Manowar“, verzog sich sein Gesicht angewidert.


  „Damit kann man Tote wieder zum Leben erwecken. Schalten Sie es bitte aus“, bat er freundlich.


  Auf diese Weise erfuhr sie, womit sie ihn nerven konnte, wenn es einmal nötig war.


  „Fantastisch! Das nenne ich eine gelungene Erfindung. Manchmal kann die Menschheit wirklich sinnvolle Dinge hervorbringen“, schwärmte er. Sein sonst so ernstes Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an.


  Es klang in Kathleens Ohren äußerst seltsam, eine Stereoanlage als sinnvoll zu bezeichnen. „Sinnvoll sind ein Quirl, eine Kaffeemaschine oder ein Staubsauger. Eine Stereoanlage ist im Grunde ein Luxus, ein Spielzeug für Erwachsene. Es dient der Unterhaltung und ist nicht im Geringsten nützlich“, belehrte sie ihn.


  Aus ernst drein blickenden Augen sah er sie an. „Wozu benötige ich, wie haben Sie es genannt, einen Quirl, Staubsauger oder eine Kaffeemaschine? Von meiner speziellen Warte aus gesehen, ist alles nützlich, was mir Spaß bereitet. Wunderbare Erfindung, man drückt ein paar Knöpfe und schon kann man jede Art von Musik hören. Das finde ich sinnvoll!“, erklärte er seinen Standpunkt.


  Kathleen konnte nicht umhin, ihm recht zu geben.


  Während sie über seine Worte nachdachte, stand er auf und lehnte sich an das Regal neben dem Kamin.


  Kathleen hatte dort einige Kleinigkeiten abgelegt, die sie am nächsten Tag aufräumen wollte.


  Forschend blickte er auf den Kleinkram, als er das Kribbeln verspürte. Der heimliche Beobachter hielt sich wieder einmal in der Nähe auf. Aengus hatte nicht vor, sich diese günstige Gelegenheit entgehen zu lassen, er wollte Kontakt zu dem Spion aufnehmen. Ihm war klar, dass er ihn nicht körperlich stellen konnte, dafür war der fremde Blutsauger zu gerissen, er würde verschwinden, bevor er auch nur zu dem Versuch ansetzen konnte. Eine erste geistige Kontaktaufnahme bot sich geradezu an.


  O’Donaghue richtete seine Gedanken suchend auf den Fremden. Sein Geist tastete die nähere Umgebung des Hauses ab und traf auf das gesuchte Hindernis. Aengus konnte spüren, dass der andere Vampir für einen Augenblick zurückzuckte, als er mit seiner dringendsten Frage in sein Gehirn eintauchte: „Wer sind Sie?“


  Voller Konzentration in seine ausgesendeten Gedanken versunken, spielten seine Finger mit einer Haarspange, ließen sie wieder los und griffen unbewusst nach dem nächstbesten Gegenstand, der vor ihm auf dem Kaminsims lag.


  Ein lauter, völlig unerwarteter Schrei ließ Kathleen zusammenfahren.


  Mit schmerzverzehrtem Gesicht schüttelte Aengus seine rechte Hand wie wild. Gequält schloss er die Augen und versuchte die Hand mit seiner linken zu bedecken. Der Kontakt zu dem fremden Blutsauger war zerstört, doch das zählte ihm Moment nicht, der Schmerz war zu übermächtig, als dass der andere Vampir noch von Interesse für ihn gewesen wäre.


  Kathleen verstand nicht, was vorging, aber er hatte eindeutig große Schmerzen. Vorsichtig trat sie näher an ihn heran. Ihr Gesicht war eine einzige große Frage. „Was ist passiert? Kann ich helfen?“


  „Silberne Ohrringe!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Frauen! Ihr habt euch in drei Jahrhunderten nicht verändert, immer müsst Ihr euren Kleinkram irgendwo liegen lassen!“, schimpfte er lauthals. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen. Verzerrt vor Schmerz, die Lippen fest aufeinander gekniffen, stand er aufrecht vor dem Kamin und versuchte krampfhaft seine Hand bedeckt zu halten.


  Ohne Vorwarnung stürzte er auf die Tür zu und verschwand eilig aus dem Raum.


  Geschockt, von dem, was geschehen war, lief sie hinterher, doch als sie durch den Türbogen trat, war von ihm nichts mehr zu sehen.


  „Er hat meine silbernen Ohrringe als Ursache für den Vorfall genannt, also kann er die Berührung mit hochwertigem Silber nicht vertragen.“ Da hatte sie nun eine Waffe gegen ihn in der Hand und es tat ihr doch leid, dass sie es auf diesem Weg erfahren hatte. Immerhin wusste sie nun, womit sie ihn bedrohen konnte, wenn es nötig wurde. Und was im Augenblick noch viel wichtiger war, sie kannte nun den Weg auf dem Sie ihre Freunde schützen konnte. Jeder von ihnen würde als Dank für seine Hilfe, im Voraus eine silberne Halskette erhalten. Damit schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe, sie hatte ein Geschenk, um sich für ihre Mühe zu bedanken und gleichzeitig hielt sie auf diese Weise Mr. O’Donaghue in Schach.


  „Beinahe lachhaft, dass er mir selbst den Weg zeigte. Nun, er wird feststellen müssen, dass es nicht immer einfach ist, seinen Willen durchzusetzen. Auch ihm sind Grenzen gesetzt.“


  Zufrieden drehte sie sich um und schloss die Tür hinter sich. Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. „Aengus O’Donaghue, du hast dir die falsche Vermieterin ausgesucht“, flüsterte sie.


  Dann legte sie sich wieder vor den Kamin.


  „Und morgen gehe ich einkaufen. Vier hübsch verpackte Geschenke!“, hauchte sie noch, dann schlief sie ein.


  7. Kapitel


  In dem Dorf, in dem auch Moira O’Donaghue lebte, gab es ein nettes kleines Schmuckgeschäft, das Kathleen am Nachmittag aufsuchte und kurze Zeit später mit vier kleinen Paketen in ihrer Handtasche wieder verließ.


  „Er hat es Ihnen nicht freiwillig erzählt!“, stellte eine Stimme hinter Kathleen fest.


  Erschrocken fuhr sie herum, aber es stand nur die alte Moira hinter ihr. Ein wissender Ausdruck lag auf ihrem faltigen Gesicht.


  „Nein, aber auch er kann nicht alles geheim halten. Sicher wird er nun vorsichtiger sein, mir seine Schwächen zu offenbaren, trotzdem werden ihm weitere Fehler unterlaufen. Und ich passe auf und lerne“, erwiderte Kathleen wahrheitsgemäß.


  Eigentlich erwartete sie, Besorgnis auf dem Gesicht der Frau auszumachen. Doch statt dessen umspielte ein kluges Lächeln ihre Lippen. „Er wird uns alle überleben, daran können Sie nichts ändern. Sie nicht!“, sagte sie überzeugt.


  Kathleens Siegesgefühl erlitt einen herben Schlag. Wahrscheinlich hatte sie völlig recht. Die Geschichte mit den Ohrringen war ein dummer Zufall, den sie seiner Unaufmerksamkeit zuschreiben musste. Ein zweites Mal würde er einen derartigen Fehler nicht begehen. Immerhin konnte sie sich glücklich schätzen, dass er diesen einen Fehler machte.


  „Bevor ich es vergesse, übermorgen wird ein Bekannter von mir bei Ihnen vorbeikommen. Er konnte eine passende Matratze organisieren und wird sie am Vormittag bei Ihnen abliefern. Es kostet Sie keinen roten Heller, er war mir einen Gefallen schuldig“, teilte ihr die alte Irin die erfreuliche Neuigkeit mit.


  Beglückt lächelte Kathleen die einzige Vertraute, die sie im Augenblick besaß an und stieß erleichtert hervor: „Zum Glück!“, dann setzte sie erklärend hinzu: „Lange hätte ich es nicht mehr auf dem Fußboden ausgehalten. Seit Tagen schlafe ich jetzt schon auf dem Boden und ich glaube es gibt in meinem Körper keinen einzigen Knochen, der sich noch nicht schmerzhaft zu Wort gemeldet hat. Was bin ich froh, wenn dieser Zustand endlich ein Ende hat.“


  Moira blickte sie von unten herauf wissend grinsend an und meinte: „Ihr verwöhnte Stadtleute könnt ohne euren Luxus eben einfach nicht mehr auskommen. Mit Stolz kann ich behaupten, dass meine Generation da ganz anders ist. Wir kommen mit jeder Art von Entbehrung zurecht und wissen uns immer zu helfen.“


  Abwehrend hob Kathleen ihre freie Hand und erwiderte: „Warum sollte ich auf etwas verzichten, was ich ohne weiteres, um mein Wohlbefinden zu steigern, anschaffen kann?“


  „Mit dieser Ansicht erschaffen Sie einen Teufelskreis. Stellen Sie sich nur vor, Sie wären eines Tages darauf angewiesen, mit dem Nötigsten auszukommen. Hängen Sie heute Ihr Herz zu sehr an den Luxus, vermissen Sie ihn morgen um so mehr.“


  Ein nachdenklicher Ausdruck tauchte auf ihrem verwitterten, sonst so offenen Gesicht auf. Als würde sie erschauern, zog sie ihre dunkelgrüne Strickjacke enger um den dünnen, drahtigen Körper. In ihren grauen, von schwarzen Wimpern umgebenen Augen breitete sich ein abwesender Blick aus. Sie schien mit ihren Gedanken in vergangene Zeiten abzudriften. Geistesabwesend entschlüpfte ihr ein Teil ihrer Vergangenheit: „Damals, als junge Frau, dachte ich auch, dass Besitz das Wichtigste im Leben ist. Mit dieser Denkweise zerstörte ich ein Glück, das mir im Nachhinein viel mehr bedeutet hätte.“


  Wie um das Vergangene endgültig zu verdrängen, schüttelte die alte Frau energisch den Kopf und es kehrte der aufmerksame Blick in ihre Augen zurück. Diesen richtete sie sofort auf die abwartende Kathleen und suchte in deren Gesicht nach einem Anzeichen des Verstehens. Doch sie schien nicht erkannt zu haben, um was es bei der Erinnerung in Wirklichkeit ging.


  Einen Moment überlegte Moira, ob sie sich Kathleen anvertrauen sollte, entschied sich dann jedoch anders. Nein, die Zeit war dafür noch nicht reif. Sie kannte den Charakter der jungen Frau nicht gut genug, um sicher sein zu können, dass sie nicht auf Unverstand traf mit ihrer Erzählung. Also lenkte sie das Gespräch auf ein anderes Thema: „Wie wäre es, wenn wir den versprochenen Kaffeeklatsch heute nachholen? Ich wohne etwas außerhalb des Ortes, kaum zehn Minuten von hier. Sie sind herzlich eingeladen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie gespannt darauf warten, mehr über Aengus zu erfahren. Und ich schätze, ich bin die einzig zuverlässige Quelle. Jedenfalls unter den Menschen!“


  Den Nachsatz konnte Kathleen nicht verstehen, aber sie wollte nur zu gerne herausfinden, was die alte Dame gemeint hatte. Darum stimmte sie dem Angebot freudig zu und spazierte munter schwatzend neben Moira durch den kleinen Ort.


  Sie erreichten bald die letzten Häuser und wanderten auf der Straße aus dem Dorf hinaus. Der Ort lag eingebettet zwischen Hügeln, sobald sie den Ersten hinter sich gelassen hatten und in die Senke hinab schlenderten, verschwanden die Gebäude hinter dem saftigen Grün der sanften Erhebung und es kam Kathleen vor, als wären sie nur von der unberührten Landschaft umgeben. Dabei lag der Ort kaum hundert Meter Luftlinie hinter ihnen. Eine typische Gegebenheit Irlands, die Einsamkeit in der unmittelbaren Nähe menschlicher Behausungen.


  Zufrieden atmete sie die reine, kühle Luft ein. Der Geruch irischer Erde vermischt mit dem Duft eines heraufziehenden Unwetters. Die Wolken bauten sich zu hohen Türmen auf, verbanden sich miteinander zu einer undurchdringlichen grauen Masse und zogen sich immer enger zusammen, bis sie eine einzige Front gegen den vormals blauen Himmel bildeten.


  „Wir sollten uns beeilen, es geht sicher gleich los!“, meinte Moira mit einem abschätzenden Blick auf den bedeckten Himmel.


  Sie beschleunigten ihre Schritte, verließen die Straße und liefen auf eine von einem Steinwall umgebene Weide zu. Erstaunlich behände überwand die alte Frau das Hindernis und blieb abwartend auf der Wiese stehen, bis ihr Kathleen über die Mauer gefolgt war.


  „In Ihrem Alter wäre ich über diese verfallene Abgrenzung mit einem Satz gesprungen“, hielt ihr Moira scherzhaft vor.


  „Natürlich! Auf dem Rücken eines Pferdes“, erwiderte Kathleen boshaft.


  Ein verstehendes, schiefes Grinsen breitete sich auf den Lippen der alten Frau aus. „Wir scheinen uns ähnlicher zu sein, als ich erwartet habe.“


  Verständnislos musterte die Jüngere die drahtige, verhutzelte Gestalt. Was meinte sie damit schon wieder, überlegte Kathleen. Zuerst der kurze Moment, als sie in ihrer Vergangenheit wühlte und nun die seltsame Andeutung. Irgendetwas verband die alte Irin mit ihr, allerdings auf einer Basis, die für Kathleen bisher ein Geheimnis war.


  „Ich habe den ersten Tropfen abbekommen. Wenn wir nicht völlig durchnässt werden wollen, sollten wir uns sputen“, riss Moira sie aus ihren Gedanken.


  Nebeneinander liefen sie über die Weidefläche, auf der sich zurzeit keine Tiere befanden, in Richtung eines kleinen Gatters. Kathleen hielt sich bereit, die dünne Gestalt sofort aufzufangen, falls sie ins Straucheln geraten sollte. Doch Moira rannte mit kleinen, energischen Schritten zum Gatter, öffnete es und wartete bis Kathleen ihr folgte, bevor sie das Tor wieder schloss.


  „Sehen Sie! Dort wohne ich!“, meinte sie, mit dem ausgestreckten Finger auf ein gepflegtes Cottage weisend.


  Der Jüngeren blieb kaum Zeit, um das robuste, kleine Gebäude näher zu betrachten, da wurde sie schon von der Älteren am Ärmel weiter gezogen. „Ansehen können Sie es sich auch noch, wenn das Unwetter vorbei ist.“


  Und wie um ihre Worte zu bestätigen, ging von einer Sekunde zur anderen ein Sturzbach hernieder und durchnässte die Beiden binnen kürzester Zeit.


  Triefend vor Nässe kamen sie an der niederen, grün gestrichenen Haustür an, stießen sie auf und betraten schutzsuchend das Cottage. Kaum im Inneren, konnte Kathleen sich nur noch mit vor Staunen geöffnetem Mund umsehen. Die Einrichtung der Wohnküche musste einer alten irischen Sage entsprungen sein. Ein dicker, bunter, handgeknüpfter Teppich bedeckte die Holzbohlen des Fußbodens. Er schien alle Farben dieser Welt in sich zu vereinigen und war trotzdem nicht aufdringlich oder kitschig. Ganz im Gegenteil erhellte er gerade durch seine Farbenpracht die ansonsten eher dunkel gehaltene Einrichtung.


  „Ich habe ihn selbst gemacht“, warf Moira fast angelegentlich ein.


  „Sie müssen ewig an diesem Prachtstück gearbeitet haben“, sprach Kathleen ihre Gedanken offen aus.


  Die Schöpferin des Meisterwerks lief inzwischen schon geschäftig durch ihr Reich und zog aus einem mächtigen Holzschrank ein paar Handtücher, die sie an die staunende Kathleen weiterreichte.


  Geistesabwesend behielt sie die Frotteetücher in der Hand und sah sich weiter um. Ein uralter Ofen, mit zwei Kochplatten nahm fast die ganze linke Wandseite ein. Er wurde eindeutig noch mit Kohle oder Holz bewirtschaftet.


  Eine unglaubliche Vorstellung für Kathleen, dass es tatsächlich noch Menschen gab, die an diesen altmodischen, ja fast antiken Herden standen und mühselig ihr Essen kochten. Er glänzte in sauber polierten schwarz und messingfarbenen Beschlägen. Ein Ofenrohr ragte aus ihm heraus und verschwand in der weiß getünchten Wand. Auf einer der Kochplatten, man konnte es fast nicht als eine solche bezeichnen, denn es war eigentlich nur ein abgedecktes Loch, unter dem man das Feuer entfachte, stand ein Kupferkessel, der mit seinem liebevoll erhaltenen Glanz die junge Frau magisch in seinen Bann zog. Andächtig ging sie darauf zu und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über das kalte Material.


  „Ich kann mich erinnern, dass meine Mutter früher einen ähnlichen Topf besessen hat. Sie erbte ihn von ihrer Mutter und sie sagte einmal zu mir, dass ich eines Tages den Kessel übernehmen würde“, meinte Kathleen wehmütig, setzte dann jedoch hart hinzu: „Aber sie nahm ihn mit, als sie uns verließ.“


  Als hätte sie sich ihre Finger an dem erkalteten Metall verbrannt, zog sie ihre Hände zurück.


  „Manche Erinnerungen können sehr schmerzen und trotzdem möchte man nach dem Verlust eines geliebten Menschen keine Einzige davon missen. Denn jede noch so schlechte Erinnerung ist besser als gar keine. Jedenfalls, wenn man den Weggegangenen liebte“, erklang die sanfte, raue Stimme der alten Moira hinter Kathleen.


  „Vielleicht wäre es das Beste, man würde jede noch so kleine Sache, die mit dieser Person zu tun hat, einfach vergessen. Dann könnte auch der Schmerz nicht unvermutet alte Wunden aufreißen“, murmelte Kathleen.


  Fürsorglich ergriff Moira die Handtücher in Kathleens Hand und zog vorsichtig daran, um noch einmal den Zweck der Tücher in ihr Gedächtnis zu rufen. „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt gleich wie Ihre Mutter anhöre. Aber Kind, Sie sollten sich langsam die Haare damit trocknen, sonst holen Sie sich noch eine böse Erkältung.“


  Dieser gut gemeinte Hinweis holte die Jüngere in die Gegenwart zurück und ließ sie den bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund herunterschlucken. Sie begann ihre Haare trocken zu drücken, sah sich dabei aber weiter in dem gemütlichen Raum um.


  Ein großer Schaukelstuhl stand nahe am Herd. Der Platz war, für die manchmal noch sehr kalten Frühjahrsnächte, gut gewählt und machte die Wohnküche noch heimeliger. Kein Zweifel, Moira hatte jeden Gegenstand und jedes Möbelstück sehr sorgfältig ausgewählt.


  Der riesige Schrank, gegenüber der Eingangstür, bot mit Sicherheit genug Platz für all die Kleinigkeiten, die man im Leben benötigte und wahrscheinlich sogar noch ein bisschen mehr.


  Die kleine Alte entfachte von Kathleen unbemerkt ein Feuer im Herd, zog die Abdeckplatte mit einem Hacken vom Loch und stellte den Kessel darauf.


  Das leise Knistern des Holzes zog Kathleens Aufmerksamkeit sofort wieder auf Moira. Ihre Blicke trafen sich in stillem Verstehen. Es war nicht nötig, dieses Verständnis füreinander laut auszusprechen, ihre Augen sprachen Bände. Sie hatten beide kein leichtes Leben gehabt. Jede hatte auf ihre Art von dem bitteren Nektar der Enttäuschung gekostet.


  „Ich werde mich nur schnell umziehen. Bis dahin wird das Wasser heiß sein und wir können uns auch von innen erwärmen“, meinte die Dame des Hauses und verließ den Raum.


  Kathleen musste nicht lange warten, dann kam Moira schon wieder in die Wohnküche. Sie hatte ihr Ausgehkleid gegen einen warmen Wollrock getauscht, trug mit Schafswolle gefütterte Hausschuhe und einen dicken gehäkelten Pullover. Ihr Haar war nach wie vor ordentlich zu einem Knoten aufgesteckt, wirkte allerdings, als würde es langsam trocknen.


  „Sie scheinen viel Selbst herzustellen. Ich meine Ihre Kleidung, den Teppich, sicher arbeiten Sie auch noch an anderen Dingen“, versuchte Kathleen Konversation zu machen, um die Vergangenheit endgültig zu verdrängen.


  „Eigentlich sind all die kleinen Dinge in diesem Raum durch meiner Hände Arbeit entstanden. Die Häkeldeckchen und Spitzen, die Vorhänge, die Kissen, die Tischdecke, Topflappen. Aber wozu zähle ich jeden Gegenstand einzeln auf, Sie sehen es ja selbst.“


  Neugierig geworden trat Kathleen näher an das Regal heran, das zwischen den beiden Fenstern stand. Jedes Ablagefach wurde durch fein gehäkelte Spitzen verziert. Die Kissen auf der Eckbank, neben dem Regal, hatte Moira mit zarten, filigranen Stickereien versehen und die hauchdünne, spinnwebenartige Tischdecke musste geklöppelt sein. Sie schien sich in jeder Art von Handarbeit zu Hause zu fühlen.


  Von den zeitaufwendigen Meisterwerken beeindruckt, gab Kathleen diesem Gefühl offen Ausdruck: „Wunderschön! Ich wünschte ich hätte auch eine häusliche Ader, wie Sie. Leider reicht es bei mir bestenfalls zu einfachen Strickpullis.“


  „Man kann alles lernen, wenn man sich die nötige Mühe gibt“, erwiderte die alte Frau, deutete dann mit einer einladenden Geste auf die Eckbank und meinte freundlich: „Setzen Sie sich erst einmal, der Kaffee kommt gleich.“


  Kathleen ließ sich auf der Bank nieder und beobachtete Moira bei ihrem geschäftigen Treiben. Eifrig lief die Frau in ihrem Reich hin und her, holte Tassen und Teller aus dem riesigen Schrank und stellte sie auf dem Tisch ab. Trug Kuchen und Kekse auf, gab der Kaffeetafel einen festlichen Anstrich, in dem sie einen, sicher ebenfalls selbst getöpferten Kerzenständer in die Mitte des Tisches stellte und die Kerze entzündete. Perfekt, war der einzige Ausdruck der Kathleen für ihre Gastgeberin einfiel.


  Innerhalb kürzester Zeit stand alles auf dem Tisch aus dunklem Holz und lud zum Zugreifen ein.


  Endlich setzte sich auch Moira auf die Eckbank und schenkte den Kaffee in die Tassen, bot Milch und Zucker an und verteilte großzügig den Kuchen und die Kekse auf die Teller.


  Kathleen sah sich gezwungen, ihr nach dem dritten Stück durch eine Geste Einhalt zu gebieten. Mit vollem Mund wehrte sie weitere Köstlichkeiten ab: „Wollen Sie, dass ich nach Hause rolle?“


  Ein zufriedenes Lächeln lag auf Moiras sympathischem Gesicht. „Nur wenn ein Gast vollkommen zufriedengestellt das Haus verlässt, ist man ein guter Gastgeber gewesen.“


  Die alte Dame schien eine Weisheit nach der anderen auf Lager zu haben. Kathleen konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Diese Frau war die Großmutter, die sie nie kennengelernt und sich doch so sehr gewünscht hatte.


  Als hätte Moira ihr Gedanken gelesen, sagte sie leise: „Ich könnte Ihre Großmutter sein, mein Kind. Wenn mir in meinem Leben Kinder und Enkel vergönnt gewesen wären, dann wären Sie genau die Enkelin, wie ich sie mir immer vorgestellt habe.“


  Gerührt fasste Kathleen über den Tisch hinweg nach der Hand der Alten und drückte sie sanft.


  Vorsichtig, um nicht an alten Wunden zu rühren, fragte sie dann nach dem Grund der Kinderlosigkeit.


  Auf dem faltigen und dennoch schönen Gesicht kämpften die widersprüchlichsten Gefühle miteinander. Schließlich entschloss sie sich, ihre wahre Geschichte zu offenbaren. Keiner außer Aengus kannte die Umstände, die zu ihrem einsamen und zurückgezogenen Leben geführt hatten. Kathleen schien der richtige Mensch, um sich ihr anzuvertrauen.


  Langsam und stockend begann sie ihre Lebensgeschichte aus sich herauszulassen: „Man sieht es mir heute wahrscheinlich nicht mehr an, aber ich kann mit Fug und Recht behaupten, einmal eine sehr attraktive Frau gewesen zu sein.“


  Zustimmend meinte Kathleen: „Und das sind Sie bis zum heutigen Tag geblieben.“


  Ein dankbares Leuchten trat in die Augen der Erzählerin, aber sie ging nicht näher auf das Kompliment ein. „Natürlich hatte ich auch Verehrer, die um meine Hand anhielten“, sie zögerte, setzte dann ein wenig spitz hinzu: „Damals legte man noch Wert auf Anstand und Sitte. Da kam die Verlobung vor dem ersten richtigen Kuss.“


  „Fangen Sie nicht schon wieder an, meine Generation schlecht zu machen“, spottete die Jüngere.


  Sofort erhellten sich die Züge der alten Moira. „Ich höre mich an, wie eines von den alten, verbitterten Weibern, die nichts so nehmen können, wie es nun einmal ist. Aber glauben Sie mir, zu meiner Zeit achtete man viel strenger auf solche Dinge und konnte seinen Ruf sehr schnell verlieren, wenn man sich den aufgestellten Regeln nicht unterwarf.“


  Ihr Blick schien in weite Ferne abzudriften und nahm einen umwölkten Ausdruck an.


  „Da war ein junger Mann, er lebte mit seinen Eltern und Geschwistern in unmittelbarer Nähe des Hauses meiner Familie. Wir sahen uns fast täglich. Auf dem Weg zur Schule, im Ort beim Einkaufen, sonntags nach der Messe. Na ja, wie das eben so ist. Es dauerte nicht lange und wir verliebten uns. Ian war ungestüm und ging immer geradewegs auf sein Ziel zu. Ohne mich darauf vorzubereiten, hielt er bei meinem Vater um meine Hand an und wurde abgewiesen.“


  Sie hielt inne, nahm einen Schluck Kaffee und starrte geistesabwesend in ihre Tasse.


  „Warum wurde er nicht als Bräutigam akzeptiert?“, holte Kathleen die alte Dame in ihre Zeit zurück.


  Ein angesäuertes Lachen entkam Moira. „Wie hätte ich ihn wohl Aengus vorstellen sollen? „Entschuldige, Ian, zu meiner sehr spärlichen Mitgift gehört auch ein Vampir, für den ich mein restliches Leben sorgen muss.“ Nicht gut möglich meinen Sie nicht?“


  "Völlig ausgeschlossen", dachte Kathleen. Ihr Gesicht verriet der alten Frau alles, sie musste nicht näher darauf eingehen.


  „Vielleicht hätte er meinen Schützling mit der Zeit hingenommen, aber durch sein vorschnelles Handeln konnte ich ihn nicht auf die Situation vorbereiten. Und wie es nun einmal seine Art war, verschwand er ebenso abrupt aus dem Ort und aus meinem Leben“, erklärte sie weiter.


  Erstaunt fragte ihre interessierte Zuhörerin: „Sicher gab es danach noch anderer Männer?“


  „Nein, meinen Ian konnte keiner ersetzen. Mir blieb nur Aengus und meine Aufgabe, immer für ihn da zu sein. Ihm auf seinem Feldzug beizustehen und jede Gefahr von ihm fernzuhalten.“


  Die letzten Worte ließen Kathleen aufhören: „Auf welcher Art von Feldzug befindet er sich denn?“


  Anscheinend kam sie an diesem Tag zu Informationen über ihren Untermieter, wie sie es nicht einmal zu hoffen gewagt hätte.


  Aufmerksam musterte Moira ihren Gast, sah das begeisterte Funkeln in ihren Augen und überlegte einen Moment, ob es nicht besser war zu schweigen. Doch sie kam zu dem Schluss, dass es nichts an der derzeitigen Situation änderte, wenn sie etwas mehr über Aengus erfuhr.


  „Um es ganz genau zu nehmen, er kämpft auf vielen Schlachtfeldern gleichzeitig. Vampire sind nicht unantastbar und haben ihre Feinde. Teils sogar in den eigenen Reihen. Darüber müssen Sie allerdings mit Aengus persönlich sprechen. Das ist ein Thema, dem ich besser ausweiche. Ich will mir nicht seinen Unmut zuziehen. Nur soviel, er ist kein Vampir wie jeder andere und dadurch kommt er oft zwischen die Fronten. Sein Stolz und die ungebrochene Freiheitsliebe machen es ihm unmöglich, Kompromisse zu schließen.“


  „Ist er in Gefahr?“, fragte Kathleen beherzt.


  Wieder traf sie ein forschender Blick aus grauen Augen. „Ja. Darüber wird er mit Ihnen reden, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Mehr wollte Moira nicht dazu sagen, sie hatte schon viel zu viel ausgeplaudert.


  „Es muss doch frustrierend für Sie sein, dass Sie Ihr eigenes Glück in den Hintergrund stellen mussten. Und all das, nur um einen Blutsauger zu schützen. Ich weiß nicht, ob mir das möglich wäre, dafür bin ich zu eigennützig“, sprach Kathleen ihre Gedanken laut aus.


  Das faltige Gesicht entspannte sich und ein träumerischer Ausdruck trat in die alten Augen. „Glauben Sie mir, Kind, der Weg, den ich wählte, war nicht der Schlechteste. Nur hin und wieder ergreift mich die Sehnsucht nach dem nie erlebten und ich hänge für eine Weile schwermütig meinen Gedanken nach. Dabei entstehen dann Teppiche, Tischdecken und Kissenbezüge“, scherzte Moira unbefangen.


  Sie neigte zu schnellen Stimmungswechseln und bewies das wieder einmal nachhaltig. Plötzlich blickten ihre Augen wieder ohne jede Trauer über das Verlorene zu ihrem Gast hinüber.


  Die überraschte Kathleen war sich nicht ganz im Klaren darüber, was sie von dem unerwarteten Umschwung halten sollte, versuchte jedoch sich dem Wechsel anzupassen: „Hätte ich das in solchen Augenblicken auch immer getan, wäre mein Haus jetzt ein Handarbeitsshop.“


  Lachend griff die Gastgeberin nach der Kaffeekanne und hob sie an. Verwundert sah sie die Porzellankanne an und schüttelte sie prüfend.


  Sie war gerade im Begriff aufzustehen, um frischen Kaffee aufzubrühen, als Kathleen sie davon abhielt: „Es ist nicht nötig, eine zweite Kanne Kaffee zu machen. Ich werde jetzt sowieso aufbrechen. Der Regen hat aufgehört und ich muss noch einiges herrichten, bevor meine Freunde morgen kommen. Trotzdem danke für den netten Nachmittag.“


  Sie erhob sich, ergriff ihre Handtasche und ging auf Moira zu, um sich zu verabschieden. Der nächste Satz ließ sie jedoch in der Bewegung innehalten.


  „Er wird seinen Spaß mit Ihren Freunden haben.“


  „Wie meinen Sie das?“, hakte sie sofort nach.


  „Wie ich es gesagt habe! Keine Angst, er wird sie nicht töten oder ihnen auf andere Weise Gewalt antun. Das würde sein Heim gefährden, das riskiert er niemals“, beruhigte die alte Frau sie sofort.


  Skeptisch meinte Kathleen: „Ich weiß nicht recht, er scheint zu allem fähig zu sein.“


  „Denken Sie immer an eines! Er ist nicht dumm!“, waren die letzten mahnenden Worte, die Moira ihrem Gast mit auf den Weg gab.


  Das Gespräch dieses Nachmittags noch einmal im Geiste durchgehend, schlenderte Kathleen zurück ins Dorf. Sie musste für einen Moment neben einem Gartenzaun stehen bleiben, um eine Schafherde vorbeiziehen zu lassen. Der Anblick der Tiere lenkte sie von ihrer Reminiszenz ab. Munter blökend gingen die schwarz-weißen Schafe an ihr vorbei, dem heimischen Gatter entgegen.


  Plötzlich ertönte ein gutes Stück neben Kathleen eine unsympathische Stimme: „Lass mich endlich in Ruhe, Agnes. Hast du allen Ernstes angenommen, dass ich eine feste Beziehung suche. Du kennst meinen Ruf, und wenn du trotzdem auf mich hereinfällst, bist du selbst schuld. Also zieh endlich Leine und versuch einem anderen den Balg anzuhängen. Bei mir klappt das jedenfalls nicht. Allerdings glaube ich kaum, dass einer zu finden ist, der derart dämlich ist, dass er dich und dein uneheliches, ungeborenes Kind ernährt.“


  Kathleens stellte enttäuscht fest, dass es offensichtlich auf dem Lande nicht anders zuging als in der Stadt. Diese miesen Casanovas trieben sich wahrscheinlich sogar in der heißesten Wüste herum, um nach ihren unglücklichen Opfern Ausschau zu halten. Neugierig sah sie sich nach dem rüden Liebhaber um. Ihr Blick fiel auf einen Mann um die dreißig. Er war nur wenig größer als sie, doch mit dem Antlitz eines Märchenprinzen gesegnet. Wenigstens erklärte das, warum ihm die Mädchen und Frauen des Dorfes zu Füßen lagen. Seinem eingebildeten Blick nach zu urteilen, trat er sie auch mit den Selbigen. Er besaß eine derart negative Ausstrahlung, dass Kathleen sich sofort wieder abwandte und in Richtung ihres parkenden Autos davonging.


  Doch der Dorfcasanova hatte sie bereits bemerkt und mangels einer derzeitigen Liaison richtete er nun seine gesammelte Aufmerksamkeit auf die ihm fremde, aber attraktive Frau. „Einen Moment, Sie Traum von einem Rasseweib!“, rief er ihr nach und kam hinter ihr hergelaufen. „Sie wollen sich doch nicht etwa die Gelegenheit entgehen lassen, den einzigen Mann kennenzulernen, der in dieser Gegend aus der Menge von Bauerntölpeln hervorsticht?“


  Ungehalten fuhr Kathleen den Fremden an: „Ich würde sagen, Sie sticht höchstens der Hafer und nun lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!“


  „Nichts wie weg!“, war ihr einziger Gedanke. Doch wie es schien, hatte er sie zu seinem nächsten Opfer auserkoren. Wie eine Klette haftete er an ihr und ließ sich nicht mehr abschütteln.


  „Sie haben mich noch nicht einmal gefragt, wie ich heiße! Wie wollen Sie mehr über mich erfahren, wenn Sie nicht einmal meinen Namen kennen?“, plapperte er vor sich hin.


  Die Möglichkeit, dass sie einfach kein Interesse an ihm hatte, schien er gar nicht in Betracht zu ziehen. Solche überheblichen Typen waren ihr schon immer ein Gräuel gewesen. „Was ich bisher über Sie erfahren habe, reicht vollkommen!“, teilte sie ihm unumwunden mit. Dabei zeigte sie ihr unfreundlichstes Gesicht und sah ihn, mit vor Abneigung hochgezogenen Brauen, wütend an.


  Dreist hielt er sie am Arm fest. „Sie haben sicher von einer dieser Klatschbasen gehört, dass ich ein hemmungsloser Frauenheld sei. Glauben Sie alles was man Ihnen erzählt?“, versuchte er es weiter.


  „Ich glaube an das, was ich sehe und was ich da im Augenblick sehe, gefällt mir überhaupt nicht. Also wenn Sie jetzt die Freundlichkeit besitzen würden, meinen Arm von Ihren schmierigen Fingern zu befreien und mich einfach meiner Wege gehen lassen würden.“


  Diese Mitteilung musste sogar einer wie er verstehen, oder doch nicht?


  „Sie sind von der Sorte, die sich gerne erobern lässt! Soll es heutzutage auch noch geben. Interessante Herausforderung“, lamentierte er ohne Pause.


  Wenn sie ihn zuerst nur unsympathisch fand, so begann er, ihr nun auf den Nerv zu gehen. Insgeheim bedankte sie sich für ihre Voraussicht. Da sie alle Einkäufe bereits erledigt hatte, konnte sie nun unverzüglich den Heimweg antreten und war nicht gezwungen, ihn weiter ertragen zu müssen. Energisch schüttelte sie seine Hand ab und ging, ihn keines weiteren Wortes für würdig haltend, zu ihrem Wagen. Der Weg dorthin erschien ihr wie eine Ewigkeit, doch auch die verging irgendwann und sie schlug die Tür hinter sich zu und startete.


  Hinter sich hörte sie den selbst ernannten Kavalier noch rufen: „Jetzt wissen Sie ja noch immer nicht, wie ich heiße.“


  „Das erspart mir die Mühe, den Namen wieder vergessen zu müssen“, murmelte sie belustigt.


  Erleichtert darüber, das Anhängsel los zu sein, trat sie das Gaspedal durch und brauste auf schnellstem Weg nach Hause. Nur zu gerne hätte sie dieses Subjekt einfach vergessen, doch sie konnte ihn nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Die Wut über sein Verhalten brodelte in ihr, wie Lava, die kurz davor war, ans Tageslicht zu treten. Fertigt der Kerl vor ihren Augen seine letzte Eroberung und das daraus Entstehende ohne Skrupel ab und wendet sich seinem neuen Opfer zu, als wäre nichts gewesen. Hatte der Mann denn kein schlechtes Gewissen? Scheinbar kannte er das Wort nur vom Hörensagen. Eines stand für Kathleen jedenfalls fest, sie wollte mit diesem Menschen nicht das Geringste zu tun haben.


  Den restlichen Nachmittag verbrachte sie damit, die Vorräte zu verstauen und alles herzurichten, was sie zur Unterbringung ihrer Freunde brauchte. Doch immer wieder kam der Ärger über diesen gewissenlosen Liebhaber der Frauen in ihr hoch.


  Am Abend stapelten sich Decken, Kissen und Schlafsäcke in der Bibliothek. Die Vorfreude auf den nächsten Tag lenkte sie von den Geschehnissen der letzten Zeit ab. Die Vorbereitungen nahmen sie so sehr in Anspruch, dass sie nicht einen einzigen Blick aus dem Fenster warf. Erst als sie mit dem Geleisteten vollkommen zufrieden war, kniete sie sich auf die Fensterbank und sah hinaus.


  Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie die dünne Schneeschicht auf dem Boden erblickte. Dicke Schneeflocken rieselten unablässig vom Himmel herab. Und das Ende April. Sie hatten heute den 29.


  Es fiel ihr ein, dass Aengus Geburtstag ein 25. April gewesen war. Keinen Augenblick hatte sie vor vier Tagen daran gedacht. Aber war das verwunderlich, schließlich, war Aengus ein Vampir und Geburtstage feierten Menschen.


  „Ein Bild der Ruhe und des Friedens“ durchbrach seine Stimme die Stille.


  Ohne sich umzudrehen, wusste Kathleen, dass er sich direkt hinter ihr befand. Sie fühlte seine Nähe körperlich. Ein zarter Schauer rieselte über ihren Rücken und erzeugte ein angenehmes Kribbeln.


  „Er ist noch völlig unberührt, als ob es weit und breit keinen Menschen gäbe, der die Reinheit zerstören kann“, stimmte sie zu. Verträumt sah sie auf die dünne Schneeschicht, die sich wie Puderzucker auf einem kunstvollen Kuchen ausmachte.


  „Kommen Sie, ziehen Sie sich etwas Warmes an. Wir werden die Ersten sein, die ihre Spuren hinterlassen“, forderte er sie auf.


  Begeistert griff sie seinen Vorschlag auf und lief in die Halle, wo ihre Jacke an der Garderobe hing.


  Er stand bereits bei der weit geöffneten Haustür, als sie die Jacke angezogen hatte und in ein paar feste Schuhe geschlüpft war.


  Kathleen fiel auf, dass er den Umhang nicht trug. Wollte er nur mit einem Hemd bekleidet nach draußen gehen? „Wird es Ihnen in diesem Aufzug nicht ein wenig kalt?“, fragte sie und musste innerlich über sich selbst lachen. Sie machte sich tatsächlich Sorgen um die Gesundheit eines Vampirs. Noch dazu um einen, der sich ihr aufgedrängt hatte und sie ganz nach seinen Wünschen dirigierte.


  „Wärme und Kälte sind für mich nicht dasselbe wie für Sie!“, erläuterte er kurz angebunden. Mit einer Handbewegung gab er ihr zu verstehen, dass er für den Aufbruch gerüstet war.


  Gemeinsam verließen sie das Haus und stapften wie alte Freunde, nebeneinander durch den Schnee.


  Kathleen konnte den Gedanken nicht loswerden, dass er frieren musste: „Sie haben es sichtlich genossen, als Sie das Feuer im Kamin entzündeten. Also können Sie Wärme empfinden, oder doch nicht?“


  „Sie haben recht, ich fühle Wärme und finde es angenehm, sie genießen zu können. Gleichzeitig kann mir die Kälte aber nichts anhaben. Sie ist da, doch sie stört mich nicht in dem Maße, wie Sie es empfinden würden“, klärte er sie auf.


  Kathleen konnte den Wunsch, einen Blick zurückzuwerfen nicht unterdrücken. Sie wollte feststellen, ob er Spuren im Schnee hinterließ. In diesem speziellen Fall war er ganz Mensch, seine Fußspuren sah sie ebenso deutlich im Schnee, wie ihre eigenen.


  Ein belustigter Blick traf sie. „Wie ein Mensch zu gehen, heißt, wie ein Mensch Spuren zu hinterlassen. Manchmal glaube ich, Sie halten mich für einen Geist, aber ich kann Ihnen versichern, wenn Sie versuchen würden, mich hochzuheben, hätten sie genau die 79 Kilo zu tragen, die ich wiege. Nicht ein Gramm weniger. Und ...“


  In diesem Moment trat er auf eine vereiste Stelle und es zog ihm die Füße unter dem Körper weg. Er landete äußerst menschlich auf seinem Hinterteil und sah für einen kurzen Augenblick mehr als verdutzt drein.


  Zuerst blickte Kathleen erstaunt auf ihn herab, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie glaubte, die Lungen müssten vor Lachen platzen. Hektisch schnappte sie nach Luft. Der Anblick eines Vampirs, den die Schwerkraft zu Boden zwang, war ein einmaliges Erlebnis und sie überkam das Gefühl, dass sie nie mehr aufhören würde, zu lachen.


  Aengus sah zu ihr auf, dann brach auch er unvermutet in lautes Lachen aus. Langsam rappelte er sich unsicher auf und lachte Kathleen dabei an.


  Tränen der Belustigung traten in ihre Augen und vernebelten ihr für einige Sekunden die Sicht. Ihr Blick klärte sich jedoch bald wieder und auch ihr Lachen wurde ruhiger und ging in ein belustigtes Lächeln über.


  „Ich bin es einfach nicht mehr gewöhnt, wie ein Mensch zu gehen“, meinte er, während er mit den Händen über seine Hose fuhr, um die Schneereste zu entfernen.


  „Das habe ich mitbekommen“, stimmte Kathleen zu und half ihm, ohne groß darüber nachzudenken, bei seiner Säuberungsaktion.


  Ohne es wahrzunehmen, trug dieser Vorfall weiter dazu bei, dass sie in ihm nicht nur eine blutsaugende Bestie sah. Immer öfter überkam sie das Gefühl, es mit einem menschlichen Wesen zu tun zu haben.


  In jener Nacht gingen sie noch sehr lange, ohne zu reden durch den Schnee. Die Kälte schien Kathleen nichts anhaben zu können, und obwohl sich Müdigkeit irgendwann bemerkbar hätte machen müssen, verspürte sie keine, solange der Vampir in ihrer Nähe war.


  Erst um sechs Uhr in der Früh verschwand er ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  Von dieser Minute an machte sich die Müdigkeit in ihrem Körper breit. Einzig ihr Geist blieb wach und verarbeitete die Erlebnisse dieser Nacht. Kathleen ging die letzten Meter zu ihrem Haus, ein ausgiebiges Gähnen nicht unterdrücken könnend. Sie verschloss die Haustür hinter sich, wankte schlaftrunken in die Bibliothek und ließ sich in einen der Ledersessel fallen. Zusammengerollt wie eine Katze schlief sie vor dem erkalteten Kamin ein.


  Erst das schrille Läuten der Türglocke riss sie unsanft aus dem Tiefschlaf. Müde tappte sie zur Haustür und öffnete sie einen Spalt.


  „Hey, du Schlafmütze! Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, rief eine vertraute Stimme.


  „Du hast wohl die letzten Nächte durchgetanzt!“, setzte eine zweite Stimme hinzu.


  Beim Klang der wohlbekannten Stimmen wurde Kathleen schlagartig wach.


  „Jeff, Ann, Mary, George! Wie schön, dass Ihr schon hier seit“, rief sie erfreut über den Anblick ihrer Freunde aus Dublin.


  Da standen die heiß ersehnten vertrauten Menschen vor ihr und Kathleen musste sie erst einmal genau ansehen, um sich selbst zu beweisen, dass ihr Besuch der Wirklichkeit entsprach und sie nicht weiterhin mit dem Vampir alleine im Haus lebte.


  Marys hartes, eckiges Gesicht, das so viel Selbstsicherheit und Entschlusskraft widerspiegelte, umrahmt von einer Fülle rabenschwarzen Haares, vermittelte ihr Zuversicht und den Glauben an die perfekte Renovierung des Hauses, denn die befehlsgewohnte Frau würde ohne Zweifel dafür sorgen, dass ihnen nicht der kleinste Fehler unterlief. Sie neigte dazu, ihre Pläne bis ins kleinste Detail auszuarbeiten und die minimalste Abweichung von ihren festgesetzten Vorgaben konnte einen Wutausbruch zur Folge haben. Es war nicht immer leicht mit der introvertierten Mary zurechtzukommen und vor allem genügend Geduld aufzubringen, um ihr nicht gleich an den Hals zu gehen. Dafür konnte man sich in jeder Beziehung auf sie verlassen. Sie war stets bereit zu helfen, oder auch nur tröstend die Hand zu halten, wenn gerade mal wieder die Welt über einem zusammenbrach.


  Die gemütliche, rotblonde Ann gab mit Sicherheit des Öfteren Anlass zum Lachen. Sie war der geborene Clown. Mit einer fast hundertprozentigen Treffsicherheit trat sie in jedes noch so gut versteckte Fettnäpfchen, was ihrer Eigenliebe keinen Abbruch tat. Ihre Rubensfigur selbstsicher zur Schau stellend, scheute sie nicht davor zurück, jeden greifbaren Mann auf ihre Vorzüge deutlich hinzuweisen.


  Sogar für die lange Reise von Dublin zu Kathleens Haus hatte sie die Anstrengung unternommen, sich voll aufzutakeln. Dabei konnte sie in dem engen Fiat bestimmt nicht Gefahr laufen auf einen Mann zu treffen, der für sie infrage kam. Die Freunde Jeff und George hatten sich in der Vergangenheit als unantastbar erwiesen und stellten mittlerweile keine Beute mehr dar. Jeff war viel zu verliebt in sich selbst, um an einer Beziehung Interesse zu haben und Georges schüchterne, fast ängstlich scheue Art Frauen gegenüber verhinderte eine kurze, aber intensive Beziehung, wie sie Ann zu haben pflegte. Diese mannslose Zeit konnte jedoch nicht verhindern, dass sie einen Mini trug, der mehr einem zu tief getragenen Stirnband glich. Ebenso wäre der Ausschnitt ihrer Bluse auch ohne Knöpfe ausgekommen. Ihre Schuhe hatten zur Herstellung mehr Material benötigt, als die gesamte restliche Kleidung.


  „Ann, du musst bei der Wäsche besser aufpassen! Dein Rock ist ja schon wieder eingegangen“, scherzte Kathleen zur Begrüßung unbefangen. Diese Art der Unterhaltung war für die Freunde eine liebe, alte Gewohnheit und wurde niemals missverstanden.


  „Aber du musst zugeben, er betont die richtigen Stellen“, argumentierte Ann.


  „Wie kann etwas, das man kaum sieht, irgendwas betonen?“, meinte Mary, die konservative Kleidung bevorzugte, bissig.


  „Manchmal ist weniger eben mehr“, hielt Ann dagegen.


  Mit ungewohnter Dreistigkeit schaltete sich George in die Unterhaltung ein: „Frauen! Kaum dass mehr als eine im Raum ist, fallen sie übereinander her, wie die Hyänen und es gibt nur noch ein Gesprächsthema.“ Sein Tonfall wurde ohne Vorwarnung höher und er hantierte affektiert mit den Händen in der Luft herum: „Stell dir vor, wen ich gestern gesehen habe. Nein, das errätst du niemals! Was sagst du? Nein, doch nicht die. Ja, ja jetzt liegst du richtig. Und stell dir vor, sie trug doch tatsächlich einen von diesen unglaublich engen Minis. Nein, das kann man sich wirklich nicht bildlich vorstellen. Sie sah aus wie eine zu prall gefüllte Wurst im Darm. Herr je, jeder Metzger hätte bei diesem Anblick seine wahre Freude gehabt.“


  Die Freunde brachen in schallendes Gelächter aus.


  Fast zärtlich zog Kathleen ihren besten Freund in die Arme. George, der ruhige, sanfte, leicht zu beeindruckende, immer freundliche George. Mit ihm verstand sie sich besonders gut. Jederzeit bereit, für einen Freund alles zu geben, humorvoll und unternehmungslustig, der perfekte Kamerad. Sie wusste, dass er mehr für sie empfand, doch im stillen Einverständnis waren sie übereingekommen, dass er es niemals offen aussprechen würde, um ihre wunderbare Freundschaft nicht zu gefährden. Zu sehr ähnelte er in gewissen Eigenschaften ihrem Vater, das machte es Kathleen unmöglich, mehr in ihm zu sehen, als einen Freund.


  „Ein Wunder, dass du die Reise mit diesen unmöglichen Menschen überstanden hast“, flüsterte Kathleen für alle hörbar in Georges Ohr.


  „Na hör mal. Ich finde es eher erstaunlich, dass wir seine fürchterliche Schweigsamkeit überlebt haben. Mit dem Burschen in einem Auto zu fahren, lässt einen die Augen schließen und freiwillig gegen einen Baum fahren“, witzelte Jeff und drängte sich wieder einmal gekonnt in den Vordergrund.


  Ja, Jeff! Wohl der Unsteteste von allen. Hoch aufgeschossen, immer mit einem frechen, liebenswerten Lachen auf dem Gesicht, nahm er jedes Herz im Sturm, ohne es zu registrieren. Seine braunen, lockigen Haare schienen nie gekämmt zu sein, hingen ohne Ausnahme wirr um sein jungenhaftes Antlitz. Die Hände allzeit in Bewegung, die braunen Augen dauernd auf der Suche nach neuen Herausforderungen. Nie einer gewachsen, doch sofort die Nächste aufs Korn nehmend.


  „Ich staune immer noch, dass Ihr schon da seid. Eigentlich habe ich euch viel später erwartet“, meinte Kathleen irritiert.


  „Es kommt mir fast so vor, als hättest du heute noch nicht auf die Uhr gesehen. Wir haben drei Stunden Verspätung, es ist 13.00 Uhr. Sag mal, was treibst du des Nachts, wenn du bei Tage derart geschafft bist?“, fragte George belustigt und pustete sich eine Strähne seines roten Haars aus der Stirn.


  Die pummlige Ann kam sofort auf ihr Lieblingsthema zu sprechen: „Wetten, sie hat hier einen ganz tollen Mann kennengelernt?“


  Fast war Kathleen bereit ihr zuzustimmen. Toll, das war er nun wirklich auf seine ganz eigene Art.


  „Nun hört schon auf, die Arme zu beschwatzen. Macht euch lieber an die Arbeit! Jeff und George, ihr holt all das Zeug herein, dass wir mitgebracht haben und du Ann kümmerst dich um unser Einweihungsgeschenk. Ich werde in dieser Zeit für uns alle und vor allem für Kathleen, einen kräftigen Kaffee brauen. Den können wir nach der langen Fahrt vertragen.“ Mary, das Organisationsgenie hatte gesprochen und jeder befolgte ihre Anweisungen, ohne zu fragen.


  Sie war zum Befehlen geboren, doch das musste der Neid ihr lassen, was sie anfasste, wurde zum Erfolg. Innerhalb kürzester Zeit würde sie einen Plan aufstellen, in welcher Reihenfolge sie gemeinsam die Arbeiten angehen sollten. Und wie immer konnte dann alles nur noch perfekt verlaufen. Schwachheiten duldete der, von allen geliebte, Feldwebel nicht. Kathleen konnte das nur recht sein. Mit ihrer Hilfe würde das Haus bald in neuem Glanz erstrahlen.


  Und es kam, wie Kathleen es vorausgesehen hatte. Mary übernahm das Kommando, kaum dass sie den letzten Schluck Kaffee getrunken hatten: „In spätestens zwei Stunden werde ich euch meinen Arbeitsplan vorlegen, dann geht es los. Also bereitet euch seelisch auf die Schwerstarbeit vor, die euch erwartet“, teilte sie ihren Kameraden beim Kaffee mit.


  „Halt, halt Mary! Heute ist noch Ruhetag, morgen fangen wir mit der Arbeit an. Der heutige Tag wird gemütlich und mit viel Gequatsche verbracht. Nach der langen Fahrt habt ihr euch das verdient. Außerdem freue ich mich seit Wochen auf den neusten Klatsch aus Dublin“, warf Kathleen ein und erntete von allen Seiten Zustimmung.


  Einzig Mary schien nichts davon zu halten: „Tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich werde mir jetzt das Haus ansehen und die Arbeit einteilen. Will jemand Einspruch erheben?“


  Jeff hielt sie am Ärmel ihrer dunkelblauen Hemdbluse zurück: „Moment mal, du Arbeitsbiene. Bevor du dich ans Werk machst, werden wir Kathleen feierlich ihr Einweihungsgeschenk überreichen.“


  Sofort kam Bewegung in die Sache. Kathleens Freunde sprangen auf, zogen sie von ihrem Stuhl und führten sie in die Bibliothek. Vor dem Fenster befand sich ein unförmiges Gebilde, etwa 1,50 m hoch, mit einem Tuch abgedeckt.


  Fragend sah Kathleen die vier Freunde der Reihe nach an, dann ging sie zu dem seltsamen Ding und zog vorsichtig die Abdeckung herunter. Darunter kam ein zusammenklappbarer Papageienkäfig zum Vorschein, der auf einem Ständer mit Rollen befestigt war. Munter hüpfte ein Beo von Stange zu Stange, hielt inne und kam näher an die Gitterstäbe heran. Aus klugen Augen blickte er Kathleen entgegen.


  „Überraschung!“, riefen die Besucher gleichzeitig.


  Schon lange wünschte sich Kathleen einen solchen Vogel, doch die Anschaffungskosten waren ihr bisher immer zu hoch gewesen. Ihre Kameraden kannten diesen Wunsch natürlich und hatten ihn bei dieser Gelegenheit verwirklicht.


  Gerührt umarmte sie alle nacheinander und bedankte sich für die gelungene Überraschung.


  „Wie wirst du ihn nennen?“, fragte die ordnungsliebende Mary.


  Ein Blick auf den schlauen Vogel, der sie listig, mit schief gelegtem Kopf ansah, legte ihr den Namen förmlich in den Mund. „Vampir!“, antwortete sie spontan.


  Erstaunte Blicke trafen sie.


  George fragte mit hochgezogenen Brauen belustigt: „Wie kommst du nur auf diesen Namen?“


  Noch bevor Kathleen etwas erwidern konnte, hatte Jeff eine Antwort parat: „Sieh ihn dir doch an, Dummkopf. Er ist schwarz, wie die Nacht. Das ist der Grund. Habe ich nicht recht, Kathleen?“


  Eine bessere Ausrede fiel ihr im Moment auch nicht ein, darum nickte sie zustimmend mit dem Kopf. Bei dem Wort „Vampir“ erinnerte sie sich schlagartig an die äußerst nützlichen Geschenke für ihre Gäste. „Ich habe für euch auch eine Kleinigkeit. Eure Arbeit muss schließlich belohnt werden“, mit diesen Worten deutete sie auf den kleinen Tisch. Auf ihm lagen die vier hübsch verpackten Kartons mit dem schützenden Inhalt.


  Mit großem „Hallo“ machten sie sich über die Geschenke her. Nur die überkorrekte Mary warf ein: „Eigentlich dürftest du uns die Geschenke erst nach getaner Arbeit geben.“


  Insgeheim dachte Kathleen: „Glaub mir, dann bringen sie euch nichts mehr.“ Laut meinte sie: „Das spornt euch zu großen Taten an. Hoffe ich!“


  Jeff öffnete sein Päckchen als Erster und hielt eine silberne Panzerkette in der Hand, die er bewundernd musterte. „Du musst verrückt sein, solche Ketten sind ganz schön teuer. Etwas weniger Wertvolles hätte es längst getan. Aber danke, sie ist wirklich toll.“


  „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dir selbst eingemachte Marmelade schenken würde?“, fragte Kathleen scherzhaft.


  „Womöglich eine vom letzten Jahr!“, stieg Jeff sofort in den Scherz ein.


  „Na hör mal, dass ist wie bei einer Flasche Wein, je älter, desto wertvoller. Du weißt wahre Raritäten wirklich nicht zu schätzen“, alberte George mit.


  „Nun hört schon auf mit dem Herumalbern und bedankt euch gebührend“, forderte Mary ernst.


  „Spielverderber!“, zischelte Ann freundschaftlich und strahlte ihre beste Kameradin glücklich an. Obwohl Ann nach außen sehr selbstbewusst zu sein schien, nagten an ihr doch immer Zweifel und sie fürchtete nichts mehr, als ihre vier engsten Freunde zu verlieren.


  „Mary hat recht. Aber ich muss Jeff ebenfalls recht geben, du hast viel zu viel für uns ausgegeben. Auf die Marmelade verzichte ich jedoch dankend“, meinte George belustigt und legte die Kette mit strahlenden Augen um seinen Hals. Dabei stellte er sich reichlich ungeschickt im Umgang mit dem Karabinerhacken an und Kathleen musste ihm zu Hilfe kommen.


  „Ihr seid es mir wert. Außerdem hätten mich Handwerker viel mehr gekostet“, redete sie sich heraus. Dann kam sie zu dem Punkt, der ihr besonders am Herzen lag: „Tragt sie Tag und Nacht. Jedenfalls solange ihr in meinem Haus wohnt. Es würde mich freuen, sie ständig an euch zu sehen.“


  „Den Gefallen tun wir dir gerne“, stimmte Ann ahnungslos zu.


  Innerhalb einer halben Minute trugen alle ihre Ketten und Kathleen konnte erleichtert aufatmen. Wenigstens dieses Problem war gelöst, alles andere musste sie notgedrungen auf sich zukommen lassen.


  „Ich werde mich jetzt umsehen und den Arbeitsplan erstellen. Ihr könnt weiter faulenzen“, bemerkte Mary und wollte, mit einem Block bewaffnet, den Raum verlassen. An der Tür hielt sie für einen Moment inne, als wäre ihr ein Gedanke gekommen, doch dann setzte sie ihren Weg zielstrebig nach oben fort.


  Erleichtert atmete Kathleen auf. Während sich Mary die oberen Räume ansah, konnte sie schnell in den Keller, um zu kontrollieren, ob die Türen zu den beiden bewohnten Zimmern abgeschlossen waren.


  Doch es kam anders als geplant. Zuerst ließen ihre Freunde sie nicht gehen, dann läutete es auch noch an der Haustür und sie musste einen Vertreter abwimmeln. Gerade als sie sich auf den Weg in den Keller machen wollte, stellte sie fest, dass Mary ihr zuvorgekommen war. Sie kam ihr auf der Kellertreppe entgegen.


  „Sag mal, was soll das da unten?“, fragte Mary, noch bevor sie die letzten Stufen hinter sich gebracht hatte.


  Nervös verkrampften sich Kathleens Hände. Was hatte sie gesehen? Ihre Gedanken begannen zu rotieren. Welche Ausrede konnte sie für den wohnlich eingerichteten Raum vorbringen? Um Zeit herauszuschinden, fragte sie: „Was meinst du?“


  „Na, hör mal! Zwei von drei Abstellräumen sind abgesperrt. Wie soll ich sie mir da ansehen?“


  „Gar nicht!“, entschlüpfte es Kathleen gedankenlos. Augenblicklich setzte sie hinzu: „Ich meine, sie sind nicht benutzbar. Der Vorbesitzer hat eine Menge Kram darin angesammelt und will ihn sich in ein bis zwei Monaten abholen. Bis dahin kann ich nur über den mittleren Raum verfügen, aber der ist für unsere Zwecke völlig ausreichend.“


  Zweifelnd sah Mary sie aus blassblauen Augen an. „Wenn du meinst. Im Grunde ist es eine Frechheit vom Vorbesitzer, den Krempel so lange hier zu lassen. Du könntest verlangen, dass er es an einem anderen Ort zwischenlagert, aber wenn es dich nicht stört, kann es mir egal sein. Mein Plan für die nächsten Tage ist damit fertig, ich werde ihn euch in der Bibliothek präsentieren.“


  Kathleens Herz machte einen erfreuten Sprung, sie nahm ihr die Ausrede ab. Bei der Vorstellung, dass sie mit dem Lügen noch einige Zeit weitermachen musste, verkrampfte sich ihr Magen. Sie verabscheute es, ihren langjährigen Kameraden etwas vormachen zu müssen.


  „An die Arbeit!“, ertönte Marys Stimme aus der Bibliothek.


  Ergeben rief Kathleen: „Ich komme ja schon.“


  Lautes Lachen war die Antwort.


  Als sie die Bibliothek betrat, erkannte sie, warum alle aus vollem Halse lachten. Nicht Mary hatte den letzten Satz gesagt, sondern der Beo. Er saß in seinem Käfig und wiederholte die Worte immer wieder. Täuschend ähnlich imitierte er Marys Stimme.


  „Er war zu lange unter deiner Aufsicht, Mary!“, warf Jeff, der Angesprochenen spöttisch vor und blies sich eine Locke aus der Stirn.


  „Hoffentlich vergisst er die Worte bald wieder, sonst dreht ihm Kathleen eines Tages den Hals um“, witzelte Ann.


  Amüsiert stimmte Kathleen in das allgemeine Lachen ein und ging zu ihrem äußerst lebhaften Geschenk, das munter plappernd von Stange zu Stange sprang.


  8. Kapitel


  Der restliche Nachmittag ging für die Besprechung von Marys Plänen drauf. Erst nach dem gemeinsamen Abendessen folgte der gemütliche Teil des Tages.


  Sie einigten sich darauf, das Nachtlager in der Bibliothek herzurichten und so saßen sie auf ihren Decken und Kissen vor dem Kamin und plauderten entspannt über vergangene Zeiten und die Tage, die Kathleen seit ihrem Umzug in diesem Haus verbracht hatte. Nebenbei kam das Gespräch auch auf den aufdringlichen Dorfcasanova und alle amüsierten sich über die Abfuhr, die Kathleen ihm erteilt hatte.


  Ab und an warf Kathleen einen besorgten Blick aus dem Fenster, doch auch lange nach Einbruch der Dunkelheit war von Aengus O’Donaghue nichts zu sehen.


  Jeff öffnete bereits die dritte Sektflasche, um auf das neue Heim anzustoßen, als Kathleen plötzlich den Duft von Pfeifentabak wahrnahm. Sehr schwach, doch eindeutig vorhanden. Während sie sich vorsichtig in Richtung Tür umdrehte, betete sie, dass es nur ein Irrtum war.


  Die einzige Lichtquelle im Raum stellte das Feuer im Kamin dar. Die hintere Hälfte des Zimmers lag im Schatten.


  „Hier riecht es irgendwie nach ...“, setzte Mary an.


  Vollendet wurde der Satz von einer wohlbekannten Stimme aus dem Schatten: „Pfeifenrauch! Ich hoffe, es stört keinen der Anwesenden.“


  Langsam trennte sich seine Gestalt aus der Dunkelheit und er trat in das sanfte Licht des Feuers. Den Anblick, den er bot, musste Kathleen erst einmal verdauen. Seine Füße steckten zwar immer noch in den abgenutzten Reitstiefeln, doch von da an aufwärts bot er keineswegs den gewohnten Anblick. Die engen schwarzen Hosen hatte er gegen verwaschene Jeans getauscht und seinen Oberkörper bedeckte ein tiefrotes Holzfällerhemd.


  Sein hagerer Körper wurde durch diese Bekleidung gut kaschiert, und solange er den Mund nicht allzu weit öffnete, wirkte er wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ein wenig blass vielleicht, aber ein Mensch.


  „Nun ist es also doch passiert, er zeigt sich offen meinen Freunden“, ging es Kathleen durch den Kopf. Sie konnte nur hoffen, dass ihn keiner als das erkannte, was er war.


  Keiner von ihnen hatte bisher etwas gesagt. Besorgt sah Kathleen sie der Reihe nach an. Sie machten nicht den Eindruck, als stünden sie unter Hypnose, sie waren durch sein plötzliches Erscheinen verwundert.


  Ann fasste sich als Erste und ihr Blick verriet Kathleen auch warum. „Ein Mann“, schien er zu sagen.


  „Nein, der Rauch stört nicht. Wir wundern uns nur, wie Sie unbemerkt hereinkommen konnten“, meinte sie freundlich. Unbewusst richtete sie ihren Oberkörper auf und präsentierte ihre gewaltige Oberweite mehr als es nötig gewesen wäre.


  Seine Augen sagten deutlich aus, dass er sie unter der Rubrik „leichte Beute“ einordnete. „Ich bewege mich sehr leise. Eine Eigenart!“, antwortete er lakonisch.


  „Das erklärt nicht, wie Sie in das Haus gekommen sind!“, forderte Jeff weitere Erklärungen. Er war nicht bereit, den unerwarteten Besucher ohne diese Auskunft willkommen zu heißen.


  „Mit dem richtigen Schlüssel“, sagte Aengus lächelnd und dachte dabei geringschätzig: „Kein ebenbürtiger Gegner.“


  Sein Blick suchte den von Kathleen und das Strahlen in seinen Augen verriet ihr, wie viel Spaß ihm diese Situation bereitete.


  George fragte sicherheitshalber: „Du kennst ihn?“


  Ob Kathleen wollte oder nicht, sie musste zustimmen. „Natürlich. Hätte er sonst einen Schlüssel zu meinem Haus?“ Damit war diese Frage geklärt.


  „Seht ihr, ich habe es doch gleich gesagt. Ihr verlängertes Nachtleben ist auf einen Mann zurückzuführen. Schäm dich, sonst hast du dich uns immer anvertraut!“, neckte Ann sie und leckte sich verführerisch über die vollen Lippen.


  „Rubens hätte seine wahre Freude an ihr gehabt“, befand Aengus, wenig begeistert von dem aufdringlichen Aufzug der rotblonden, selbst ernannten Sirene. Zu seiner Zeit hätten die hautengen Shorts und das nabelfreie Oberteil einen Schrei der Empörung heraufbeschworen. Wie sie es schaffte, in der mehr als dürftigen Bekleidung um diese Jahreszeit nicht zu erfrieren, war dem Iren ein Rätsel.


  Im anzüglichen Tonfall meinte Kathleen in die Runde ihrer Freunde: „Er ist etwas ganz Besonderes.“


  „Das glaube ich gerne, sonst hättest du ihn uns nicht vorenthalten“, war Anns Meinung zu diesem Thema.


  „Kathleens Freunde sind auch die unseren. Nehmen Sie sich ein Glas und stoßen Sie mit uns auf ihr neues Haus an“, mit diesen Worten, nahm George ihn in die Gemeinschaft auf und deutete einladend neben sich.


  Gespannt wartete Kathleen darauf, dass er den Sekt verweigerte, doch er beugte sich lässig zu George hinunter und nahm ein randvolles Glas in die Hand. Ohne Eile bewegte er sich dann auf Kathleen zu und ließ sich direkt neben ihr nieder.


  Mary sprach den Trinkspruch: „Auf dass wir alle an uns gestellten Aufgaben pflichtgetreu und planmäßig ausführen!“, und sie stießen miteinander an.


  Aengus fiel nur eine Bezeichnung für die Schwarzhaarige ein: „General Haarklein.“ Der Trinkspruch hätte trockener nicht ausfallen können und wies keinerlei Einfallsreichtum auf. Sicher war sie eine von der ganz spröden Sorte und ging nicht das kleinste Risiko ein, um sich an der Gefahr zu berauschen, wie es seine Angewohnheit war. Er befand sie kurzerhand für langweilig und wenig anziehend.


  Jeder trank einen kräftigen Schluck, nur der Neue in der Runde führte sein Glas zwar an die Lippen, nippte jedoch nicht einmal an der Flüssigkeit. Die Freunde schienen diesen Umstand nicht zu bemerken.


  Kathleen sah es sehr wohl.


  Hinterhältig rief sie: „Das nächste Glas wird auf Ex getrunken. Auf all die lustigen Dinge, die hier auf mich warten.“


  Erwartungsvoll, mit einem boshaften Lächeln, sah sie ihn von der Seite an und wartete darauf, dass er es ihnen nachtat. Wie erwartet blieb der Vampir am Ende der einzige Gast, dessen Glas weiterhin voll war.


  Jeff bemerkte es und fragte sofort neugierig: „Nun los. Ex und hopp, oder vertragen Sie keinen Alkohol?“


  Aengus Gesichtsausdruck blieb freundlich und gelassen. „Ich sollte Ihnen sagen, dass ich eine schwere Krankheit hinter mir habe und noch keinen Alkohol zu mir nehmen darf. Nicht wahr, mein Teufelchen?“, wandte er sich mit den letzten Worten zärtlich an Kathleen.


  Ihr blieben die Worte im Hals stecken. Legte er es etwa darauf an, sie als seine Freundin hinzustellen? Vorsorglich rückte Kathleen ein Stück von ihm ab.


  Wie es schien, waren seine Worte von Erfolg gekrönt.


  „Man sieht ihm die Krankheit noch an. Wir hätten es an seinem blassen Gesicht selbst erkennen können. Kathleen, du musst dich mehr um ihn kümmern, wenn du ihn liebst“, forderte Mary sie ehrlich entrüstet auf.


  Fassungslos sah Kathleen den Vampir an. Sein gespielt zärtlicher Blick wirkte auf alle, doch nur Kathleen konnte das triumphierende Leuchten in seinen Augen sehen.


  „Sie hat mir über die schwerste Zeit hinweggeholfen und auch jetzt kümmert sie sich aufopfernd um mich. Sie versorgt mich sogar mit Essen“, meinte er fast liebevoll.


  Er spürte, dass Kathleen die Fassung zu verlieren drohte, sofort zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an seinen Körper, um Schlimmeres zu verhindern.


  Nie zuvor waren sie sich so nah gewesen.


  Kathleen konnte nicht verhindern, dass die Nähe des Vampirs sie erregte. Sogar durch den Pulli hindurch kam der Effekt auf, dass die Stellen, die er berührte angenehm zu kribbeln begannen. Doch trotz der widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren konnte sie es sich nicht verkneifen, ihm den nächsten Hieb zu verpassen. „Ihr habt meinem Freund noch gar nicht eure Geschenke gezeigt.“ Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, schmiegte sie sich fester in seine Arme.


  Fast gleichzeitig fasten sich Kathleens Freunde an den Hals und zogen ihre Ketten hervor. Augenblicklich verstärkte sich der Druck seiner Arme um ihren Körper.


  „Eine weise Wahl. Silber bietet Schutz vor vielen Dingen, aber nicht vor allem“, sagte er tonlos.


  „Wie meinen Sie das?“, hakte die wissbegierige Mary nach.


  „Kennen Sie nicht die Geschichten, die man sich über Werwölfe und Vampire erzählt? Beide ertragen die Berührung mit reinem Silber nicht“, klärte er sie wahrheitsgemäß auf.


  Sein Mund kam bis auf wenige Millimeter an Kathleens Gesicht heran. Leise hauchte er in ihr Ohr: „Gute Idee, aber Sie unterschätzen mich bei Weitem.“


  Gänsehaut breitete sich auf Kathleens Rücken aus. Verstand er das Geschenk etwa als Herausforderung ihr zu beweisen, dass ihn sogar Silber nicht aufhalten konnte?


  Einen Moment später ließ er sie los und rückte ein Stück von ihr ab.


  Keiner der anderen verstand seine letzten Worte, denn sie dachten über etwas ganz anderes nach. George fasste seine Gedanken als Erster in Worte: „Sie wollen damit doch nicht sagen, dass Sie an derartige Geschichten glauben? Das ist schon sehr weit hergeholt!“


  Aengus Gesicht nahm einen rätselhaften Ausdruck an. „Finden Sie? Ich bin anderer Meinung. Wie sagt man so schön? Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich unsere Schulweisheit träumen lässt. Oder sind Sie in der Lage mit absoluter Sicherheit behaupten zu können, dass es keine Elfen, Trolle, Gnome, Nymphen oder Banshees gibt? Es soll Menschen geben, die an Vampirismus glauben, ebenso wie es Menschen gibt, die dem Voodookult verfallen sind. Ich würde vielleicht nicht unbedingt das Bild eines bösartigen, geistlosen Blutsaugers heraufbeschwören, auch der Ausdruck „Untoter“ ist mir persönlich zuwider, aber es könnte doch Wesen geben, die Blut natürlicher Nahrung vorziehen und sich durch dessen Genuss das ewige Leben sichern.“


  „Nun hören Sie aber auf. Ich denke, Sie wollen uns auf den Arm nehmen, Mr. ... Wie heißen Sie überhaupt?“, fragte Jeff, erstaunt darüber, dass Kathleen den Fremden nicht vorgestellt hatte.


  „Verzeihen Sie! Ich vergaß, mich vorzustellen. Aengus O’Donaghue.“


  „Entschuldigt, wie unhöflich von mir. Aengus O’Donaghue“, wandte sich Kathleen verspätet an ihre Freunde. „Und das sind Mary Hollister, Ann Kidings, George O'Kelly und Jeff Donaven“, stellte sie ihre freiwilligen Helfer dem Vampir vor.


  „Das sollte reichen, jetzt wurde ich sogar zweimal mit deinen Kameraden bekannt gemacht“, meinte Aengus frech grinsend.


  Was Kathleen mit einem ärgerlichen Blick über den Rand ihres Glases quittierte.


  Jeff nahm den Faden unbefangen wieder auf, wo er ihn verloren hatte. „Jedenfalls denke ich, dass es Unsinn ist, was Sie sagen. Vampire, dass ich nicht lache. Behaupten Sie nur noch, dass Sie einen kennen, dann rufe ich einen Arzt.“


  Aengus Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, seine Hand verkrampfte sich um den Stiel seines Sektglases. Für einen kurzen Moment befürchtete Kathleen, dass er Jeff angreifen würde oder das Glas der Anspannung nicht standhielt, doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt und setzte ein freundliches Lächeln auf. „Unwissenheit ist keine Entschuldigung für Spott. Wenn ich Sie richtig einschätze, bestreiten Sie ebenfalls, dass es etwas wie Telekinese gibt. Ich sehe Ihnen an, dass Sie keinen Augenblick an die Möglichkeit glauben, dass ein Mensch die Macht hat, ohne den Gebrauch physikalisch messbarer Kräfte, einen Gegenstand zu bewegen.“


  „Zeigen Sie es mir und ich werde es glauben“, verteidigte Jeff seine Meinung. Ein störrischer Ausdruck trat in sein jungenhaft hübsches Gesicht.


  In Aengus Augen machte sich ein listiger Ausdruck breit und Kathleen begann zu ahnen, was er vorhatte. Um auf alles vorbereitet zu sein, behielt sie ihn genau im Auge.


  „Ich sehe keinen Grund dafür mein Wissen unter Beweis zu stellen“, behauptete er ruhig.


  „Sie können nicht irgendeine Behauptung in die Welt setzen, ohne den Beweis dafür anzutreten“, stellte sich George auf die Seite seines Freundes. Jeff kannte er wesentlich länger als diesen sonderbaren Fremden. Warum sollte er sich also den Unmut des Kameraden zuziehen?


  Ann versuchte zu vermitteln: „Er hat ebenso ein Recht auf seine eigene Meinung, wie ihr.“


  „Sie hat recht. Jeder hat seine eigenen Ansichten“, ließ sich Jeff beschwichtigen. Er wollte die angenehme Stimmung dieses Abends nicht verderben und beschloss sich zurückhaltender zu benehmen.


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Vampirs wurde ein wenig breiter und ein zufriedener Ausdruck trat in seine Augen. Behielt er wieder einmal recht. Dieser Jeff ging jedem Ärger, so gut es ihm möglich war, aus dem Weg. Wenn er ihn auch in anderer Beziehung richtig einschätzte, konnte man ihn jedoch auch sehr leicht zu unbedachten Handlungen bewegen.


  Kathleen wurde mit einem Schlag klar, dass er versuchte, die Psyche ihrer Gäste zu erforschen. Für ihn war es von größter Wichtigkeit, den Charakter jedes Einzelnen zu ergründen. Je mehr er über sie wusste, desto leichter war es für ihn, sie in die Richtung zu dirigieren, die er wünschte.


  Alle Anwesenden, außer Aengus, zuckten nervös zusammen, als die Türglocke plötzlich anschlug. Nur widerwillig erhob sich Kathleen von ihrem Platz.


  In diesem Moment flog, ohne ersichtlichen Grund, aus einer der ungeöffneten Sektflaschen krachend der Korken heraus und einer der weit entfernten Sessel fiel um.


  Alle Blicke richteten sich gleichzeitig auf den Vampir, der entspannt und mit einem wissenden Gesichtsausdruck auf seinem Platz saß. Die Frage, die sich in Jeffs Gesicht widerspiegelte, war eindeutig. Ann und Mary sahen einfach nur verblüfft aus. George hingegen schien angestrengt nachzudenken.


  Worte waren hier überflüssig, also verließ Kathleen den Raum, um die Haustür zu öffnen. Verzweiflung erfasste Besitz von ihr, als sie erkannte, wer vor der Tür stand. Es war der aufdringliche Kerl aus dem Dorf. Der fehlte ihr am heutigen Abend gerade noch.


  „Stellen Sie sich vor, mir ist aufgefallen, dass Sie noch immer nicht wissen, wie ich heiße. Doug Howard. Aber ich denke, wir können uns im Haus sicher besser unterhalten“, redete er sofort auf sie ein und wollte an ihr vorbei ins Haus.


  Jemand schob Kathleen zur Seite, legte eine Hand auf Doug Howards Brust und stoppte ihn damit sehr abrupt.


  Die schlanken, langen Finger gehörten eindeutig Aengus O’Donaghue und ein Blick zur Seite zeigte Kathleen, dass sich eine geschlossene Abwehrfront durch ihre Freunde gebildet hatte. Mit abweisenden Gesichtern standen sie geschlossen hinter dem Vampir.


  Ann flüsterte wissend: „Das muss dieser Dorfcasanova sein. Dein Freund machte so eine Andeutung.“


  Sofort sah Kathleen zu Aengus auf. Der Blick seiner Augen verhieß nichts Gutes. Seine Worte bestätigten ihren Eindruck.


  „Ich denke, das sollte aus Gesundheitsgründen Ihr erster und zugleich letzter Besuch auf diesem Grundstück sein“, meinte Aengus ruhig, doch in seinen Augen funkelte ein unbekanntes Feuer, das nichts Gutes ahnen ließ.


  Doug Howard, einen guten Kopf kleiner als Aengus, doch von der Statur her um einiges muskulöser, blieb gelassen. „Ich weiß nicht, wessen Gesundheit mehr leiden würde.“


  Ein Strahlen trat in Aengus Augen. „Es wäre einen Versuch wert. Menschen, wie Sie stehen aus Prinzip auf meiner Abschussliste, ich denke es ist an der Zeit, dass ich die Gelegenheit nutze, Sie auf Ihren Platz zu verweisen. Zu viele Frauen mussten Ihre Zudringlichkeiten ertragen. Das hat jetzt ein Ende!“ Der schlanke Vampir stieß den Kleineren mit einer heftigen Bewegung ein Stück zurück.


  Ann rief entsetzt aus: „Tut doch etwas! Kathleen, du kannst ihn in seinem Zustand nicht mit diesem Raufbold kämpfen lassen!“


  George und Jeff wollten an Aengus vorbei, um den Kampf zu übernehmen, aber Kathleen hielt sie zurück. „Er kommt ganz gut alleine zurecht“, sagte sie bestimmt.


  Sie konnte in den Gesichtern ihrer Freunde ablesen, dass sie für hart und gefühllos gehalten wurde, doch das störte sie nicht weiter. Es waren Augenzeugen anwesend und es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kampf ohne seine Tricks durchzustehen. Es war ein aufbauendes Gefühl, zu wissen, dass er dieses eine Mal wie ein Mensch vorgehen musste.


  Sein Blick richtete sich belustigt auf sie: „Es freut mich, dass du mir das zutraust.“


  Ein erwartungsvolles Grinsen war Kathleens Antwort. Entspannt lehnte sie sich an den Türstock und sah ihn zufrieden an. Endlich konnte sie ihn auch einmal zu etwas nötigen.


  „Reden Sie nicht, kommen Sie raus und kämpfen Sie“, forderte Doug mit geballten Fäusten.


  Aengus trat hinaus ins Freie.


  Herausfordernd hüpfte Doug um ihn herum und vollzog einige Schläge in die Luft, um den Gegner zu beeindrucken.


  Doch der stand ruhig im Schnee und wartete mit geradezu gelangweiltem Blick ab.


  „Fangen Sie irgendwann an gegen mich und nicht gegen die Luft zu kämpfen!“, reizte ihn der Vampir schließlich, da ihn das Gehüpfe mittlerweile zu stören begann.


  Die Antwort waren zwei gezielte Schläge, denen Aengus mit erstaunlicher Geschwindigkeit auswich. Ein einziger kurzer, kaum wahrnehmbarer Fausthieb traf Doug Howard am Kinn und er ging zu Boden, ohne sich noch einmal zu bewegen.


  Stille lag über dem Geschehen.


  Das war nicht der Kampf, den Kathleen erwartet hatte. Sie war enttäuscht. Das zeigte sich sehr deutlich in ihrer plötzlich aufrechten Körperhaltung und dem verkniffenen Zug um ihren Mund.


  Nach und nach kam wieder Leben in die Gruppe. George und Jeff liefen zum Sieger und klopften ihm auf die Schulter, während Mary und Ann zu ihrer Freundin traten und sie neidisch ansahen. Keiner schien zu bemerken, dass Kathleen keineswegs erfreut war über den Sieg des Vampirs.


  ‚Ich würde Euch den Teufelskerl gerne überlassen“, dachte Kathleen. Oder etwa doch nicht? In ihr regte sich ein gewisses Gefühl des Stolzes. Er gewann diesen Kampf wie ein Mann, ohne Tricks und Hinterlist. Dafür musste sie ihm zwangsläufig Hochachtung zollen.


  Die langsamen Bewegungen des auf dem Boden liegenden Mannes holten sie aus ihrer Gedankenwelt zurück in die Wirklichkeit.


  Mühsam rappelte er sich auf und stand schließlich schwankend vor Aengus. „Ich hoffe wir werden uns nie wieder über den Weg laufen“, murmelte der angeschlagene Dorfcasanova.


  Mordlüstern leuchteten Aengus Augen. „Es ist mit Sicherheit nicht das letzte Mal, dass Sie mir begegnet sind. Es ist nun endgültig an der Zeit, dass ich etwas in Angriff nehme, was ich schon lange vor mir herschiebe“, sagte Aengus mit betont ruhiger Stimme.


  Doug Howard verlor keine weitere Minute und machte sich mit seinem Auto aus dem Staub.


  Für einen kurzen Moment blickte der Vampir ihm hinterher, dann wandte er sich an die anderen: „Für meine Wenigkeit, wird es nun auch Zeit. Wir werden uns in den nächsten Tagen sehen.“


  Damit tauchte er in die Dunkelheit ein und entzog sich den Blicken der jungen Leute.


  9. Kapitel


  Viele Fragen musste Kathleen in dieser Nacht noch beantworten. Ein kleiner Teil ihrer Antworten entsprach der Wahrheit, der Großteil bestand aus Lügen. Was blieb ihr anderes übrig, sie konnte unmöglich aufrichtig sein.


  Doch schon zwei Tage später wurde Kathleen durch den Stadtanzeiger wieder mit den Tatsachen konfrontiert. In einem kurzen Bericht wurde erwähnt, dass Doug Howard an einer rätselhaften Krankheit litt. Müdigkeit und Konzentrationsschwierigkeiten deuteten auf eine Blutkrankheit hin. Man rechnete jedoch mit einer baldigen Besserung seines Zustands.


  Dem konnte Kathleen nicht ohne Weiteres zustimmen. Sie ahnte, wer hinter der rätselhaften Krankheit steckte, allerdings besaß sie keinen Beweis für diese Vermutung. Und doch, der Wahrscheinlichkeitstheorie folgend, war es ein seltsames Zusammentreffen. Zuerst die Drohung des Vampirs und zwei Tage danach die unerklärliche Krankheit. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es ihr im Grunde gleichgültig war, was mit Doug Howard geschah. Umbringen würde er ihn schon nicht gleich. Trotzdem nahm sie sich vor, nach unten in den Keller zu gehen, um mit Aengus zu reden.


  Ann betrat die Küche und begann ihr momentanes Lieblingsthema durchzukauen. Aengus O’Donaghue.


  Kathleens Meinung nach begeisterte sich ihre Freundin ein wenig zu sehr für den Vampir. War es rein freundschaftliches Interesse? Die Erwähnung seines Namens ließ ihre Augen allerdings verdächtig aufleuchten und kam die Sprache auf ihn, war sie bedeutend aufmerksamer als gewöhnlich und zupfte ununterbrochen an ihrer geringfügig vorhandenen Kleidung herum. Offensichtlich zog er sie in seinen Bann, und wie es schien, ging das ausnahmsweise nicht absichtlich von ihm aus.


  Im Moment stand Ann neben Kathleen und druckste herum, dann kam sie endlich auf das zu sprechen, was ihr eigentlich durch den Kopf ging. „Warum hat er in den letzten Tagen nicht ein einziges Mal vorbei geschaut? Habt ihr miteinander gestritten?“


  Folgerichtig fragte Kathleen: „Wann hätte ich denn dazu Gelegenheit gehabt?“


  „Natürlich, du hast recht. Es wundert mich einfach nur, dass er nicht mehr aufgetaucht ist. Denkst du, dass ihm etwas zugestoßen ist? Er war doch krank, vielleicht hatte er einen Rückfall und wir wissen nichts davon. Telefon besitzt du keines. Sollten wir nicht vorsichtshalber bei ihm vorbei schauen und uns nach seinem Befinden erkundigen?“


  „Eben das werden wir sicher nicht machen“, dachte Kathleen.


  „Ann, er ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Mach dir keine unnötigen Sorgen, dem geht es gut. Sicher wird er uns in den nächsten Tagen einen Besuch abstatten“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen.


  Neugierig fragte Ann weiter: „Er ist ein richtiger Einzelgänger, nicht wahr?“


  „Ja, ich denke das kann man so sagen.“


  „Ein einsamer Wolf“, hauchte die Mannstolle elektrisiert.


  Abfällig murrte Kathleen: „Oh Gott, wie kitschig!“


  Kurze Zeit sagte Ann kein Wort, dann rückte sie mit dem heraus, was ihr am meisten auf dem Herzen lag. „Ich will mich nicht einmischen, aber mir kommt eure Beziehung irgendwie seltsam vor. Entschuldige, wenn ich es so offen ausspreche, aber du bist reichlich unterkühlt. Ich meine, ihr habt euch während des ganzen Abends nicht ein einziges Mal geküsst. Ehrlich gesagt wart ihr nicht besonders zärtlich zueinander. Und ich muss sagen, dass es hauptsächlich an dir lag.“


  „Na wunderbar, nun bin ich auch noch die Böse in diesem Spiel. Gut gemacht, Mr. O’Donaghue. Am Ende hast du vier neue Fans und ich bin der Außenseiter“, schimpfte Kathleen im Gedanken.


  „Ich denke, du fasst unser Verhältnis zueinander falsch auf. Wir haben keine Liebesbeziehung“, versuchte Kathleen abzuschwächen.


  „Das liegt nicht an ihm, wenn er dich ansieht, beginnen seine Augen jedes Mal zu leuchten“, sagte Ann bestimmt.


  In dieser Beziehung musste Kathleen ihrer Freundin recht geben, aber es war nicht Liebe, was ihr aus seinen Augen entgegenleuchtete.


  „Ich verstehe dich nicht. Obwohl er durch die Krankheit gezeichnet ist, möchte ich behaupten, dass er ein sehr gut aussehender Mann ist. Und er ist interessant, was man von den wenigsten Männern sagen kann. Seine Ansichten kann ich zwar nicht unbedingt vertreten, aber wie er es sagt, das finde ich aufregend. Am meisten imponierte mir, wie er mit diesem aufdringlichen Ekel umgegangen ist, der dich im Ort belästigt hat. Obgleich er schwer krank war, ließ er es sich nicht nehmen, den Mann selbst zu vertreiben. Wie alt ist er eigentlich?“


  Kathleen musste nachrechnen, wie alt er war, als er zu seinem neuen Leben überging. 1614 - 1649, also: „35 Jahre.“ Jedenfalls, wenn sie von den restlichen über 350 Jahren absah.


  „Er hat genau das richtige Alter für dich“, rief Ann begeistert aus und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände.


  „Na, ich weiß nicht, ob ein über 390 Jahre alter Mann gut zu mir passt, eigentlich habe ich mir etwas Jüngeres vorgestellt“, dachte Kathleen amüsiert.


  „Du solltest ihm gegenüber nicht so kühl sein. Einen solchen Mann findest du so schnell nicht mehr.“


  Wie recht sie doch hatte.


  „Sag mal, willst du mich mit ihm verkuppeln, Ann?“


  „Wenn du Wert auf meine ehrliche Meinung legst? Ihr würdet wunderbar zusammenpassen.“


  „Wunderbar, ich passe zu einem Vampir. Habe ich mich in letzter Zeit derart verändert?“, ging es Kathleen durch den Kopf. Laut sagte sie jedoch: „Ann, das ist nett gemeint, aber diese Entscheidung musst du schon mir überlassen.“


  „Dreinreden will ich dir natürlich nicht. Eines würde mich aber doch brennend interessieren, kannst du dir gar nicht vorstellen, ihn zu lieben?“


  Das war mit Abstand die schwerste Frage, die sie stellen konnte. Betrachtete Kathleen ihn als das, was er war, schien kein Weg zu einer menschlichen Beziehung zu führen. Sah sie in ihm den Menschen, der er einmal gewesen war, konnte sie nur sagen, dass sie ihn erst besser kennenlernen musste, um diese Frage zu beantworten. Von welcher Seite sie das Problem auch anging, sie fand keine befriedigende Antwort. Nur um Ann hinzuhalten, sagte sie schließlich: „Ich kenne ihn nicht gut genug, um dir diese Frage zu beantworten.“


  „Eines solltest du dir vor Augen halten, man muss jedes Wesen mit seinen guten und seinen schlechten Seiten akzeptieren.“


  Der belehrende Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin missfiel Kathleen. „Reden wir von etwas anderem“, lenkte sie darum ab. Dieses Thema war ihr nicht besonders angenehm, jedenfalls wollte sie möglichst wenig über ihn sprechen, solange sie ihn nicht einschätzen konnte.


  „Mir kommt es so vor, als steckst du den Kopf in den Sand, meine Liebe.“


  „Hilf mir lieber die belegten Brote und Getränke in die Bibliothek zu tragen“, forderte Kathleen sie unwirsch auf. Langsam hatte sie wirklich genug von dem Thema. Ohne weiter auf Ann zu achten, nahm sie das Tablett mit den belegten Broten und ging aus der Küche hinaus.


  „Ich muss zusehen, dass ich kurz verschwinden kann, um mit ihm zu reden“, dachte sie.


  Die Mühe nach einer Ausrede zu suchen, blieb ihr erspart. Als sie die Bibliothek betrat, fiel ihr Blick sofort auf den Vampir, der lässig am Kamin lehnte und der Unterhaltung von Jeff und Mary aufmerksam folgte.


  Er registrierte Kathleens Erscheinen durch einen schnellen Blick in ihre Richtung und ein kurzes „Hallo.“


  Ann, die hinter Kathleen den Raum betrat, warf ihr sofort einen herausfordernden Blick zu. Das sollte wohl heißen: „Siehst du, seine Freundlichkeit lässt bereits nach.“


  Was man von Ann wirklich nicht behaupten konnte. Mit einem äußerst herzlichen Lächeln auf dem Gesicht stürzte sie sich auf den neuen Gast. „Wie schön Sie wiederzusehen, Mr. O’Donaghue. Wir haben uns schon gefragt, wo Sie so lange abgeblieben sind.“


  Dem konnte Kathleen nicht zustimmen. Seinen Aufenthaltsort kannte sie nur zu gut.


  „Sie sehen heute viel besser aus, es geht wohl langsam aufwärts mit der Genesung“, zwitscherte sie weiter.


  In diesem Punkt musste Kathleen ihr recht geben, er sah tatsächlich wesentlich mehr nach Mensch aus, als in der ganzen Zeit zuvor. Seine hohlen Wangen waren voller geworden und sein Körper wirkte bei Weitem nicht mehr so ausgezerrt. Worauf war diese erstaunliche Veränderung zurückzuführen? In Kathleens Gedanken hatte sich bereits eine feste Überzeugung eingenistet. Um sie sich bestätigen zu lassen, sagte sie: „Kann ich dich für einen Moment alleine sprechen?“ Erstaunlich leicht kam ihr das „Du“ über die Lippen.


  „Jederzeit!“, antwortete er seelenruhig und verließ den Raum.


  In der Halle trat Kathleen zu ihm. „Doug Howards Krankheit sind Sie!“, war alles, was sie sagte.


  „Ja“, stimmte er ohne Zögern zu.


  Es erschreckte Kathleen keineswegs, es bestätigte nur, was sie schon geahnt hatte. „Und worauf ist Ihr verändertes Aussehen zurückzuführen?“


  „Ich ziehe meine Kraft aus Doug Howards Schwäche“, teilte er ihr ungerührt mit. „Wie lange hält dieser Zustand an?“


  „Solange Doug Howard durchhält. Ich kämpfte auf menschliche Weise gegen ihn, nun führe ich es auf meine Art zu Ende. Er wird auch diesmal der Unterlegene sein. Er ist nicht zum Siegen geboren.“


  Fast war es, als würden sie über das Wetter reden und Kathleen musste sich eingestehen, dass die Vorstellung, dass Doug Howard einem Sturmtief zum Opfer fiel, sie nicht weiter berührte. „Verrohe ich langsam aber sicher?“, dachte sie erschrocken.


  „Um ehrlich zu sein, kann ich nicht verstehen, warum Sie diesen Mann unbedingt umbringen wollen. Bisher dachte ich, dass Sie Wert darauf legen möglichst unauffällig auf Ihre Kosten zu kommen. Ein Toter passt nicht ins Schema.“


  „Ich kann das Verhalten, das Mr. Howard an den Tag legt, nicht billigen. Halten Sie mich ruhig für altmodisch, aber eine Frau zu schwängern und sie dann kaltblütig sitzen zu lassen, spricht gegen jegliches Ehrgefühl. Jedenfalls gegen das Meinige. Und glauben Sie mir, im Ort laufen einige Kinder herum, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit diesem Weiberhelden haben“, offenbarte er seine altmodischen, edlen Ansichten.


  Kathleen verspürte den Drang das seltsame Wesen zu berühren, nur um sich zu vergewissern, dass sie nicht nur träumte und es gar keinen Gentleman O’Donaghue gab. Doch sie unterdrückte den Wunsch und kam auf eine Frage zu sprechen, die ihr sehr am Herzen lag: „Warum stört es mich nicht, dass Sie ihn umbringen werden?“


  Seine ungewohnt sanfte Stimme hauchte: „Sie sind mir ähnlicher, als Sie sich selbst eingestehen können. Die dunkle Seite des Lebens fasziniert Sie im gleichen Maße, wie mich, nur meine Möglichkeiten sie auszuleben sind wesentlich fortgeschrittener. Nicht mehr lange, und Sie werden meine kleine Schwäche akzeptieren.“


  „Sie haben mich hypnotisiert und reden mir nun ein, dass mir Ihr Lebenswandel nichts ausmacht!“, zischte sie ihn aufgebracht an.


  In seinem Gesicht zuckte bei dieser Behauptung ein Muskel, doch seine Stimme blieb sanft, wie zuvor: „Ich hatte, und habe auch in Zukunft nicht vor, Sie irgendwie unter meinen geistigen Einfluss zu bringen. Wenn es nötig ist, stelle ich Sie ruhig, aber ich werde Sie zu nichts zwingen, was Sie nicht selbst wollen. Denken Sie an das, was ich einmal zu Ihnen sagte, in jedem steckt ein Tier. Sie bilden da keine Ausnahme.“


  Nervös spielte Kathleen mit einer Strähne ihres langen Haars. Ein fürchterlicher Gedanke kam in ihr auf. „Werde ich etwa nach und nach zu einem Vampir?“


  Ernst, beinahe liebevoll sah er auf sie herab. „Das ist eine Entscheidung, die Sie nur selbst treffen können. Solange sich in Ihnen etwas dagegen sträubt diesen Weg zu gehen, kann nichts geschehen. Und ich werde nicht den Versuch unternehmen, Sie zu diesem Leben zu bekehren“, beruhigte er sie. „Es ist verständlich, dass Ihre Gefühle im Augenblick verwirrt sind. Wie viele Menschen haben schon die Möglichkeit eine vollkommen andere Lebensform kennenzulernen? Lassen Sie sich Zeit und lernen Sie dazu.“


  Kathleen versuchte in seinen Augen zu erforschen, ob er es ehrlich mit ihr meinte, doch sein Blick blieb rätselhaft, wie immer. Sie war auf sich gestellt und musste sich alleine entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  „Wir sollten wieder hineingehen. Sicher wundern sich Ihre Freunde schon über unser langes Ausbleiben“, drang seine Stimme in ihre Gedanken.


  „Ann wundert sich über nichts mehr“, flüsterte Kathleen gedankenverloren.


  „Ich will Sie nicht darüber im Unklaren lassen, dass ich nicht gewillt bin, derart offensichtliche Angebote auszuschlagen“, teilte er ihr ruhig mit.


  „Kein Wunder, dass er bemerkt hat, dass Ann ihn anhimmelte. Die Unverfrorenheit zu besitzen, mir ins Gesicht zu sagen, dass sie früher oder später an der Reihe ist, habe ich jedoch nicht erwartet.“ Dieser Gedanke brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Wütend fauchte sie ihn an: „Sie glauben doch nicht, dass ich einfach dabei zusehe!“ Bedeutend ruhiger fügte sie dann hinzu: „Scheinbar haben Sie die Silberkette vergessen.“


  Geheimnisvoll meinte er: „Es gibt immer Mittel und Wege.“


  Kathleen würde nichts anderes übrig bleiben, als Tag und Nacht auf Ann aufzupassen.


  Plötzlich hob der Vampir den Kopf als lausche er auf ein Geräusch, dass sich Kathleens Hörvermögen entzog.


  „So leid es mir tut, aber mir bleibt jetzt keine Zeit mehr, um mich von Ihren Freunden zu verabschieden.“


  Doch noch, bevor er verschwinden konnte, unterbrach Marys Stimme seine Gedanken: „Entschuldigt, dass ich euch kurz unterbreche, aber Jeff hat uns so eben mitgeteilt, dass er für morgen einen Nachtausritt organisiert hat. Er möchte wissen, ob Sie nicht auch Lust hätten, sich uns anzuschließen. Wenn ja, bittet er den Bauern um ein weiteres Pferd.“


  Aengus O’Donaghue sah sie einen Moment irritiert an, dann sagte er: „Das wird nicht nötig sein. Ich werde mir selbst ein Pferd besorgen.“


  Mary war mit der Antwort zufrieden und zog die Tür zur Bibliothek hinter sich zu.


  Als Kathleen wieder zu der Stelle sah, an der eben noch der Vampir gestanden hatte, löste sich vor ihren Augen ein Staubschleier in Luft auf. Von Aengus O’Donaghue war keine Spur zu entdecken.


  Sie fragte sich, wie lange er wohl brauchte, um bei Doug Howard wieder in Erscheinung zu treten. Dass ihn sein Weg dorthin führte, war für Kathleen klar. Wozu sollte er sich die Mühe machen und ein neues Opfer überfallen, er besaß ja seine „Notration“. Unangenehm, dass sein plötzliches Verschwinden Ann neue Nahrung für ihre Mutmaßungen geben würde. Es war das erste Mal, dass sie froh gewesen wäre, ihn an ihrer Seite zu wissen.


  Es blieb Kathleen nichts anderes übrig, als sich den Fragen zu stellen.


  Und wie erwartet, überhäufte Ann sie in dieser Nacht mit unzähligen Fragen und Mutmaßungen. Mary, Jeff und George hörten interessiert zu, äußerten sich jedoch nur sehr zurückhaltend zu dem Thema.


  Kathleen fiel auf, welch unterschiedliche Wirkung Aengus auf Menschen ausübte. Während sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie ihn nun sympathisch fand oder nicht, war Ann Feuer und Flamme. Mary schien es wie Kathleen zu gehen, sie konnte ihn nicht einschätzen und das störte sie gewaltig. Klarheit in jeder Beziehung war für sie von größter Bedeutung, und er konnte nicht in eine bestimmte Kategorie von Mensch eingeteilt werden, das störte das Gesamtbild. Dafür hatte Jeff sich eine feste, unumstößliche Meinung gebildet. Er konnte den Vampir nicht leiden. Seine Ansichten hielt er schlicht für vollkommen verrückt und auch alles andere an Aengus O’Donaghue passte ihm nicht. George hatte der Vampir um den kleinen Finger gewickelt. Der rothaarige, schmächtige Mann war leicht zu beeindrucken und Aengus Überlegenheit im Kampf war zum größten Teil für seine offensichtliche Verehrung verantwortlich.


  Kathleen konnte sich gut vorstellen, welch zwiespältige Gefühle ihre Freunde plagten. Keiner außer Ann hatte ihr offen gesagt, was er von dem vermeintlichen neuen Freund hielt und doch, sie konnte es an ihren Gesichtern ablesen. Es graute Kathleen vor der nächsten Begegnung mit dem Vampir, da sie nicht wissen konnte, unter welchen Umständen sie zustande kam. Noch konnte sie sich nicht recht vorstellen, dass er am morgigen Nachtausritt teilnehmen würde. Andererseits war er bisher immer für eine Überraschung gut gewesen, warum sollte er dieses Mal eine Ausnahme machen?


  *


  Keine Sekunde nach dem er sich aus der Halle in Kathleens Haus weggedacht hatte, erschien er in einem unordentlichen, fast konnte man sagen, chaotischem Zimmer. Überall lagen unaufgeräumt Kleidungsstücke wild übereinander. Zeitungen verteilten sich sowohl über Boden, wie Tisch und Fensterbrett. Hier ein Aftershave, dort ein alter Einwegrasierer, der bereits Rost ansetzte, dazwischen alte Socken und Zigarettenstummel.


  Angewidert ließ Aengus seinen Blick über dieses Wirrwarr gleiten und vermied es peinlichst mit den Hinterlassenschaften des Anwohners in Berührung zu kommen. Schließlich blieben seine Augen an dem Kleiderschrank in der Ecke des Zimmers hängen. Eine der beiden großen Türen stand halb auf und der Vampir konnte die penibel gebügelten, auf Kleiderbügeln aufgereihten Hemden und Hosen sehen.


  Was wäre dieser Schmutzfink ohne seine Mutter, dachte Aengus bei sich und erinnerte sich, dass er bei seinen früheren Begegnungen mit ansehen musste, wie die liebende Mutter ihren wenig liebenswerten Sprössling hinterher putzte und räumte. Sie tat alles für ihren einzigen Sohn, nahm jede Mühe auf sich, um sein Leben angenehmer zu gestalten. Den Vater hatte er früh verloren und die Mutter projizierte all ihre Liebe nun auf das Kind, was bis zum heutigen Tag anhielt. Zurzeit besuchte sie jedoch eine ihrer Schwestern in Cardiff und hatte noch nichts von der Krankheit ihres Lieblings gehört. Der Blutsauger nahm diesen günstigen Umstand erfreut wahr, wäre jedoch dankbar für die ordnende Hand der Mutter gewesen. Sogar die Luft in diesem Raum wirkte alt und abgestanden. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, eines der Fenster zu öffnen, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Stickig und mit abschreckenden Gerüchen überlagert, lud das Zimmer nicht gerade zu einer längeren Verweildauer ein. Darum kam der Blutsauger auch sofort zum Wesentlichen seines Besuches.


  Vorsichtig näherte er sich dem Fußende des Bettes, das fast den halben Platz der Kammer in Anspruch nahm und blickte auf den Menschen, der armselig darin lag. Doug Howards verfallener Anblick zauberte ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht des Vampirs. Hier hatte er in den vergangenen beiden Nächten ganze Arbeit geleistet.


  Blass und abgemagert lag sein Lebensspender in den vor Schmutz strotzenden grauen Laken und atmete rasselnd ein und aus. Seine von dunklen Ringen umwölkten Augen waren geschlossen, er gab kaum noch ein Lebenszeichen von sich. Das Atmen fiel ihm offensichtlich schwer und strengte ihn übermäßig an. Die Hände lagen verkrampft und ausgezerrt auf dem Betttuch, bewegten sich jedoch unablässig in ruckartigen Stößen hin und her.


  Der Kranke schien zu spüren, dass sich jemand bei ihm im Zimmer aufhielt. Seine Lider erzitterten und öffneten sich flatternd. Als sein Blick auf den großen, schlanken Mann am Fußende seines Bettes fiel, zeigte er nichts als Erstaunen.


  „Wer sind Sie? Etwa noch ein Arzt, der sich über mich hermacht und doch nichts bewirkt?“, hauchte Doug und schluckte schwer vor Anstrengung.


  Der gepflegte Vampir ging nicht auf die Fragen seines nichts ahnenden Gegners ein, sondern besah sich prüfend den Bettrahmen und entschied, dass er ihn unbesorgt berühren konnte. Was sich als Fehleinschätzung herausstellte, denn kaum, dass seine langen, dünnen Finger sich um das Holz schlossen, fühlte er wie die Haut eine scheinbar untrennbare Verbindung mit etwas Klebrigen einging.


  „Pfui Teufel!“, entfuhr es Aengus und er befreite seine Hände angewidert von dem schmuddeligen Bettrahmen. Fein säuberlich wischte er die Handflächen an seiner Jeans ab. „Mir scheint, Sie sind in jeder Beziehung ein Dreckskerl.“


  Trotz seiner schweren Krankheit nahm Doug Howard wahr, dass kein Arzt mit einem Patienten so umgegangen wäre, darum wiederholte er seine Frage noch einmal: „Wer sind Sie?“


  O’Donaghue bewegte sich langsam um das Bett herum auf den Todgeweihten zu, jede seiner schwachen Bewegungen beobachtend. Er zog eine teuflische Befriedigung aus dem Anblick des sterbenskranken Casanovas. Der Vampir konnte sich erinnern, dass er für Doug nie etwas anderes als Abscheu empfunden hatte. Von ihrer ersten Begegnung an hatte er dieses Subjekt gehasst. Damals konnte Howard höchstens sechzehn Jahre alt gewesen sein, doch seine Ausstrahlung auf Frauen bestand schon zu dieser Zeit. Und Aengus bekam seine Verführungsversuche unerwünschterweise im eigenen Heim mit. Der hyperpotente Knabe dachte sich wohl, dass er in einem unbewohnten Haus ungestört seiner Leidenschaft frönen könne und schleppte innerhalb kürzester Zeit, eine Frau nach der anderen an. Er war dabei nicht einmal besonders wählerisch, nahm alles, was sich ihm bot. Frauen jeder Altersklasse und Familienstandes. Alles was einen Rock trug, war in Gefahr auf das engelsgleiche Gesicht hereinzufallen.


  O’Donaghue war nie in seinem Leben ein Moralapostel gewesen und hatte zu jeder Phase seiner Existenz das körperliche Zusammensein mit einer Frau genossen. Allerdings hatte er sich niemals dazu hinreißen lassen, einem weiblichen Wesen seine Gelüste aufzudrängen, oder sie gar zu quälen, wie es Howards größtes Vergnügen war. Sex und Schläge gehörten für diesen Perversen anscheinend zusammen und je stärker die Angst seiner Auserwählten, desto gesteigerter sein Lustgewinn.


  Nach zwei geradezu haarsträubenden Zwischenfällen entschloss sich der Vampir einzuschreiten, und dieses unglaubliche Treiben wenigstens für sein Heim zu verbieten. Er nahm sich Doug Howard eines Abends vor und stahl ihm nicht nur eine größere Menge Blut, sondern auch seinen Wunsch, die weiteren Liebesnächte in dem einsamen, alten Haus zu verbringen.


  Mit Erfolg! Seit dieser Gehirnmanipulation hatte Doug ihn nicht mehr in seinen vier Wänden belästigt. Was jedoch nicht hieß, dass er seine Sexkursionen von da an aufgab. Er pflegte sie nur anderen Orts abzuhalten.


  „Beinahe hätten Sie sich auf den Weg in die Hölle begeben, ohne mir die Möglichkeit zu einem abschließenden Besuch zu gönnen. Kein feiner Zug von Ihnen“, tadelte Aengus mit sanfter Stimme.


  Doug Howards Blick drückte völliges Unverständnis aus, blieb allerdings weiterhin fragend auf den Fremden gerichtet.


  „Noch verstehen Sie den Zusammenhang nicht“, erklärte der Vampir und ging sogar noch weiter in seiner Aufklärungskampagne: „Aber sobald ich Ihre Erinnerung wieder zulasse, werden Sie den Grund meines letzten Besuches klar vor Augen haben.“


  Sein langes, hageres Gesicht näherte sich dem Kranken und sein Blick drang tief in die vom Tod umschatteten Augen.


  Plötzliches Erkennen spiegelte sich auf Doug Howards Gesicht wieder und wurde schließlich von panischem Entsetzen abgelöst. „Nein!“, krächzte er kraftlos.


  Aengus rechter Mundwinkel zog sich zu einem gefühllosen, schiefen Lächeln nach oben. „Wie ich sehe, kommt die Erinnerung zurück!“


  Abwehrend hob Doug die Hände, ließ sie jedoch nach Kurzem kraftlos auf das Laken fallen. Resignation machte sich in ihm breit. Ein Entkommen schien in seinem geschwächten Zustand ausgeschlossen und, dass er dem großen, schlanken Mann sogar im gesunden Zustand im Kampf unterlegen war, wusste er aus der Vergangenheit, die nun wieder klar in seinem Gedächtnis aufgetaucht war. Ihn interessierte nur noch eines: „Warum?“


  „Diese Frage könnte ich zurückgeben. Warum haben Sie ein derart gestörtes Verhältnis zu Frauen?“


  Fassungslosigkeit bemächtigte sich der Gesichtszüge des Kranken. „Das kann doch nicht der Grund für diese Quälerei sein!“, stieß Howard schwach hervor.


  „Der Einzige, der mir im Moment einfällt“, erwiderte der Blutsauger gnadenlos.


  „Was gibt Ihnen das Recht über mich zu richten? Sie sind viel schlimmer als ich.“


  Aengus stieß ein hartes, emotionsloses Lachen aus, richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe von 1,93 m auf und fauchte aufgebracht: „Das ist, als würde man einen Menschen, der sich ein überlebenswichtiges Organ transplantieren lässt, um zu überleben, mit einem kaltblütigen Frauenschänder vergleichen. Ich benötige Blut, um am Leben zu bleiben. Sie brauchen die Brutalität, um Ihr Selbstwertgefühl zu steigern. Unsere Charaktere könnten verschiedener nicht sein. Und ich fühle mich absolut berechtigt, Ihrem Treiben nunmehr endgültig ein Ende zu setzen.“


  „Weshalb gerade jetzt?“


  Ein hämisches Grinsen begleitete die nächsten Worte des Vampirs: „Aus einer Laune heraus.“


  Bestürzt sah der kraftlose Kranke zu Aengus auf. „Das kann doch nicht der einzige Grund sein.“ flüsterte Doug.


  „Ich gebe zu, dass meine Beweggründe weitaus vielschichtiger sind. Sie stehen in der Blüte Ihres Lebens, Sie haben endlich Erfolg im Beruf, wollten in nächster Zeit sogar in ein nettes kleines Haus umziehen und ein neues Leben beginnen. An der Seite der, zugegebenermaßen nicht besonders attraktiven, dafür reichen Tochter Ihres Chefs. Gerade jetzt verläuft alles nach Ihren Wünschen. Für mich der beste Zeitpunkt, um Ihnen alles auf einen Schlag zu nehmen. Die Gesundheit, die finanzielle Sicherheit, den Durchbruch im Beruf. Ich bedaure nur, dass es mir nicht auch gegönnt ist, Sie Ihrer ersten wahren Liebe zu berauben, falls Sie überhaupt zu einem derartigen Gefühl fähig sind.“


  Langsam dämmerte es Howard, dass der aristokratisch anmutende Vampir nur auf diesen Moment gewartet hatte. Er wollte seinen Triumph vollkommen machen. Darum offenbarte er ihm auch jetzt, so kurz vor seinem Tod die Wahrheit und gab sich als das zu erkennen, was er in Wirklichkeit war.


  In diesem Augenblick der Erkenntnis brach das letzte bisschen Selbstachtung in sich zusammen und der Todgeweihte begann, mit weinerlicher Stimme um sein elendes Leben zu betteln. Flehentlich krallten sich seine klammen Finger in das Hemd des Blutsaugers und er versprach, ihm für immer zu dienen, wenn er ihn nur verschonte.


  „Ich könnte Euch eine große Hilfe sein. Keine Tat wäre zu niederträchtig, als das ich sie nicht für Euch erfüllen würde ...“


  „Elender Wurm!“, fuhr Aengus dazwischen und schüttelte die Hände des Mannes energisch ab. „Glauben Sie allen Ernstes, dass ich auf einen Wicht wie Sie einer sind, angewiesen bin. Ich brauche Sie ebenso sehr, wie die Krätze!“


  Doug Howard packte die nackte Panik. Wimmernd und jammernd krümmte er sich in seinem Bett, stieß unartikulierte Laute aus und besabberte seine Bettdecke.


  Ekel kam in Aengus O’Donaghue auf. Er fragte sich bereits, ob es nicht besser war, diesen Unwürdigen am Leben zu lassen, da er nicht wusste, wie er sich dazu überwinden sollte, in diesen Abschaum zu beißen, als ihm die nächsten Worte des Wurms über seine Zurückhaltung hinweghalfen.


  „Monströse Bestie!“, beschimpfte ihn Doug von Todesangst ermutigt.


  Mit einem wutentbrannten Knurren riss der Vampir sein Opfer am Kragen in die Höhe und zog dessen Gesicht nahe an seines heran.


  „Höre mir jetzt aufmerksam zu, denn es werden die letzten Worte sein, die du in deinem elenden Leben vernimmst. Den Weg zur Hölle hast du dir zu Lebzeiten selbst bereitet und ich Aengus O’Donaghue werde Dein Scharfrichter sein.“


  Mit grausamer Heftigkeit stieß der Untote seine spitzen Zähne in das schweißgetränkte Fleisch, achtete trotz seines Ekels bedacht darauf keine zu auffälligen Bisswunden zu hinterlassen. Gierig saugte er das letzte bisschen Leben aus dem zum Tode Verurteilten. Er wollte es hinter sich bringen und keinen weiteren Gedanken an den Unwürdigen verschwenden.


  Zappelnd und mit einem leisen Stöhnen auf den Lippen verendete Doug Howard.


  10. Kapitel


  Am nächsten Abend war keine Spur von Aengus O’Donaghue zu entdecken. Die Nacht war längst hereingebrochen und die fünf Freunde hatten den Ausritt nur solange hinausgeschoben, da Ann darauf bestand zu warten.


  „Wir können nicht einfach losreiten. Er sagte, dass er kommt. Also warten wir auf ihn“, beharrte sie.


  „Ann, ich bin sicher, dass er nachkommt, wenn er uns nicht mehr hier antrifft. Es hat keinen Sinn herumzusitzen und zu warten, die Pferde werden auch schon unruhig“, versuchte Kathleen sie umzustimmen.


  „Wie soll er uns mitten in der Nacht dort draußen aufspüren?“


  „Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass es für ihn kein Problem darstellt, uns zu finden, wo immer wir auch sind. Mach dir darüber keine Sorgen“, meinte Kathleen im Brustton der Überzeugung.


  Alle stimmten ihr zu und Ann ließ sich widerstrebend überzeugen, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten. Es ging schließlich auf 23.00 Uhr zu, als sie endlich in den Sätteln saßen und die Pferde antrieben.


  Im Schritt entfernte die Gruppe sich vom Haus. Erst nach einer Weile gingen die Pferde in Trab über. Jeff, der beste Reiter in der Gruppe, übernahm die Spitze und gab das Tempo vor. Ein gutes Stück Weg lag bereits hinter ihnen, als Kathleen auf einem Hügel die Gestalt eines Reiters ausmachte. George bemerkte ihn ebenfalls und machte die Anderen darauf aufmerksam.


  Jeff war nicht bereit das Tempo zu drosseln und ritt unvermindert weiter. Bereitwillig folgten Mary und Kathleen, nur Ann und George verlangsamten den Ritt, um auf Aengus zu warten.


  Was sich als unnötig erwies. Der Vampir trieb sein Pferd im halsbrecherischen Tempo den Hang hinunter und galoppierte auf einen Steinwall zu, ohne zu verlangsamen. Aus vollem Ritt hetzte er das Tier über die Hürde und schnitt Jeff den Weg ab.


  Fluchend versuchte dieser, die Kontrolle über sein Pferd zu behalten.


  „Fantastisch!“, begeisterte sich George für den Wahnsinnsritt. Alles was er selbst nicht wagen würde, erzeugte uneingeschränkte Hochachtung bei ihm.


  „Ein wenig gewagt“, schränkte Mary sofort ein.


  Mit leuchtenden Augen warf Aengus ein: „Reiten kann zu einem Erlebnis werden, wenn man etwas wagt“, und forderte sie dann heraus: „Na los, wer noch ein klein wenig Blut in den Adern hat, folgt mir.“ Kaum dass sein letztes Wort in der Nacht verklang, preschte er auch schon davon.


  Offensichtlich wollte er beweisen, dass er der beste Reiter unter ihnen war. Diese Genugtuung wollte Kathleen ihm nicht lassen, darum trieb sie ihr Pferd an und hetzte hinter ihm her. Seine Gestalt war in der klaren Vollmondnacht gut auszumachen und sie versuchte krampfhaft, den Abstand zwischen ihnen zu verringern.


  Ann und George entschlossen sich zu spät ihnen zu folgen und schon bald verloren sie die Beiden aus den Augen. Wohingegen sich Mary und Jeff von vornherein weigerten, bei dem Wettrennen mitzumischen, wenn auch aus vollkommen unterschiedlichen Beweggründen. Jeff wollte keinesfalls als Unterlegener aus diesem Wettstreit hervorgehen. Mary hielt es schlichtweg für zu gefährlich und hatte nicht vor, auch nur das geringste Risiko einzugehen.


  „Arme, korrekte Mary, du weißt ja gar nicht, was dir entgeht“, dachte Kathleen, die der Nervenkitzel in seinen Bann zog. Der Wind zerrte an ihren Haaren und der Rhythmus der Hufschläge trieb ihren Pulsschlag in die Höhe.


  Es war der pure Wahnsinn in der Nacht mit vollem Tempo über das Land zu reiten. Einmal entging sie nur mit viel Glück einem Sturz, nahm die Gefahr jedoch kaum wahr. Für Kathleen zählte nur noch die Vorstellung, ihr Pferd an Aengus vorbeiziehen zu sehen. Als sie knapp hinter ihm einen Baumstamm übersprang, riskierte sie Kopf und Kragen, doch dieses Risiko schien sie nur noch mehr zu berauschen.


  „Kommen Sie Kathleen, bestimmt geht das noch ein bisschen schneller“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu und zog davon.


  „Satansbraten. Er hat mich aus reiner Berechnung so nahe herankommen lassen, nur um mich zu weiteren Höchstleistungen anzutreiben. Will er mich umbringen? Unsinn, was nütze ich ihm dann noch! Sein Ziel ist es, mich auf die Probe zu stellen, wie weit ich gehen werde. Gut, das kannst du haben“, ging es Kathleen durch den Kopf.


  Mit aller Gewalt trieb sie ihr Pferd an. Dampfschwaden heißen Atems streiften ihr Gesicht und vertrieben die Kälte.


  Aengus ritt im gleichbleibenden Tempo auf einen schmalen Fluss zu und übersprang ihn in einem Satz. Der Mond spiegelte sich im Wasser und entsetzt wurde sich Kathleen bewusst, wie leicht Pferde vor derartigen Reflexionen erschraken und scheuten. Plötzlich begann ihr Gehirn, wieder in geregelten Bahnen zu arbeiten. Mit aller Kraft riss sie ihr Pferd herum und versuchte dem Fluss auszuweichen. Gerade noch rechtzeitig konnte sie es auf der Hinterhand wenden und trieb es ein Stück vom Fluss weg. Sie konnte Aengus schallendes Lachen von der anderen Seite des Flusses hören.


  Es war wieder einmal alles ganz nach seinem Geschmack verlaufen. Um sich keine Blöße zu geben, stimmte Kathleen in sein Lachen ein. Gleichzeitig wünschte sie ihn im Gedanken zum Teufel. Doch sie war sich sicher, dass der ihn auch nicht in seiner Nähe haben wollte.


  „Ist Ihnen klar, dass ich mir das Genick hätte brechen können?“, rief sie ihm mit einem verbissenen Lächeln auf dem Gesicht zu.


  Auf die Entfernung konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Doch seine Worte zeigten ihr deutlich, wie sehr es ihn berühren würde, wenn ihr etwas zustieße. „Die Gefahr hat bestanden, aber was wäre das Leben ohne ein gewisses Risiko.“


  Es kostete Kathleen einige Anstrengung sich zurückzuhalten und ihm nicht offen ins Gesicht zu sagen, was sie von seiner sorglosen Art hielt. Statt dessen knurrte sie: „Was ist, wollen Sie da drüben anwachsen?“


  „Sie haben recht, wir sollten wieder zu Ihren Kameraden zurück reiten. Sonst verscherze ich mir noch die Bewunderung Ihrer Freundin Ann. Das will ich nun wirklich nicht. Zumal Doug Howard nichts mehr für meine Zwecke hergibt.“


  Sie verstand den tieferen Sinn seiner Worte sofort. Trotzdem musste sie sich vergewissern, um es wirklich glauben zu können. „Ist er tot?“


  „Ich muss zugeben, dass ich ihm mehr Widerstandskraft zugetraut hätte, aber den Gefallen tat er mir nicht. Letzte Nacht verschied er völlig unerwartet. Sicher stand das in der heutigen Zeitung“, teilte er ihr ungerührt mit, verschwieg jedoch den wahren Grund für den Mord.


  „Sie haben einmal behauptet, dass Sie niemanden mit Absicht umbringen. Das war also nur eine Lüge“, warf sie ihm aufgebracht vor.


  „Scheinbar haben Sie meine Worte falsch verstanden. Ich sagte lediglich, dass der Großteil meiner Beute mit dem Leben davonkommt. Es war keineswegs meine Absicht den Eindruck zu erwecken, dass ich ein vom rechten Weg abgekommener Engel bin. Doug Howard war mir schon lange ein Dorn im Auge, jetzt habe ich mich von diesem lästigen Dorn befreit. Zugegeben, es gäbe noch eine Menge Leute, die dasselbe Schicksal erleiden würden, wenn es nicht zu auffällig wäre. Zu viele ungeklärte Todesfälle erregen Aufmerksamkeit und das will ich nun wirklich nicht.“


  Während er Kathleen seine Meinung über diese Dinge sagte, durchquerte er im Schritttempo das flache Flussbett und ritt auf sie zu. Als er näher kam, erkannte Kathleen, dass sein Pferd von sehr edler Rasse war. Ein großer, kohlrabenschwarzer Hengst, der mit Sicherheit einen Haufen Geld kostete. Das konnte unmöglich sein Pferd sein, sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass er in seinem jetzigen Leben viel Gelegenheit zum Reiten hatte.


  „Wo haben Sie das Pferd her?“


  Er zügelte das temperamentvolle Tier direkt neben ihr und beugte sich zu ihr hinüber. Vertrauensvoll flüsterte er: „Es ist gestohlen, aber sagen Sie es nicht weiter.“


  Ein freches Lächeln überzog sein Gesicht und machte Kathleen wieder einmal deutlich, dass er nicht anhand normaler Konventionen zu messen war. Es würde nichts nützen sich darüber aufzuregen, dass er auf einem gestohlenen Pferd durch die Gegend ritt, sie konnte nur hoffen, dass es niemand bemerkte.


  „Was ist, reiten wir nun zu Ihren Freunden, oder sind Sie lieber mit mir alleine?“, ein amüsiertes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


  Auch auf die Gefahr hin, dass sie sich eine Blöße gab, so fühlte sie sich doch in der Nähe ihrer Freunde wohler. Es war nicht die Angst von ihm ausgesaugt zu werden, sie fürchtete sich ganz im Gegenteil davor, von seinem Lebensstil angezogen zu werden.


  „Wissen Sie, wo sie im Moment sind?“, fragte sie skeptisch.


  „Ann und George werden uns bald entgegenkommen. Jeff und Mary sind ein gutes Stück weiter zurück, aber die haben wir auch bald gefunden.“


  „Wie machen Sie das?“, wollte sie wissen.


  „Das Tier in mir meldet eine nahe Beute jederzeit, das schließt Ihre Freunde nicht aus.“


  Sollte das eine Drohung sein? Angestrengt versuchte sie eine Antwort auf diese Frage in seinem Gesicht zu finden, aber sie hatte nie zuvor die Gelegenheit in ein derart neutrales Gesicht zu blicken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als gut auf die Vier aufzupassen, besonders auf Ann.


  Genau in diesem Moment ertönte ihre säuselnde Stimme: „Da seid ihr ja. Ich dachte schon, wir holen euch nie ein.“


  „Wie machen Sie das nur. Ich könnte in der Nacht nicht mit einem solchen Tempo reiten, ohne mir alle Knochen zu brechen“, begeisterte sich George.


  „Veranlagung, denke ich“, meinte Aengus ungerührt.


  „Es ist einfach umwerfend, wie schnell Sie sich erholt haben. Als wir Sie zum ersten Mal trafen, wirkten Sie krank und ausgezerrt. Davon ist jetzt keine Spur mehr zu entdecken. Sie müssen ein kräftiger Mann sein, wenn Sie sich so schnell erholen können“, zwitscherte Ann verliebt.


  „Meine Kräfte reichen für mehr als die meisten denken“, sagte der Vampir wahrheitsgemäß.


  „Das glaube ich sofort“, stimmte Ann brav zu und zauberte ihr lieblichstes Lächeln hervor.


  „Sie ist wirklich das perfekte Opfer“, ging es Kathleen durch den Kopf. Was sie selbst nicht bemerkte, war die unbewusste Veränderung ihres Gesichtsausdrucks. Tiefe Falten bildeten sich um ihre verkniffenen Mundwinkel und ihre grünen Augen schossen Blitze auf die liebestolle Ann ab.


  „Angebot und Nachfrage“, hauchte Aengus fast unhörbar in ihr Ohr.


  Kathleen konnte nicht umhin, ihm im Gedanken zuzustimmen.


  Der Vampir übernahm bereitwillig die Führung und ritt im Trab vor den anderen her. Mit der Sicherheit eines Wolfes spürte er Mary und Jeff auf, die sich ihnen anschlossen.


  Die Szene erinnerte Kathleen an den „Rattenfänger von Hameln“ und Jeff schien es nicht anders zu ergehen. Er schloss zu ihr auf und flüsterte aufgebracht: „Er macht mit uns, was er will. Ich weiß nicht, was ihr an ihm findet, mir gefällt er jedenfalls nicht. Er hat eine fürchterlich anmaßende Art.“


  „Das ändert sich auch noch“, entschlüpfte es Kathleen.


  Jeff fasste ihre Worte jedoch vollkommen falsch auf: „Worin besteht sein Zauber für dich? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass er uns alle nur beherrschen will.“


  „Wie recht er doch hat“, dachte Kathleen. Das konnte sie ihm allerdings nicht sagen, also schwieg sie. Zum Glück ritt Jeff nicht weiter auf dem Thema herum.


  „Hat Aengus unser Gespräch wohl mitbekommen?“, überlegte Kathleen. Fragend bohrte sich ihr Blick in seinen Rücken. Die Antwort bekam sie schneller als ihr lieb war.


  „Jeff, glauben Sie, dass Sie das Hindernis dort schaffen?“, erklang Aengus emotionslose Stimme. Mit dem Finger deutete er auf einen notdürftig errichteten Steinwall.


  Schon bei Tage, wäre Kathleen nicht freiwillig über ein so hohes Hindernis gesprungen, bei Nacht hielt sie es für völlig ausgeschlossen, dass ein Mensch heil darüber kam.


  Wie der Vampir erwartet hatte, wollte Jeff vor seinen Freunden das Gesicht wahren. „Wenn Sie es als Erster überspringen, komme ich nach“, stimmte Jeff zu und glaubte sich durch diesen geschickten Schachzug aufseiten des Sieges. Ein überhebliches Lächeln umspielte seine Lippen, wurde allerdings sehr bald zu einer eingefrorenen Maske des Ärgers.


  „Daran soll es nicht scheitern“, meinte der Vampir leise und trieb sein Pferd mit einer geschmeidigen Bewegung an.


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, als er im vollen Galopp auf das Hindernis zuritt, das Pferd kurz abbremste und dann in einem eleganten Satz darüber hinwegsetzte.


  Ann stieß erleichtert den Atem aus, als er heil auf der anderen Seite aufkam.


  Kathleen Ärger richtete sich nun nicht mehr gegen Ann, sie war sich im Klaren, dass Jeff mit größter Wahrscheinlichkeit an dem Hindernis scheitern würde. Auch wenn er sich vielleicht nicht gleich das Genick brach, so war seine Gesundheit doch mehr als nur gefährdet. Und eben darauf legte es dieser Teufel an, er wollte Jeff unauffällig schachmatt setzen, denn er war der Einzige, der ihm überhaupt nicht traute.


  Eigentlich wusste Kathleen selbst nicht, warum sie es tat, aber sie trieb ihr Pferd an und ritt auf das Hindernis zu. Ein einziger Gedanke trieb sie voran: „Ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen.“


  All ihre Sinne waren auf die Hürde vor ihr gerichtet und sie nahm nicht wahr, was um sie herum vorging. Ihre Konzentration wurde erst unterbrochen, als kräftige Hände in ihre Zügel griffen und das Pferd herumrissen. Nur wenige Meter vor dem Hindernis drängte Aengus O’Donaghue sie ab und brachte das Pferd zum Stehen.


  Mit ernstem Blick sah er sie an. „Sie brauche ich noch“, war alles, was er ihr zuzischte.


  Kathleen verstand. Was aus ihren Freunden wurde, konnte ihm gleichgültig sein, sie jedoch benötigte er als Deckmantel für seine nächtlichen Unternehmungen.


  Aufgebracht fauchte sie ihn an: „Lassen Sie Ihre Finger von meinen Freunden. Wenn einem von ihnen etwas Ernsthaftes zustößt, dann garantiere ich für nichts. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihren Sarg mit silbernen Nägeln spicke?“


  Seine Augen funkelten belustigt auf. „Zu diesem Zwecke müssten Sie zuerst in den Raum hineinkommen, in dem er steht“, stellte er gelassen fest.


  Es blieb keine Zeit, um eine weitere Drohung auszustoßen, da Jeff und die anderen zu ihnen kamen.


  „Sie Wahnsinniger! Das hätte euch beide das Leben kosten können“, schimpfte Jeff. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und es hatte den Anschein, als würde er sich jeden Moment auf den Vampir stürzen.


  Ann versuchte zu vermitteln, trat damit aber erst richtig in das eigens für sie aufgestellte Fettnäpfchen: „Er konnte doch nicht ahnen, dass sie es versuchen würde. Wenn sie derart dumm ist, kann ihr keiner helfen, außerdem hat er sie aufgehalten, bevor etwas passieren konnte.“


  „Hoffentlich zapft er dir einen ganzen Liter von deinem liebestollen Blut ab!“, schoss es Kathleen durch den Kopf. Ihre Wut auf die untreue Freundin kannte im Moment keine Grenzen.


  Jeffs Gesicht wandte sich mit einem Ruck Ann zu: „Willst du dumme Ziege ihn auch noch in Schutz nehmen. Wenn Kathleen nicht plötzlich losgeritten wäre, dann hätte zweifelsohne ich versucht, das Hindernis zu nehmen.“


  Fast unbeteiligt warf der Vampir ein: „Jeder muss seine Entscheidungen für sich selbst treffen, oder sind Sie nicht Manns genug, einfach nein zu sagen?“


  Jeden Augenblick würde Jeff der Kragen platzen.


  „Aufhören!“, schrie Kathleen. Ihr Gesicht war rot vor Zorn. „Wollt ihr euch wohl wie vernünftige Menschen benehmen. Es ist kein Grund zum Streiten vorhanden. Ich wollte das Hindernis überspringen und er hat mich daran gehindert. Wenn du es versucht hättest, dann wäre es ganz alleine dein Problem gewesen. Also versuch nicht ihm die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben“, fuhr sie Jeff an.


  Wenn sie es sich recht überlegte, war sie wirklich dieser Meinung. Jeff hätte Rückgrat bewiesen, wenn er einfach abgelehnt hätte. Im Grunde verdankte er es ihr, dass er auf den Irrsinn nicht mehr eingehen musste. Jeff verdiente diesen Rüffel. Für Aengus O’Donaghue fielen ihr allerdings noch viel heftigere Worte ein, aber die konnte sie nicht vor ihren Freunden aussprechen, ohne ihnen seine Identität zu verraten. Also hielt sie ihren Mund, warf ihm allerdings einen mehr als eindeutigen Blick zu und wartete auf eine Reaktion ihrer Freunde, doch der Vampir kam ihnen zuvor und versetzte Kathleen mit seinen Worten in Erstaunen.


  „Dieser Unfriede ist einzig meine Schuld. Ich möchte mich für das was geschah entschuldigen.“


  Es war ihm nicht anzusehen, ob er es ehrlich meinte, aber ihren bisherigen Erfahrungen zufolge, tat er nichts, was ihm nicht irgendwann zugutekam. Mit diesem scheinbaren Rückzug wollte er wahrscheinlich etwas erreichen. Die Frage war nur, was er damit bezweckte.


  „Jeff, vergiss es einfach. Er hat es mit Sicherheit nicht so gemeint, außerdem ist er ein Freund von Kathleen und wir sollten ihn ebenfalls wie einen behandeln“, meldete sich George endlich zu Wort.


  „Wie ich Jeff kenne, wird er klein beigeben. Auf seinem Willen zu beharren, war noch nie seine Stärke. Er ist der typische angepasste Mitläufer“, dachte Kathleen.


  Und sie sollte recht behalten: „Ich will diesen unsinnigen Streit nicht ausweiten, also vergessen wir die Sache.“


  Außer Kathleen schienen alle erfreut über den Sinneswandel, aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen.


  „Wir sollten nach Hause reiten, ich glaube es braut sich ein Unwetter zusammen“, meinte Mary.


  Ein Blick zum Himmel zeigte ihnen, dass sie vollkommen recht hatte. Dicke Wolken zogen auf und verdunkelten den Mond für einen Augenblick.


  „Ich werde mich hier von euch trennen“, teilte ihnen der Vampir mit und schon preschte er davon.


  Wie um ihnen ein letztes Mal vor Augen zu halten, wie unfähig sie waren, nahm er den Steinwall zum zweiten Mal, als wäre er gar nicht vorhanden. Dann verschwand er über den nächsten Hügel und ließ die Gruppe in der Talsenke zurück.


  „Wir sollten uns ebenfalls in Bewegung setzen, allzu lange lässt der Sturm nicht mehr auf sich warten“, erinnerte Mary. Ihr prüfender Blick glitt zum wiederholten Male zum Himmel empor.


  Sie ließen sich nicht lange bitten und machten sich auf den Heimweg. Unter der Führung von Jeff ritten sie innerhalb kürzester Zeit zu Kathleens Haus zurück und saßen ab.


  „George und ich bringen die Pferde zurück. Vielleicht schaffen wir es noch, bevor das Unwetter kommt“, teilte Jeff ihnen mit.


  George schien von der Idee weniger begeistert, aber es kam kein Wort des Widerspruchs über seine Lippen.


  Die Beiden verschwanden bald aus dem Blickfeld der Zurückbleibenden, während Ann, Mary und Kathleen ins Haus gingen. Es wollte kein Gespräch zwischen den Freundinnen aufkommen und so trennten sie sich bald. Mary wusch sich die Haare und Ann erklärte sich freiwillig dazu bereit, das Geschirr abzuspülen. Kurz entschlossen ging Kathleen in den 1. Stock um die Betten zu machen.


  Wie Moira versprochen hatte, war der Mann mit der Matratze vorbeigekommen. Seit das Bett im Schlafzimmer wieder eine Matratze besaß, hatten die Freunde ihr Nachtlager oben aufgeschlagen. Die Zentralheizung im Schlafzimmer war auf Dauer doch verlockender, als der offene Kamin in der Bibliothek. So gemütlich es war vor ihm zu sitzen und in die Flammen zu sehen, so kalt blieb es im restlichen Raum.


  Von unten drang das Geräusch von aneinander schlagendem Geschirr herauf und gab Kathleen die Gewissheit, dass Ann nicht gerade Bekanntschaft mit Aengus Zähnen machte. Ein beruhigender Gedanke, dass er sich im Augenblick nicht im Haus aufhielt. Fast hätte sie daran glauben können, dass es endlich ihr Haus war, doch sie wusste, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde.


  Seufzend machte sie sich daran, die Bettdecken aufzuschütteln. Wenn George und Jeff zurückkamen, sollte alles hergerichtet sein. Nur wenn sich alle in einem Raum aufhielten, konnte sie sicher sein, dass der Vampir keinem etwas antun konnte. Vor allem auf Jeff schien er es abgesehen zu haben. Die Herausforderung in dieser Nacht war mehr als deutlich gewesen. Er wollte nicht nur Blut von ihm. Wenn sie den Vampir richtig einschätzte, würde er es nicht bei dem einen Versuch belassen. Die silberne Kette bot keinen Schutz gegen das, was der Vampir vorhatte auszuführen. Es wurde immer deutlicher, dass ihre Freunde so bald als möglich von hier verschwinden mussten, wenn ihnen nicht etwas Schreckliches zustoßen sollte. Im Augenblick fiel Kathleen keine Ausrede ein, die sie zu einer sofortigen Abreise bewegt hätte, aber es war wichtig, dass sie das Haus und die Gegend bald verließen.


  Die Küche und die Bibliothek waren bereits vollkommen renoviert, doch es lag noch eine Menge Arbeit vor ihnen. Es musste ihren Freunden komisch vorkommen, wenn sie versuchte, sie mit einer fadenscheinigen Ausrede loszuwerden. Ihr musste ein perfekter Plan einfallen.


  Um sich zu beweisen, dass alles in Ordnung war, lauschte sie auf die Geräusche aus der Küche. Zufriedengestellt durch die Laute von Anns Arbeit, wollte sie sich wieder den Decken widmen. Doch mit einem Mal herrschte eine beunruhigende Stille im Haus.


  „Nur nicht gleich die Pferde scheu machen“, redete sie sich ein. Im selben Moment befand sie sich schon auf dem Weg nach unten. Die Treppe erschien Kathleen auf einmal viel länger als sonst, die letzten drei Stufen übersprang sie und rannte durch die Bibliothek auf die Küche zu. Abrupt, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, stoppte sie im Türrahmen und blickte mit wachsendem Entsetzen auf die Szene, die sich ihren Augen bot.


  Ohne jeden Zweifel stand Ann bereits unter Aengus O’Donaghues Einfluss und war bereit ihm ohne Widerrede zu gehorchen. Ihre blauen Augen blickten ins Leere und alles Leben war aus ihnen gewichen. Der Vampir wandte Kathleen den Rücken zu, sie konnte nicht erkennen, ob er ihre Gegenwart wahrnahm. Aber das war im Augenblick auch gleichgültig. Was immer er vorhatte, es war nicht mehr abzuwenden. Kathleen konnte nichts tun, als zuzusehen.


  Ein Gedanke durchzuckte sie siedend heiß. „Meine Ohrringe! Wenn er mit derart unfairen Mitteln kämpft, ist es nur gerecht, wenn ich dasselbe mache.“


  Leise schlich sie zum Kamin und hob einen der Ohrringe auf. Mit der unscheinbaren Waffe in der Hand pirschte sie sich an die Küchentür heran, bereit jederzeit zuzuschlagen.


  Wie zuvor stand der schlanke Vampir mit dem Rücken zu ihr und übte seinen Einfluss auf die ahnungslose Ann aus. Fast unhörbar schwebte seine dunkle Stimme durch den Raum: „Nimm die Kette ab!“


  Im Zeitlupentempo befolgten Anns Hände seinen Befehl und öffneten den Karabinerhaken. Langsam glitt die Kette in ihre linke Hand, wo sie sinnlos geworden liegen blieb. Warum hatte sie nicht an seine hypnotischen Fähigkeiten gedacht? Natürlich stellte eine Halskette kein Hindernis für ihn dar, er musste sich ja nicht die Mühe machen, sie selbst zu entfernen.


  Noch wollte Kathleen nicht einschreiten. Wenn auch nur ein Fünkchen Anstand in ihm war, würde er sie nicht anrühren. Daran zweifelnd umfasste sie den Ohrring fester.


  „Wirf sie weg!“, hauchte er.


  Ohne zu zögern, gehorchte Ann und schleuderte die Kette in eine abgelegene Ecke der Küche.


  Beinahe wäre Kathleen ein Fluch entschlüpft, als sie zusehen musste, wie die Kette für sie unerreichbar unter dem Tisch verschwand. Nun war sie wirklich auf den Ohrring angewiesen. Entschlossen nahm sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand und bewegte sich einen weiteren Schritt auf den Vampir zu.


  Er trug wieder seine alte Kleidung, sogar das Cape fehlte nicht. Bevorzugte er diese Kleidung für die Jagd, oder war es einfach eine lieb gewordene Gewohnheit? Seltsamerweise interessierte Kathleen die Antwort wirklich und lenkte sie von dem Geschehen in der Küche ab. Jedoch nur für einen kurzen Augenblick, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Vampir.


  Ein einziger Wink seiner Hand genügte, um Ann zu veranlassen sich ihm zu nähern.


  Seine Macht war größer als Kathleen angenommen hatte, dementsprechend gefährlicher würde es sein, sich ihm entgegenzustellen. Doch wenn es nötig sein sollte, durfte sie nicht zögern. Und wie es schien, war es dringend angebracht einzuschreiten.


  Sein Kopf bewegte sich bereits zielstrebig auf Anns Hals zu, als sich Kathleens Muskeln spannten und sie auf ihn zusprang.


  Mit einer unglaublich schnellen Bewegung versetzte er Kathleen einen gezielten Schlag ins Gesicht, der sie gegen die Spüle taumeln ließ. Der kurze Moment der Benommenheit genügte ihm, um sein Werk zu beenden. Bis die Welt um Kathleen wieder klar wurde, hatten sich seine Zähne bereits von Anns Hals entfernt.


  Zwei kleine, blutende Male ließen jeden Zweifel schwinden. Er hatte es getan.


  Die Hitzewelle, die Kathleens gepeinigte Wange überzog, war nichts im Vergleich zu der Enttäuschung, die sie tief in ihrem Inneren verspürte. Was immer sie sich einzureden versucht hatte, war damit zerstört. Vor ihr stand nicht der aufrechte Ire, der nur auf diese Weise überleben konnte, hier blickte sie das Tier an, das er war. Angst jagte er ihr in diesem Augenblick nicht ein, dass einzige was sie spürte, war abgrundtiefer Ekel vor seiner Art. Konnten Wesen wie er nur zerstören? Schaffte er es nicht einmal das kleinste ehrliche Gefühl zu empfinden? Waren Worte wie Vertrauen und Freundschaft nicht mehr in seinem Vokabular vorhanden?


  „Sie hassen mich jetzt und das ist gut. Erhalten Sie dieses Gefühl aufrecht. Das ist für Sie und mich besser. Vergessen Sie nie, was Sie hier beobachtet haben. Meine Kräfte könnten uns mit einem Schlag vernichten. Sie und mich. Nur Ihr Hass kann das verhindern“, flüsterte er rau, bevor er sich von einer Sekunde zur anderen in Luft auflöste.


  Ann sank erschöpft auf einen der Küchenstühle. Offenbar fehlte ihr nichts Ernsthaftes, sie wirkte ein wenig blass und sie sagte, dass es ihr schwindelig wäre.


  Dafür warf das eben Vorgefallene Kathleen völlig aus der Bahn. Sie konnte den Anblick der entkräfteten Freundin nicht länger ertragen und rannte Hals über Kopf aus dem Haus. Ohne ein festes Ziel vor Augen, lief sie durch die Nacht und versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es schien ihr unmöglich ihre Gefühle zu ordnen. In ihr lehnte sich etwas gegen den Hass auf und versuchte ihr einzureden, dass er es nicht ohne einen guten Grund getan hatte. Dann gewann der Hass doch die Oberhand und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn qualvoll sterben zu sehen. Hätte sie in diesem Moment das Mittel dazu in Händen gehabt, sie hätte es angewandt.


  Oder schaffte er es immer noch, sie zu besänftigen? Wenn sie an seine nachtschwarzen Augen dachte und sich vorstellte, wie er sie warm und voller Gefühl ansah, wurde es ihr sofort warm ums Herz und der Hass schmolz wieder dahin. Wenn es sein Ziel war, sie endgültig gefühlsmäßig zu verwirren, dann hatte er es ohne Zweifel erreicht.


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Miniaturgemälde von dem ehemals menschlichen Mann auf und das Bild des blutrünstigen Vampirs verschwand. War es möglich, dass sie sich in ein Gemälde verliebt hatte? Wenn man das Problem von allen Seiten betrachtete, kannte Kathleen nur den Vampir, der Mensch der er einmal vor langer Zeit war, blieb für sie ein Fremder.


  „Unsinn, was rede ich mir da nur ein! Einen Vampir lieben? Völliger Schwachsinn. Damit kommt er diesmal nicht durch! Bisher hat er mich nicht von meiner unangenehmen Seite kennengelernt, aber das ändert sich jetzt“, nahm sie sich vor.


  Sein leichtes, geruhsames Leben sollte hiermit ein krasses Ende finden. Es konnte ihr von nun an jedes Mittel recht sein, ihn loszuwerden. Fest entschlossen ihm entgegenzutreten, rannte sie den ganzen Weg zum Haus zurück und stürzte, ohne anzuhalten in den Keller. Mit aller Kraft warf sie die Tür zu dem möblierten Kellerraum auf und trat ein.


  Wärme schlug ihr entgegen, doch das registrierte sie nur am Rande. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die schlanke Gestalt, die im Sessel saß und an ihrer Pfeife zog. Sein ruhiger Blick forderte ihre Wut nur noch mehr heraus.


  Mit zwei energischen Schritten trat sie auf ihn zu und fauchte ihn an: „Das ist eine Kriegserklärung und ich nehme sie an. Ich werde dafür sorgen, dass kein weiterer Vorfall dieser Art vorkommt. Von nun an verteidige ich mein Heim mit allen Mitteln.“


  Ernst sah er zu ihr auf, dann warf er ihr siegessicher entgegen: „Wollen Sie das Haus in Silberketten packen?“


  Für einen Moment schloss Kathleen die Augen, um ihm nicht sofort an die Kehle zu gehen. Wenn er doch wenigstens nicht recht behalten hätte. Seine Vorführung in der Küche bewies, dass ihn eine silberne Kette nicht zurückhalten konnte und ein anderes Mittel kannte sie nicht. Womit sollte sie ihm also entgegentreten?


  Ohne es selbst zu merken, begannen Tränen über ihre Wangen zu laufen. Das Gefühl der Hilflosigkeit ließ sie haltlos weinen. Durch den Tränenschleier sah sie verschwommen, wie der Vampir aufstand und auf sie zukam.


  „Setzen Sie sich“, befahl er hart.


  Sofort sank sie gehorsam in den Sessel und schluchzte leise vor sich hin.


  Es dauerte eine Weile, bis sie seine Stimme wieder vernahm. Diesmal direkt neben sich: „Dieses Schauspiel war nötig, um ein für alle Mal klarzustellen, dass ich nicht gewillt bin, irgendwelche Einschränkungen hinzunehmen. Über 350 Jahre konnte ich tun und lassen, was ich wollte, da werde ich doch jetzt nicht anfangen, meine Freiheit aufzugeben.“ Er stützte sich mit den Händen auf den Armlehnen des Sessels ab und beugte sich zu Kathleen hinunter, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter entfernt von ihrem war. Sehr leise sprach er die nächsten Worte aus, als wollte er, dass sie sich nicht von ihm abwendet: „Ich betone, ich verspreche nichts, aber unter Umständen lasse ich Ihre Freunde von nun an in Ruhe. Dafür verlange ich bedingungslose Unterstützung von Ihrer Seite. Das heißt, was auch immer auf uns zukommt, Sie werden mir helfen, heil aus der Sache herauszukommen.“


  Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus den Augen und sah zweifelnd in die schönen Augen des Vampirs. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er sehr dichte, schwarze Wimpern hatte. „Mir scheint, dass Sie keine Gefahr zu fürchten brauchen, aus welcher Sache könnte ich Ihnen also heraushelfen?“


  Sein Blick verklärte sich und er richtete sich wieder auf: „Auch ich besitze Feinde. In den nächsten Tagen werden Sie einen von ihnen kennenlernen und ich rate Ihnen, kein Wort über mich oder meine Anwesenheit zu verlieren. Ihres und mein Leben hängen davon ab.“


  Erstaunt sah Kathleen ihn an. Bisher hatte sie angenommen, dass er niemanden zu fürchten brauchte. Halt, nein, hatte nicht die alte Moira ebenfalls angedeutet, dass es Gefahren gab, vor denen er sich in Acht nehmen musste?


  „Wenn ich Ihnen nicht helfe, werden meine Freunde dran glauben müssen? Damit drohen Sie mir, habe ich das richtig verstanden?“


  „Keineswegs. Der Mann, der zu Ihnen kommen wird, stellt nicht nur für mich eine Bedrohung dar. Wenn er dahinter kommt, dass Sie mir Unterschlupf gewähren, kann ich für nichts garantieren.“


  „Warum verschwinden Sie nicht einfach von hier und verstecken sich vor ihm? Das hat bisher anscheinend funktioniert.“


  „So mächtig ist er nun auch wieder nicht. Ich habe nicht vor, mich, solange er lebt, vor ihm zu verstecken. Für mich ist es bei Weitem unterhaltsamer, ihm entgegenzutreten. Zu dem Zeitpunkt und an dem Ort, den ich wähle. Doch bis dahin könnte er mich jederzeit überraschen und kampfunfähig machen. Wenn das geschieht, steht mein Leben oder mehr auf dem Spiel. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Er muss aus dem Weg geschafft werden, bevor er mir gefährlich werden kann“, stellte er leichthin fest.


  „Was erwarten Sie von mir, soll ich ihn umbringen?“, fragte Kathleen seelenruhig.


  „Es wäre mir im Grunde genommen das Liebste, aber ich weiß, dass Sie mir diesen Gefallen nicht tun. Nein, es reicht, wenn Sie ihn für eine Weile von mir fernhalten.“


  Mit einem listigen Glitzern in den grünen Augen meinte sie herausfordernd: „Dieser Mann hat also die Macht Sie zu vernichten! Und was sollte mich davon abhalten ihm zu helfen, Sie zu zerstören? Das würde mir meine Freiheit zurückgeben. Ist Ihnen eigentlich klar, wie mächtig das Wissen ist, dass Sie mir zugespielt haben?“


  Ein leises Lachen rollte in seiner Kehle. „Glauben Sie allen Ernstes, dass ich Ihnen das alles erzählen würde, wenn die Gefahr bestünde, dass Sie sich mit meinem Feind verbünden? Wie einfältig Sie doch sind! Sehen Sie endlich ein, dass ich Ihnen keinen Weg aufzeigen werde, der zu meinem Untergang führen könnte. Alles, was ich Ihnen klarmachen möchte, ist, dass dieser Mann für Sie eine ebenso große Gefahr darstellt, wie für mich. Er wird keinen Augenblick zögern Sie umzubringen, um an sein Ziel zu gelangen. Darum ist es für uns beide sehr bedeutsam, dass er erst von meiner Gegenwart erfährt, wenn ich es für richtig halte.“


  „Er muss sehr viel über Ihre Art wissen, wenn er eine solche Gefahr für Sie darstellt. Woher hat er diese Kenntnisse?“


  „Seine Familie ist ebenso alt, wie einige Vampire, und ihr Wissen wurde von Generation zu Generation weitergegeben und vermehrt. Doch seine Vorfahren haben einen großen Fehler begangen, sie haben sich, damit begnügt die jungen, unerfahrenen zu töten und ließen die alten Vampire unbehelligt. Das gab uns die Zeit unsere Verteidigung auszubauen. Er hat die Strategie seiner Familie geändert. Gezielt sucht er nach den Höchsten unserer Art und versucht einen nach dem anderen zu vernichten; im Besonderen hat er es auf mich abgesehen. Jetzt hat er meine Spur aufgenommen, er weiß, dass ich derjenige bin, der seiner Familie von jeher Schaden zugefügt hat und einer der Wenigen, der ihn zu unserem Anführer bringen könnte. Bekäme er die Möglichkeit ihn zu beseitigen, wäre die Existenz aller mit einem Schlag gefährdet. Ihm ist klar, dass er eigentlich nur den Einen finden muss und ich bin es, der ihm bei seinem Vorhaben im Weg steht. Seit über zwanzig Jahren versucht er mich ausfindig zu machen, nun ist es bald soweit, dann hat er meinen Aufenthaltsort herausgefunden. Fragt sich nur, ob er auch sein letztes Ziel erreicht!“


  Die Vorstellung, dass eine ganze Familie über Generationen ihr Leben der Jagd nach Vampiren geweiht hatte, erschien Kathleen unvorstellbar. Dafür musste es einen triftigen Grund geben, allein des Jagdfiebers wegen würde nicht eine ganze Familie dieser Bestimmung folgen. Sie wollte hinter das Geheimnis des passionierten Vampirjägers kommen, darum hielt sie sich an die einzige Informationsquelle, die sich ihr bot: „Seltsam, dass seine Familie bis zum heutigen Tag nicht aufgegeben hat, Wesen wie Sie zu töten. Welchen Grund haben sie dafür?“


  Ohne mit den Wimpern zu zucken, meinte Aengus: „Ich gab ihnen in jeder Generation einen Grund für ihren Hass, nährte ihn und förderte ihren Ehrgeiz.“


  Fassungslos sah Kathleen den Vampir an. „Warum? Das ist doch Wahnsinn!“


  Der Blick, den der große Ire ihr zuwarf, verhieß nichts Gutes. Aber sie spürte, dass sich seine Wut nicht gegen sie persönlich richtete.


  Was seine nächsten Worte bestätigten: „Connors gab es schon, als meine Familie noch friedlich zusammenlebte. Zwischen unseren Familien bestand von jeher eine Art Fehde, die aber nie zu blutigen Auseinandersetzungen führte. Abgesehen von ein paar gebrochenen Knochen hat nie jemand größeren Schaden genommen. Ein Zustand, wie er für damalige Zeiten gang und gäbe war. Dann schloss ich mich der Rebellion an, verließ meine Heimat und kämpfte für unser Land. Kein einziger Connor schloss sich diesem ehrenhaften Feldzug an, sie verkrochen sich in ihren Löchern, überließen anderen das Kämpfen und Töten. Sie waren nur zu einem fähig, zum Verrat an ihrem eigenen Volk. Um Vergünstigungen zu erschleichen, verrieten sie die Angehörigen der Freiheitskämpfer an die Engländer.“


  Aengus stockte, musste schwer schlucken bei der Erinnerung an die längst vergangenen Tage.


  Es war unnötig, dass er die entscheidenden Worte selbst aussprach und sich damit zusätzlich quälte. Kathleen nahm ihm diese Last ab und stellte leise fest: „Die Connors verrieten ihre Familie.“


  Das Nicken seines Kopfes war Antwort genug.


  Nun, da er begonnen hatte seine Geschichte zu erzählen, wollte er sie auch zu Ende bringen und fuhr mit ruhiger, gefasster Stimme fort: „Ich hörte von meinen Brüdern, die zu mir flohen und mich von da an im Kampf gegen die Engländer unterstützten, von dem mörderischen Verrat. Meine Eltern mussten ihr Leben lassen, damit ein paar minderwertige Connors sich ihres erkauften. Das ließ mir keine Ruhe und ich schwor, Rache zu nehmen. Damals dachte ich dabei nur an die gerade existierende Generation, doch nachdem ich zum Vampir wurde, eröffnete sich mir viel weit greifendere Möglichkeiten. Ich konnte auf lange Sicht eine ganze Folge an Connors töten und irgendwann auch das letzte Mitglied dieser Familie ausrotten. Natürlich nahmen sie das nicht einfach hin, sondern begannen, sich zur Wehr zu setzen. Früher kannten die Menschen Mittel und Wege, um meiner Art gefährlich zu werden und glaubten an unsere Existenz. Es war damals viel leichter für sie, mir nachzustellen, als es heute ist. Trotzdem hatten sie keinen Erfolg und mussten mit ansehen, wie ich mir einen nach dem anderen holte.“


  „Wie viele gibt es noch von deren Sippe?“, fragte Kathleen dazwischen.


  Ein selbstgefälliges Grinsen zog auf Aengus Gesicht auf und er hob den Daumen seiner rechten Hand in die Höhe.


  Kathleen konnte es kaum fassen: „Er ist der Letzte?“


  „Ich bin nicht böse, dass es endlich ein Ende haben wird. Mittlerweile bevorzuge ich ein ruhigeres Leben und kann auf unsinnige Gefahren verzichten.“


  Bei der Erinnerung an den gewagten Ausritt musste Kathleen hell auflachen.


  Als hätte der Vampir ihre Gedanken gelesen, meinte er freundlich: „Solche Unternehmungen stellen für mich keine Gefahr dar, oder haben Sie vergessen, dass ich unsterblich bin.“ Etwas leiser setzte er hinzu: „Jedenfalls fast!“


  Insgeheim versuchte sie sich ein Bild von dem Fremden zu machen, doch sie kam zu keinem Ergebnis. Wahrscheinlich sah er aus, wie ein ganz gewöhnlicher Mann, nur dass er auf die Jagd nach Vampiren ging. Kathleen konnte sich allerdings immer noch nicht vorstellen, warum er sie bedrohen sollte, sie stellte keine Gefahr für ihn dar. Oder doch?


  Unsicher geworden, fragte sie: „Wissen Sie zufällig, wann er hier auftaucht?“


  „Er ist bereits auf dem Weg nach Irland. Wann er Ihnen seine Aufwartung macht, kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke, er wird in den nächsten Tagen in Erscheinung treten.“


  „Meine Freunde wissen nicht, wonach er sucht, sie könnten unbewusst etwas verraten“, äußerte Kathleen besorgt.


  „Sie werden sich nicht an mich erinnern, dafür sorge ich noch heute Nacht“, zerstreute er ihre Ängste.


  Jedoch nur für einen kurzen Moment, dann nagten neue Zweifel an ihr. Auf welche Weise würde er die Erinnerung auslöschen?


  Er sah ihr an, was sie beschäftigte. „Ich werde sie nicht einmal berühren.“


  Sie konnte sich wohl oder übel nur auf sein Wort verlassen. Nach Informationen stochernd, wie ein Vogel im Watt nach Nahrung, fragte Kathleen weiter: „Können Sie mir wenigstens sagen, wie der Mann mit Vornamen heißt?“


  „Abel. Wie ich ihn kenne, stellt er sich mit seinem richtigen Namen vor. Bisher unterschätzt er mich noch, aber das wird sich ändern.“


  „Vielleicht hat er einen Trumpf im Ärmel?“, wagte sie zu äußern.


  Gelassen erwiderte der Vampir: „Mit Sicherheit. Hätte er den nicht, würde er nicht wagen hier überhaupt aufzutauchen.“


  Ein Blick in seine Augen verriet Kathleen, dass er innerlich keineswegs ruhig war. Abel Connor musste ein ernst zu nehmender Gegner sein, wenn er den Vampir aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war gespannt, wie der Mann aussah, der das schaffte. Allerdings musste sie sich in Acht nehmen, vielleicht stellte er für sie wirklich eine Gefahr dar.


  „Wenn ...“, begann sie, doch sie sah sich vergebens im Raum um. Er war wieder einmal auf seine unnachahmliche Weise verschwunden. Sie konnte sich gut vorstellen, was er im Moment tat. Wenn ihre Freunde Glück hatten, wussten sie morgen wenigstens noch, wie sie hießen. Er leistete immer ganze Arbeit.


  Kathleen war nicht danach, den hypnotisierten Freunden zu begegnen, also machte sie es sich im Sessel bequem und griff nach dem Buch, das auf dem Tisch lag. Zuerst glaubte sie den Titel nicht richtig gelesen zu haben, doch auch, als sie ihn ein zweites Mal überflog, blieb er derselbe. „Pflanzen und ihre Wirkung auf den menschlichen Organismus“. Hatte er seine Liebe für die Naturheilkunde entdeckt?


  „Wohl kaum!“, beantwortete sie sich die Frage selbst.


  Neugierig geworden blätterte sie in dem Buch. Deutlich gezeichnete Pflanzen mit ausführlichen Beschreibungen über ihre Wirkung füllten die Seiten. Die Kapitel waren in Heil- und Giftpflanzen unterteilt. Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass den Vampir das Kapitel über die Heilpflanzen nicht interessierte. Dafür waren in dem Kapitel „Giftpflanzen“ einige Seiten gekennzeichnet. Bei genauerem Studium dieser Seiten wurde deutlich, was der Vampir in diesem Buch suchte. Er benötigte eine einheimische Pflanze, die absolut tödlich war. Es bedurfte keiner großen Überlegung, wofür er dieses Wissen nützen würde. Warum beschaffte er sich nicht einfach einen Revolver und erschoss seinen Feind? Ebenso gut konnte er ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen. Wozu die Mühe auf diese ungewöhnliche Weise gegen ihn vorzugehen?


  Kathleen fand keine Erklärung, dafür war ihr Interesse geweckt. Sie las jede der markierten Seiten aufmerksam durch, um sich selbst ein Bild zu machen. Nach der letzten in Betracht kommenden Pflanze schloss sie das Buch und starrte nachdenklich ins Leere.


  „Faszinierende Angelegenheit!“, ließ sich der Vampir hinter ihr vernehmen.


  Erschrocken fuhr Kathleen im Sessel herum.


  Er hatte seine Aufgabe wirklich sehr schnell erledigt. Ihr Herzschlag normalisierte sich langsam wieder.


  Mit einer eleganten Bewegung trat er in ihr Blickfeld und sah auf sie herab. „Das wirft viele neue Fragen auf, nicht wahr?“


  Kathleen antwortete mit einem schlichten Kopfnicken. Ihre Augen verfolgten jede seiner Bewegungen.


  Mit einem geschickten Griff angelte er sich eine seiner Pfeifen aus dem Ständer und begann sie mit Tabak zu stopfen. Erst als sie angezündet war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Kathleen zu. Aus funkelnden, lebendigen Augen blickte er in ihr Gesicht und studierte es eine Weile. Er schien sich nicht ganz im Klaren darüber, wie viel er ihr anvertrauen konnte.


  Er wog die Gefahren und Vorzüge, die eine offene Aussprache mit sich bringen konnte gegeneinander ab und fasste einen Entschluss. Seine Hand griff nach einem Holzkästchen, das auf dem Tisch stand. Für einen Moment sah er es nachdenklich an, dann reichte er es ihr.


  Vorsichtig nahm sie es aus seiner Hand entgegen und behielt es in der Hand ohne es zu öffnen.


  „Sehen Sie hinein!“, forderte er sie auf.


  Zögernd hob sie den Deckel hoch und blickte in das Kästchen. Eine Nadel von wenigen Zentimetern Länge lag in der Holzschatulle. Fragend sah sie ihn an.


  „Unscheinbares Ding! Scheinbar ohne jede Bedeutung und doch ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Ich denke, ich muss etwas weiter ausholen, um Ihnen den Sinn dieses hübschen Gegenstandes klar zu machen.“


  Langsam ließ er sich auf dem Tisch nieder. Für einen Augenblick fürchtete Kathleen, das Holz würde unter seinem Gewicht nachgeben, aber es hielt ihm stand.


  Genüsslich zog er an seiner Pfeife und stieß den Rauch in kleinen Wolken wieder aus. Seine Augen waren in voller Konzentration geschlossen, er öffnete sie auch nicht, als er zu sprechen begann. „Abel Connor ist für mich kein Fremder. Vor vielen Jahren sind wir uns schon einmal über den Weg gelaufen. Damals wäre es ihm beinahe gelungen, mich mit dieser unscheinbaren Nadel zu vernichten. Sie ist aus purem Silber und in ihrem ursprünglichen Zustand etwa zwanzig Zentimeter lang.“ Für einen kurzen Moment geriet er ins Stocken. Dann fuhr er fort, seine Geschichte zu erzählen: „Unvorsichtigerweise ließ ich mich damals auf einen offenen Kampf ein. Ich fühlte mich durch meine Kräfte geschützt und unantastbar. Ein Fehler, für den ich teuer bezahlen sollte. Durch einen raffinierten Schachzug brachte er mich dazu, ihn für einen Augenblick aus den Augen zu verlieren. Ein Augenblick zu viel, der mich beinahe das Leben gekostet hätte. Er schoss die Nadel durch ein Blasrohr auf mich ab und traf mich in den Rücken, an einer Stelle, die ich nicht erreichen konnte. Die Nadel drang tief in das Fleisch ein und ich hatte keine Chance sie wieder zu entfernen. Sie haben gesehen, wie ich auf die Berührung mit Silber reagiere. Es waren unvorstellbare Schmerzen, die ich erdulden musste. Sie wären nicht das Schlimmste gewesen, aber ich sah mich gezwungen, die Nadel mehrere Tage in meinem Körper mit mir herumzutragen. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich so zäh bin. Normalerweise hätte mich diese Konzentration an Silber innerhalb von drei Tagen umbringen müssen, aber ich lebte auch am fünften Tag noch. Allerdings war ich bereits mehr tot als lebendig. Ich versteckte mich in einem alten Keller.“ Wieder unterbrach er seinen Redefluss für ein paar Sekunden der Besinnung. Mit veränderter, weicher Stimme fuhr er fort: „Es war mein Glück, dass ein geistig behinderter Junge von elf Jahren eben diesen Keller als Versteck benützte. Er fand mich und entfernte die verdammte Nadel auf meine Bitte hin. Mehrere Wochen half er mir, mich vor Abel Connor zu verstecken. Mein Zustand besserte sich nur sehr langsam und ich konnte mich unmöglich auf einen weiteren Kampf einlassen.“ Ohne jede Vorwarnung wurde der Ton seiner Stimme hart und hasserfüllt: „Abel fand heraus, dass mir der Junge half, er bedrohte ihn, um meinen Unterschlupf herauszubekommen, aber der Kleine schwieg. Man fand ihn ertrunken in einer Regentonne. Keiner zweifelte daran, dass es ein Unfall war. Nur Abel Connor und ich wussten es besser, doch mir waren die Hände gebunden. Sogar ein Jahr nach diesem Kampf litt ich noch an den Folgeerscheinungen. Als mir der Junge die Nadel entfernte, brach sie ab. Ich habe die Spitze bis heute aufgehoben, um sie meinem Gegner zurückzugeben. Darum dieses Buch. Ich versuche ein Gift zu finden, das ihn qualvoll sterben lässt. Er soll dieselben Schmerzen erdulden, wie ich damals und er muss wissen, dass ich den unnötigen Tod des Jungen nicht vergessen habe. In diesem Spiel bin angeblich ich die Bestie, aber sogar Sie werden erkennen, dass es Schlimmeres gibt, als Blut zu saugen. Mancher Mensch ist zu viel größeren Gräueltaten fähig und wird niemals im gleichen Maße verurteilt, wie ein Vampir.“


  Erst nach seinen letzten Worten öffnete er die Augen wieder und sah sie an. Trauer spiegelte sich in ihnen und der Wunsch nach Verständnis.


  In ihrem Innersten verspürte sie tatsächlich einen Anflug von Mitgefühl, doch ihre Gedanken schweiften zu Doug Howard ab und sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn zu erwähnen: „Sie sagen, Sie sind keine Bestie und trotzdem haben Sie Doug Howard ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht.“


  Seine nächste Feststellung traf Kathleen wie ein Schlag: „Wenn Sie die Möglichkeit hätten, einen Menschen, den Sie hassen aus der Welt zu schaffen, ohne dass ein Verdacht auf Sie fällt, dann würden auch Sie einen Mord begehen!“


  Ihre Augen blitzten wütend auf. „Nein, das könnte ich niemals. Hass ist keine Begründung für einen Mord.“


  „Es ist wohl auch eine Frage des Temperaments“, äußerte er.


  „Eher der Weltanschauung würde ich sagen.“


  Einen Moment ließ er sich ihre Meinung durch den Kopf gehen, dann nickte er einlenkend mit dem Kopf: „Vielleicht auch das.“


  „Ich habe noch ein Beispiel dafür, dass Sie keineswegs wie ein Mensch reagieren. Jeff!“, hielt sie ihm triumphierend vor.


  Seine Miene wurde freundlich, etwas wie Wärme glomm in seinen Augen auf. „Meiner Meinung nach muss jeder Mann selbst wissen, wie weit er gehen kann. Ihr Freund Jeff würde alles tun, um sein Gesicht zu wahren. Ein charakterstarker Mensch kann ohne Probleme Nein sagen, wenn es nötig ist.“


  Auf keinen Fall wollte sie sich auf ein Streitgespräch mit dem Vampir einlassen und insgeheim stimmte sie ihm teilweise sogar zu. Bei dem Wort Charakterstärke musste sie sofort wieder an ihren Vater denken und es wurde ihr klar, dass sie fast krampfhaft danach strebte, ihm nicht ähnlich zu werden. Lag darin ihre teilweise Bewunderung für Aengus begründet? Er entsprach in keiner Weise dem Bild, dass sie von ihrem Vater vor Augen hatte. Genau genommen stellte der Blutsauger das glatte Gegenteil dar, hart und unnachgiebig, doch dabei sehr darauf bedacht seine menschliche Seite nicht zu vergessen.


  Es wurde ihr unangenehm bewusst, dass sie schon wieder ihre Vergangenheit durchzukauen begann. Eine Angewohnheit, die sie verabscheute, zumal ihre Vergangenheit nicht besonders liebenswert war. Um von dem unangenehmen Thema wegzukommen, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung: „Denken Sie, dass Sie mit Abel Connor diesmal fertig werden?“


  Falten legten sich auf seine Stirn, seine Mundwinkel zogen sich leicht nach unten. Seinem Gesichtsausdruck zufolge war er sich da nicht ganz sicher, doch seine Stimme klang ruhig und bestimmt wie immer: „Jedenfalls werde ich diesmal mehr auf der Hut sein. Ich mache einen Fehler nicht zweimal.“


  Kathleen verstand nicht, wie er einem Menschen unterliegen konnte. Er besaß Möglichkeiten, die kein Sterblicher sein Eigen nannte. Es müsste für ihn ein Leichtes sein, einen Feind aus der Welt zu schaffen.


  „Warum tauchen Sie nicht einfach hinter ihm auf und rammen ihm die Nadel ins Fleisch? Oder saugen Sie ihn aus! Das kann doch für Sie kein allzu großes Problem sein“, teilte sie ihm ihre Gedanken mit.


  „Sie begehen denselben Fehler, den ich damals machte. Sie unterschätzen ihn und überschätzen mich. Er hat ein lebenslang antrainiertes Gespür für Vampire. Es ist fast unmöglich ihn zu überraschen, sobald ich auch nur annähernd an ihn herankomme, würde er mir ausweichen. Auf diese Weise erreiche ich gar nichts. Es muss für ihn überraschend kommen, er darf keine Chance bekommen zu reagieren. Diesen entscheidenden Augenblick muss ich abpassen, nur dann kann ich sichergehen, dass er wirklich unschädlich gemacht ist.“


  „Er besitzt also eine Art von Vampirfrühwarnsystem. Wie praktisch! Zu dumm, dass mir dieses Gespür vollkommen fehlt. In meiner Gegenwart kann Aengus schalten und walten, wie er will und ich bekomme nichts davon mit. Vielleicht stellt sich der siebte Sinn bei mir mit der Zeit noch ein“, ging es ihr durch den Kopf.


  „Gehen Sie jetzt lieber schlafen. Morgen wartet viel Arbeit auf Sie und Sie müssen frisch und munter sein, wenn Sie die Bekanntschaft von Abel Connor machen“, empfahl Aengus.


  Ein seltsames Gefühl breitete sich in Kathleen aus, wenn sie daran dachte, dass der Vampir unter Umständen plötzlich aus ihrem Leben verschwinden könnte. „Ist es möglich, dass mir seine Gegenwart fehlen würde?“ Fast schien es so. Wenn sie es sich recht überlegte, war es faszinierend einem Wesen wie ihm zu begegnen. Nicht viele erlebten ein derartiges Abenteuer und überlebten es. Allerdings wollte sie nicht enden wie der behinderte Junge. Das bedeutete für sie äußerste Vorsicht im Umgang mit Abel Connor. Ihr Entschluss stand fest.


  „Ich helfe Ihnen! Wir sind jetzt ein Team. Jedenfalls solange Sie die Finger von meinen Freunden lassen.“


  Er zwinkerte scherzhaft mit den Augen. „Ich sehe es kommen, wir werden noch echte Freunde.“


  Dem konnte sie nun doch nicht ganz zustimmen, aber immerhin schien es möglich, dass sie irgendwann seine Lebensart verstand.


  Langsam erhob sie sich aus dem Sessel und ging auf die Tür zu. Mit der Hand auf der Klinke blieb sie noch einmal stehen und sah sich nach dem Vampir um.


  Er saß bereits in seinem Sessel, hatte die Beine locker übereinandergeschlagen und blätterte interessiert in dem Pflanzenbuch. Dabei schmauchte er gemütlich seine Pfeife und ließ die Augen über die Seiten wandern.


  Zum ersten Mal vergaß Kathleen für einen Moment, dass dort kein Mensch saß. Er wirkte in diesem Augenblick nicht anders als jeder lesende Mensch. Sie unterdrückte das Verlangen ihm eine gute Nacht zu wünschen, das hätte doch etwas unpassend geklungen. Sie verließ den Raum und lief nach oben.


  Im ganzen Haus herrschte Grabesstille. Diese Ruhe verhieß für Kathleen nichts Gutes. Kein Geschirrklappern aus der Küche, keine Stimmen aus der Bibliothek. Was bedeutete das?


  Aufgeschreckt lief sie in den ersten Stock und riss die Tür zum Schlafzimmer auf. Obwohl im Zimmer kein Licht brannte, konnte sie die schlafenden Gestalten ihrer Freunde erkennen.


  Kathleens rüdes Eintreten riss Ann aus dem Schlaf. Mit müder Stimme flüsterte sie: „Hat dich ein Rendezvous solange aufgehalten? Leg dich endlich schlafen und weck die anderen nicht auf.“


  Konnte es sein, das Aengus bei Ann geschlampt hatte? Erinnerte sie sich noch an ihn?


  Kathleen fand keine Antworten, wollte sie aber am nächsten Tag suchen.


  11. Kapitel


  Die folgenden Tage verliefen ausgesprochen friedlich. Die Freunde arbeiteten tagsüber hart an der Renovierung des Hauses. Es musste nur noch die Fassade verschönert werden, dann hatten sie es geschafft.


  Kathleen fieberte diesem Moment entgegen, da er gleichzeitig die baldige Abreise ihrer Kameraden verhieß. Sollte Abel Connor tatsächlich auftauchen, wollte sie ihre Freunde aus dem Haus haben. Sie sollten auf keinen Fall in die Sache hineingezogen werden, es war schlimm genug, dass der Vampir und sie in Gefahr schwebten, solange der Mann in der Gegend herumschnüffeln würde.


  Seit dem Gespräch im Keller war Kathleen dem Vampir nicht mehr begegnet. Mehrmals suchte sie in der Nacht in seinen Räumen nach ihm, doch das Zimmer war leer und es fehlte jedes Anzeichen seiner Anwesenheit. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er sich von selbst meldete.


  Bei ihren Freunden leistete er ganze Arbeit, keiner erinnerte sich an seine Existenz. Kathleen erwähnte ihn mit keinem Wort, Tagebuch und Bild versteckte sie vorsichtshalber, sie sollten durch nichts an ihn erinnert werden.


  Sogar Ann vergaß alles, was ihn betraf, dabei hatte Kathleen erwartet, dass es gerade bei ihr schwer sein würde, ihn aus ihren Gedanken zu löschen.


  Der Biss blieb ohne größere Folgen, außer einem kurzen Schwächeanfall gleich nach der Untat schien sie wieder ganz die Alte zu sein.


  Trotzdem würde Kathleen erst wieder ruhig schlafen können, wenn die vier Kameraden dieses Haus endgültig verließen. Mit geradezu verbissenem Eifer arbeitete sie an der Ausbesserung der Fassade. Jeder Tag zählte, vielleicht stand morgen schon Abel Connor vor der Tür.


  Doch es schien, als würde er sich sehr viel Zeit lassen für sein Vorhaben. Erst acht Tage nach dem aufklärenden Gespräch mit dem Vampir ergab sich etwas Neues.


  Kathleen und George erledigten die Einkäufe in dem kleinen Dorf, in dessen Nähe auch Moira wohnte. Es war Markttag und auf dem Platz vor der Kirche standen bunte Marktstände. Auf solchen Märkten konnte man fast alles erwerben, was man für das tägliche Leben brauchte, von Nahrung, bis hin zu altem Trödel. Ein Stand mit Ölgemälden zog Kathleen besonders in seinen Bann. Über dem Kamin in der Bibliothek würde sich ein Gemälde sicher gut machen.


  In aller Ruhe sah sich Kathleen die Bilder an. Jedoch nur, bis eine Stimme in ihrer Nähe etwas sagte, was sie aufhorchen ließ.


  „Er heißt Abel Connor und wohnt mittlerweile seit vier Tagen bei meiner Nachbarin. Also, wenn Sie mich fragen, ich hätte ihn nicht aufgenommen. Er ist mir irgendwie unheimlich, außerdem fragt er erstaunlich viel und immer so seltsame Dinge. Ob es außer Doug Howard noch weitere merkwürdige Todesfälle dieser Art gegeben hat und ob ich mich erinnern kann, einmal den Namen Aengus O’Donaghue gehört zu haben. Er sucht diesen Mann anscheinend.“


  Wie recht sie doch hatte. Nun war es also soweit, er war hier und suchte nach Aengus. Wie lange würde es wohl dauern, bis ihn die Spur zu ihrem Haus führte?


  Beunruhigt sah sie sich nach der Frau um, die gesprochen hatte. Sie stand keine zwei Meter neben ihr und redete mit einer der Marktfrauen. Mehrere bis zum Rand gefüllte Einkaufstaschen standen zu ihren Füssen und warteten darauf nach Hause getragen zu werden. Die fleißige Hausfrau trug ein grün kariertes Kopftuch, das sie um ihr hellbraunes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar gewickelt hatte. Es passte im Muster genau zum gleichfarbigen Rock, sogar zwei ihrer gefüllten Taschen waren aus demselben Stoff gefertigt. Anscheinend hatte sie eine ganz besondere Vorliebe für dieses Muster. Oder einmal eine größere Menge Stoff im Sonderverkauf besonders billig erstanden.


  Aufmerksam beobachtete Kathleen die Frau und lauschte auf ihre Worte, aber sie hatte das Thema bereits gewechselt.


  Nach einer ganzen Weile bezahlte die Karierte die Marktfrau und ging ihrer Wege. Ohne weiter auf George zu achten, der immer noch die Gemälde begutachtete, bahnte sich Kathleen ihren Weg durch die Menge und folgte der Frau.


  „Vielleicht kann ich herausfinden, wo sie wohnt. Bei einem ihrer Nachbarn hat sich der Vampirjäger einquartiert, das kann Aengus weiterhelfen“, ging es ihr durch den Kopf.


  Kathleens Augen waren fest auf den Rücken der Frau gerichtet, mit knapper Not konnte sie es vermeiden, über ein paar Kisten zu stolpern. Nebenbei registrierte sie, dass die Frau offensichtlich von der Bevölkerung des Ortes sehr geschätzt wurde. Die Herren zogen die Hüte vor ihr, die Frauen grüßten sie mit einem freundlichen Lächeln auf den Gesichtern.


  Kurze Zeit später verließ sie, mit Kathleen im Gefolge, den Marktplatz und ging durch die menschenleeren Straßen auf ein altes, zweistöckiges Haus zu.


  Unentschlossen blieb Kathleen auf der anderen Straßenseite stehen und sah sich um. Es kam nur ein Gebäude in Betracht, das Abel Connor als Unterkunft dienen konnte, da links neben dem Haus der Frau nur ein Postoffice stand. Das Gebäude auf der rechten Seite war ein ebenfalls zweistöckiges Wohnhaus. Von hier aus leitete er also seine Suche nach Aengus O’Donaghue.


  Immerhin wusste sie mehr über Abel Connor, als er wahrscheinlich in den vier Tagen über sie herausfinden konnte, überlegte sie.


  „Es wäre besser, wenn wir von hier verschwinden, bevor er zurückkommt“, ertönte die sanfte Stimme Moira O’Donaghues hinter Kathleen.


  Ihr unerwartetes Erscheinen brachte Kathleen nicht einmal aus der Ruhe. Gewöhnte sie sich etwa schon an all die Aufregung? „Sie wissen es bereits!“, stellte Kathleen nur fest und ging neben ihr die Straße hinunter.


  „Dass er sich im Ort aufhält, wusste ich vom ersten Tag an. Seitdem beobachte ich jeden seiner Schritte. Bisher horcht er nur die Leute des Dorfes aus. Allerdings befürchte ich, dass er bereits erfahren hat, dass ich die Geschichten über Ihr Haus in Umlauf brachte. Es kann nicht mehr lange dauern, dann taucht er entweder bei mir oder bei Ihnen auf. Lange Zeit fürchtete ich diesen Augenblick, doch nun, wo es soweit ist, fühle ich keine Angst. Vielleicht liegt es daran, dass ich mit meinen 89 Jahren jeden Tag mit dem Tod rechnen muss. Ob mein Herz versagt, oder er mich umbringt, das bleibt sich gleich. Aber Sie sollten gut auf sich aufpassen. Sie sind jung und haben noch Ihr ganzes Leben vor sich, nehmen Sie sich vor ihm in Acht. Ich bin mir nicht sicher, wie weit Aengus gehen wird, um Sie zu schützen. Verlassen Sie sich also lieber nur auf sich selbst. Hier, nehmen Sie das, vielleicht brauchen Sie es einmal.“


  Kathleen fühlte den kalten Knauf einer kleinen Pistole in ihrer Hand und ließ sie sofort in die Jackentasche gleiten. „Danke! Hoffentlich werde ich sie nie benützen müssen“, dabei nickte sie ihrer Verbündeten zu.


  Zweifelnd sah diese sie von unten her an. „Hoffen Sie lieber, dass Sie fähig sind, sie ohne Zögern zu benützen. Ich werde jedenfalls mit allen Mitteln versuchen ihn umzubringen, bevor er Aengus aufspürt“, meinte sie leise.


  Entsetzt sah Kathleen in das entschlossene Gesicht der zierlichen, alten Frau. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Was können Sie schon ausrichten? Das ist Aengus O’Donaghues Kampf, den muss er ganz alleine ausfechten, da kann ihm keiner helfen“, versuchte Kathleen sie von ihrem Plan abzubringen.


  „Glauben Sie mir, besser glaubt Abel Connor dran, als Aengus“, meinte sie nur. In ihrem Gesicht war deutlich abzulesen, dass es ihr vollkommen ernst damit war.


  „Ich werde Sie mit meinen Worten nicht überzeugen können“, erfasste Kathleen die Lage. Resignierend ließ sie die Schultern sinken.


  „Darf ich Sie um etwas bitten?“


  „Natürlich“, stimmte Kathleen sofort zu.


  „Stehen Sie ihm bei, was auch immer kommen mag. Er braucht uns mehr als jemals zuvor. Und damit meine ich nicht nur sein unabänderliches Zusammentreffen mit Abel Connor.“


  Immer deutlicher zeichnete sich für Kathleen ab, wie sehr diese Frau den Vampir verehrte. Sie war bereit alles für ihn zu tun, sogar einen Mord schloss sie nicht aus.


  „Wie weit würde ich gehen?“, überlegte Kathleen.


  „Ich habe versprochen ihm zu helfen und ich halte meine Versprechen für gewöhnlich“, beantwortete sie nicht nur Moiras Frage, sondern auch die, die sie sich selbst stellte.


  Dankbar ergriff Moira für einen kurzen Moment ihre Hand, dann drehte sie sich um und verschwand in einer Gasse zu Kathleens Linken.


  Versonnen blickte sie der kleinen, in gestrickte Kleidung gehüllten Gestalt nach. Plötzlich wurde es ihr bewusst, dass sie George völlig vergessen hatte. Hastig lief sie zu ihrem Auto, mit dem sie gekommen waren.


  Er lehnte bereits am Auto und wartete auf sie. „Sag mal, wo bist Du auf einmal abgeblieben?“, fragte er vorwurfsvoll.


  „Entschuldige. Ich habe etwas Interessantes gesehen und verlor dich aus den Augen“, redete sie sich heraus.


  Es widerstrebte Kathleen, dass sie gerade ihren liebsten Freund belügen musste, aber es schien unumgänglich.


  George, der unendlich geduldige Kamerad, war sofort besänftigt und stieg in den Wagen.


  Gerade als Kathleen die Tür zum Fahrersitz öffnen wollte, bemerkte sie einen älteren Mann auf der anderen Straßenseite, der direkt auf sie deutete. Er war nicht allein. Ein bulliger Mann mittlerer Größe stand bei ihm. Als er etwas zu dem anderen sagte, zogen sich seine buschigen Brauen zusammen, dann kam er über die Straße auf Kathleen zu. Krampfhaft versuchte sie den näherkommenden Mann nicht zu beachten und trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie einen weiteren schnellen Blick auf ihn warf.


  Sein hellbraunes Haar war kurz geschoren, fast wie ein Armeeschnitt. Es fehlten nur noch der Helm und die Uniform, dann würde er wie ein richtiger Soldat aussehen. Sogar sein Schritt erinnerte an einen Marsch. Energisch kam er auf Kathleen zu und blieb kurz vor ihr stehen. Seine kleinen grauen Augen musterten sie aufmerksam.


  Kathleen versuchte seinen Blick möglichst offen zu erwidern und wartete ab was passieren würde, doch unbewusst verkrampfte sich ihre Hand in der Jackentasche um den Pistolenknauf.


  „Sind Sie Kathleen Ensworthy?“, fragte er endlich.


  „Ja, und mit wem habe ich das Vergnügen?“, äußerte sie dreist. „Die Antwort kannst du dir eigentlich sparen, ich weiß nur zu gut, mit wem ich es zu tun habe“, dachte sie unruhig.


  „Abel Connor.“


  Der Vampir behielt recht, er stellte sich tatsächlich mit seinem richtigen Namen vor.


  „Müsste ich Sie kennen?“, der freundliche Ton strafte ihre bösen Gedanken Lügen.


  „Das kommt ganz darauf an, ob Sie einen gewissen Aengus O’Donaghue kennen.“


  Kathleen setzte einen nachdenklichen Blick auf, dann spielte sie die Unwissende: „Nicht dass ich wüsste. Ich lebe erst seit ein paar Wochen in der Gegend und im Ort war ich erst ein paar Mal. Genau genommen kenne ich von den Leuten kaum einen beim Namen. Warum, was ist denn mit diesem Aengus O’Donaghue?“


  „Ich suche ihn schon eine ganze Weile. Hier im Ort scheint ihn niemand gesehen zu haben.“


  „Dann wird er wohl nicht in der Gegend wohnen! Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, aber ich wünsche Ihnen viel Glück für Ihre Suche“, heuchelte Kathleen ungeniert.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging die Straße hinunter.


  Erleichtert atmete sie auf. Wenigstens hatte sie die erste Begegnung hinter sich. Hoffentlich war es zugleich die Letzte. Kathleen traute dem Mann nicht, er entsprach dem Typ Mensch, dem sie einen kaltblütigen Mord zutraute. Langsam löste sie ihre vor Angst klammen Finger von dem Knauf der Pistole.


  Als sie in den Wagen stieg, warf George ihr einen fragenden Blick zu. „Wie kommt der Kerl dazu, ausgerechnet dich nach diesem O’Donaghue zu fragen? Seltsamer Heiliger.“


  „Das kann ich dir auch nicht erklären, vergiss es einfach“, versuchte Kathleen den Vorfall herunterzuspielen.


  Sie startete den Golf und fuhr aus dem Dorf. Ihre Gedanken kreisten um Abel Connor. Wusste er bereits mehr, als gut für sie war? Weshalb sonst sprach er gerade sie an? Es schien fast, als hätte er den anderen Mann nach ihr befragt. Die Situation spitzte sich schneller zu, als es ihr lieb war.


  George ließ die seltsame Begegnung ebenfalls keine Ruhe: „Es ist mir gar nicht recht, dass wir schon morgen abreisen. Gerade jetzt wäre mir wohler, wenn du nicht ganz alleine dort draußen wohnen würdest. Wenn du willst, nehme ich noch eine Woche Urlaub und bleibe bei dir.“


  „Guter, fürsorglicher George“, dachte Kathleen gerührt.


  Da saß er neben ihr, eine Strähne seines roten Haares in der Stirn, die blauen Augen nachdenklich zusammengekniffen. Man sah ihm seine 32 Jahre nicht an, er wirkte bestenfalls wie 25. Aber zum wiederholten Male bewies er, dass er ein echter Freund war. Nur zu gerne hätte Kathleen sein Angebot angenommen, doch damit brachte sie ihn in Gefahr. Das konnte und wollte sie nicht riskieren. Aengus O’Donaghue war ihr Problem, je weniger andere in die Sache hineingezogen wurden, desto besser.


  „Wenn du Lust hast, kannst du in ein paar Wochen einen Abstecher zu mir machen, mein Haus steht dir jederzeit offen, aber du musst nicht extra deinen Urlaub verlängern“, wehrte Kathleen den Vorschlag ab.


  „Ich will mich nicht als Dein Beschützer aufspielen, aber nimm dich in Acht, der Mann kommt mir nicht ganz astrein vor. Für den Fall, dass du Probleme mit ihm bekommst, ruf mich sofort an. Mit mir und den anderen kannst du immer rechnen.“


  Dankbar sah Kathleen ihn an. „Das weiß ich“, meinte sie gerührt.


  *


  Während dessen saßen Mary, Ann und Jeff zusammen in der Bibliothek auf der Fensterbank und ahnten nichts von den Schwierigkeiten, in denen Kathleen steckte. Sie wunderten sich nur über das veränderte Verhalten der Freundin und nützten die Ungestörtheit zu einem klärenden Gespräch.


  Mary warf ihr schwarzes Haar nach hinten und wandte sich an die Kameraden: „Findet ihr nicht auch, dass sich an Kathleen ein Wandel vollzogen hat?“


  Immer auf ihr Aussehen bedacht, rückte Ann mir ihren Händen ihre Locken zurecht. „Ich weiß nicht. Vielleicht ist sie ein wenig stiller geworden, mehr ist mir eigentlich nicht aufgefallen.“


  „Das ist es nicht allein“, meinte Jeff nachdenklich und stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände. „Sie scheint irgendeinen Kummer mit sich herumzutragen, will sich uns aber nicht anvertrauen. Das ist seltsam. Sie hatte immer Vertrauen, es gab nie ein Geheimnis zwischen uns.“


  Die penible Mary zupfte Fusel von ihrer Kleidung, rollte sie zwischen den Fingern zu einem Knöllchen zusammen, stand auf und legte das Wollbällchen in den Aschenbecher, der auf dem Kaminsims stand. Sie wollte sich gerade wieder ihren Freunden zuwenden, als sie mitten in der Bewegung erstarrte und neugierig den Ascher unter die Lupe nahm.


  „Seltsam ...“, murmelte sie.


  „Was?“, fragte Jeff mit desinteressiertem Blick. Er wollte hinter Kathleens Geheimnis kommen und nicht einen Aschenbecher betrachten.


  Fasziniert sah Mary weiterhin auf den vermeintlich alltäglichen Gegenstand. „Keiner von uns raucht Pfeife und ich kann mich nicht erinnern, dass Besuch kam, seitdem wir hier wohnen. Trotzdem ist das eindeutig Pfeifentabak“, wies sie auf die ungewöhnliche Entdeckung hin.


  Ein nachdenklicher Blick Jeffs traf sie.


  „Du musst dich irren“, sagte er fest, stand aber trotzdem auf, um sich zu vergewissern, dass es wirklich ein Irrtum war. Beim Anblick des teils verbrannten Pfeifentabaks wurde auch er misstrauisch.


  „Sie muss heimlich Besuch empfangen haben. Aber warum wollte sie uns ihren Gast nicht vorstellen? Das kenne ich gar nicht an ihr.“


  Jetzt schaltete Ann sich ebenfalls ein, mit der allzeit gleichbleibenden Erkenntnis: „Da ist bestimmt ein Mann im Spiel.“


  Fassungslos sah Jeff die Rotblonde an und erwiderte spitz: „Wie kommst du nur darauf. Ich war felsenfest davon überzeugt, eine Frau hätte genüsslich ein Pfeifchen geraucht.“


  „Halt mich nicht für dümmer, als ich in Wirklichkeit bin. Mir ist natürlich klar, dass sich der Tabak in der Pfeife eines Mannes befunden hat. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass es sich um einen besonderen Mann handeln muss“, schimpfte Ann angesäuert. Sie war gewohnt, dass man sie nie besonders ernst nahm, aber der offene Spott vonseiten ihres Kameraden machte sie wütend.


  „Warum um Himmelswillen sollte er etwas Besonderes sein? Es gibt viele Männer die Pfeife rauchen, das hat nichts zu heißen!“, fuhr er sie an.


  Anns mannstolle Art trieb den lebhaften Jeff des Öfteren auf die Palme, doch gerade jetzt war es für ihn unverständlich, dass sie anscheinend nicht ein einziges Mal an etwas anderes denken konnte. Er machte sich ernsthaft Sorgen um Kathleen und glaubte nicht daran, dass die Erklärung für ihr seltsames Verhalten eine heimliche Liebschaft war. Schließlich hatte sie kein Problem damit, dass ihr eine der beiden Freundinnen den Mann ausspannen würde. Da musste mehr dahinterstecken.


  Mary wollte keine Mördergrube aus ihrem Herzen machen: „Wir werden sie direkt darauf ansprechen. Ich halte nichts davon, heimlich in ihrem Leben herumzuschnüffeln.“


  Erstaunt sah Jeff die kantige Mary an. „Ich hatte nicht vor, wie ein Spion in Kathleens Privatangelegenheiten zu wühlen“, meinte er vorwurfsvoll, setzte dann energisch hinzu: „Aber ich halte auch nicht viel davon, mit ihr darüber zu reden. Hätte sie sich uns anvertrauen wollen, hätte sie es wohl bereits getan. Es ist ihre Entscheidung. Wenn es etwas gibt, was sie uns nicht mitteilen will, müssen wir das respektieren.“


  „Auch wenn sie dadurch in Gefahr gerät?“, fragte Mary aufgebracht. Wie konnte Jeff nur derart gleichgültig sein? Hier ging es um ihre gemeinsame Freundin, sollte sie Ärger haben waren sie verpflichtet sich einzumischen.


  Beschwichtigend winkte Jeff ab: „Wäre es so ernst, würde Kathleen von ganz allein um Hilfe bitten. Sie weiß, dass wir immer zu ihr stehen und ihr bei jeder Gelegenheit Beistand leisten würden. Glaub mir, Mary, es ist das Beste, wenn wir es ihr überlassen, auf uns zuzugehen.“


  Ann lauschte der Unterhaltung zwar interessiert, beteiligte sich aber lieber nicht mehr daran. Einmal pro Tag als dumme Ziege dargestellt zu werden, reichte ihr vollauf. Sollten die Beiden ruhig ausdiskutieren, was sie zu tun gedachten, für sie stand fest, dass es sich bei der ganzen Angelegenheit um eine heimliche Romanze handelte und sie hatte nicht vor, sich in irgendeiner Weise aufzudrängen.


  12. Kapitel


  Wie an den vorangegangenen Abenden wartete Kathleen vergebens darauf, dass Aengus auftauchte. Nervös ging sie in der Bibliothek auf und ab und hoffte auf ein Lebenszeichen von ihm. Ihre Freunde lagen bereits im Schlafzimmer in ihren Schlafsäcken, sie mussten morgen früh aufstehen.


  „Er könnte problemlos erscheinen. Was hält ihn davon ab?“, überlegte sie.


  Eine weitere lange Stunde saß sie wie auf Kohlen, dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Hastig lief sie die Kellertreppe hinunter und drückte die Klinke zu dem möblierten Raum nieder. Es brannte Licht. Sie trat ein und sah sich nach dem Vampir um.


  Er stand direkt vor der Heizung und hielt seine Hände darüber. Seine Körperhaltung war nicht aufrecht wie gewöhnlich, überhaupt wirkte er etwas zusammengesunken. Obwohl er Kathleen den Rücken zuwandte, musste er gespürt haben, dass sie sich im Zimmer aufhielt.


  Leise meinte er: „Langsam gewöhne ich mich an die Annehmlichkeiten des menschlichen Daseins. Ich sollte besser aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr daran gewöhne, sonst kann ich irgendwann nicht mehr darauf verzichten.“


  Solche Worte aus seinem Mund zu hören, kam Kathleen seltsam vor. Immer öfter erkannte sie, dass er über ganz normale Stärken und Schwächen verfügte. Wenn man seine Nahrungsaufnahme außer Acht ließ, handelte er fast wie ein Sterblicher. Dass es ihm Freude bereitete anderen seine Macht aufzuzwingen, war genau genommen ein Zug, den nur ein Mensch sein Eigen nannte.


  „Wickelt er mich langsam mit seiner Art ein?“, fragte sich Kathleen unruhig.


  „Ihr Misstrauen ist schon mehr als ungesund. Können Sie überhaupt zu irgendjemandem Vertrauen haben?“, fragte er mit einem spöttisch nach oben gezogenen Mundwinkel.


  Seine Fähigkeit Gedanken zu lesen erstaunte Kathleen immer wieder. Warum vergaß sie andauernd, dass er über diese Möglichkeiten verfügte?


  „Es ist schwer, Ihnen Vertrauen entgegenzubringen. Bisher haben Sie nicht allzu viel dazu beigetragen, es zu steigern. Ganz im Gegenteil. Aber das ist im Moment nicht weiter wichtig, die Hauptsache ist doch, dass ich bereit bin, Ihnen zu helfen“, erwiderte sie, wobei sie ernst auf den ihr zugewandten Rücken sah.


  Langsam drehte er sich um und blickte tief in ihre Augen.


  Sie konnte sich eines Schauders nicht erwehren, seine Nähe hatte eine Wirkung auf sie, die sie nicht besonders schätzte.


  „Warum kann ich ihn nicht verachten? Weshalb suche ich immer nach guten Seiten an ihm? Und die wichtigste Frage, warum will ich verhindern, dass ihm etwas zustößt?“, grübelte sie. Es war ihr im Augenblick egal, dass er ihre Gedanken ohne Weiteres mitbekommen konnte.


  Sah sie sich früher einen Film über Vampire an, war der Moment, da der Vampir vernichtet wurde, der Schönste. Bei Aengus O’Donaghue war alles anders. Er zog sie in seinen Bann und brachte sie meist ohne Gewalteinwirkung dazu, dass sie bereit war, sein Leben zu schützen.


  „Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Ihre Gefühle. Früher oder später werden Sie wissen, was Sie empfinden, dann ist noch genug Zeit den richtigen Weg zu wählen.“


  Seine Worte zeigten, dass er doch mehr als nur ihre Hilfe wollte, gleichzeitig brachten sie Kathleen auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zurück: „Ich weiß nicht, ob mir die Zeit für eine Entscheidung bleibt“, teilte sie ihm hart mit.


  „Abel Connor ist angekommen!“, meinte er seelenruhig.


  Erstaunt rief sie: „Das wissen Sie schon!“


  „Wenn ich darauf warten würde, meine Informationen aus zweiter Hand zu bekommen, wäre meine Existenz vor langer Zeit beendet worden“, entgegnete er belustigt.


  „Wissen Sie auch, dass er bereits mit mir gesprochen hat?“


  „Dass er sogar Sie schon ausfindig gemacht hat, war mir nicht bekannt. Wie viel glauben Sie weiß er über uns?“


  „Ich denke, dass er nichts Genaues in Erfahrung gebracht hat. Vermutungen, mehr wohl nicht. Jedenfalls hat er mich nur gefragt, ob ich einen Aengus O’Donaghue kenne. Nachdem ich verneint habe, ist er abgezogen, ohne mich weiter zu belästigen.“


  Eine Spur von Erleichterung deutete sich in seinem Gesicht an. „Dann bleiben uns vielleicht noch ein paar Tage, bis er hier herumzuschnüffeln beginnt. Diese Schonfrist kann ich gut gebrauchen. Es ist nur gut, dass Ihre Freunde morgen abreisen, dann sind wenigstens sie außer Gefahr. Um Moira mache ich mir allerdings Sorgen, er wird sie nicht davonkommen lassen.“


  Entrüstet sah Kathleen ihn an. „Heißt das etwa, dass Sie ihr nicht helfen werden, wenn es nötig wird?“


  Seine Züge verfinsterten sich, Falten bildeten sich auf seiner Stirn. „Es wäre ein unnötiges Risiko. Moira ist 89 Jahre alt, ihr Leben ist so oder so bald abgelaufen, daran kann ich nichts ändern“, stellte er wehmütig fest.


  „Bedeutet es, dass ihr Alter der einzige Grund dafür ist, dass Sie nicht helfen werden? Ich bin 26 und habe hoffentlich noch ein langes Leben vor mir. Kann ich das so deuten, dass sie mir darum beistehen werden?“, wollte Kathleen wissen. Für sie war seine Antwort von größter Bedeutung und sie wartete gespannt auf seine nächsten Worte.


  Doch wie es schien, war er ratlos und wusste selbst nicht, was er im Moment der Gefahr tun würde. „Sagen wir, es käme auf die Situation an“, äußerte er rätselhaft.


  Eine klarere Auskunft wäre ihr lieber gewesen.


  „Mir scheint, dass sich Moira mehr Sorgen um mich macht“, teilte sie ihm mit und zog die kleine Pistole aus der Tasche. Sie nahm sich vor, die Waffe von nun an immer bei sich zu tragen, da auf den Vampir augenscheinlich kein Verlass war, musste sie sich wohl oder übel selbst schützen.


  „Ich wäre mit dem Ding sehr vorsichtig. Wenn er bemerkt, dass Sie eine Pistole mit sich herumtragen, wird er sich seine Gedanken machen und das könnte zu einem unguten Ergebnis führen. Dann lässt er nicht mehr mit sich spielen“, versuchte er ihr die Waffe auszureden.


  „Ohne die Pistole bin ich völlig schutzlos und auf Sie möchte ich mich auch nicht unbedingt verlassen.“


  Fast unmerklich zuckte er mit den Schultern. „Es ist Ihre Entscheidung, aber erwarten Sie nicht, dass ich ihre Fehler wieder ausbügle. Sie sagen, Sie können sich nicht auf mich verlassen, nun, es wird sich zeigen auf wenn von uns mehr Verlass ist.“


  Das würde sich allerdings noch herausstellen müssen, Kathleen konnte nur hoffen, dass es dann nicht zu spät für sie war. Zu gerne hätte sie dem Vampir vertraut, aber seine Art war nicht gerade dazu angetan, ihm Vertrauen zu schenken. Und bei dem, was sie bisher mit ihm erlebt hatte, sank ihre Zuversicht noch tiefer.


  „Wie werden Sie gegen Abel Connor vorgehen?“, versuchte sie mehr aus dem Blutsauger herauszubekommen.


  „Vorerst verhalte ich mich ruhig und werde versuchen dahinterzukommen, was er vorhat. Ich möchte kein zweites Mal eine derart unliebsame Überraschung erleben. Wenn er diesmal mit seinem Vorhaben Erfolg hat, ist mein Schicksal besiegelt. Und ich möchte wetten, dass er sich etwas besonders Nettes für mich ausgedacht hat.“


  „Seine Möglichkeiten Sie zu beseitigen, scheinen sehr weitreichend zu sein?“, forschte Kathleen weiter.


  „Er kennt Mittel und Wege, die anderen verborgen sind und ich bin sicher, dass es kein schneller Tod sein wird. Er hasst mich und will, dass ich maßlos leide, bevor es endgültig zu Ende geht. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde ich es mit ihm ebenso machen, aber er ist ein Mensch und kann sich von anderen Menschen helfen lassen. Folglich muss es schnell und wirkungsvoll sein, er darf nicht die geringste Chance bekommen, jemanden um Hilfe zu bitten. Es gibt viele Punkte, die beachtet werden müssen.“


  Kathleen blieb der Respekt nicht verborgen, mit dem er über seinen Gegner sprach. Es war gut, dass er den Feind einzuschätzen wusste und nicht leichtsinnig war. „Aber ist das auch gut für mich? Wenn Aengus aus der Sache heil herauskommt, habe ich ihn unter Umständen mein restliches Leben am Hals.“ Andererseits wollte sie nicht, dass er starb, seine Art faszinierte sie zu sehr. Es gab noch so viele Seiten an ihm zu entdecken.


  Ihr Blick suchte den seinen und fand ihn. Die kalten, schwarzen Augen sahen sie direkt an, doch sie konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Genau genommen wusste sie nicht einmal, was in ihr vorging. Die widersprüchlichsten Gedanken beschäftigten sie und sorgten für eine innere Unruhe, die unbeschreiblich war. Stünde ein normal Sterblicher vor ihr, müsste sie zugeben, dass sie sich verliebt hatte. Aber, dass er das nun wirklich nicht war, stand zweifelsohne fest, also schied dieses Gefühl aus. Was fühlte sie dann? Eine Frage, die sich wohl nicht so bald klären würde.


  Kathleen konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie sah, wie sich der Vampir gemütlich seine Pfeife stopfte. Es wirkte wie ein Ritual, wenn er den Tabak sorgfältig hineinstopfte, die Menge kontrollierte, einen Teil des Tabaks wieder entfernte, nur um dann einen weiteren prüfenden Blick in den Pfeifenkopf zu werfen. Erst wenn die Füllung haargenau seinen Wünschen entsprach, griff er nach einem Streichholz und entzündete den Tabak. Genüsslich zog er ein paar Mal den Rauch ein und stieß ihn in blauen Wolken wieder aus, pustete die Schwaden aus seinem Gesichtsfeld und sah sie mit einem rätselhaften Lächeln auf den schmalen Lippen an.


  „Sie sollten ebenfalls Pfeife rauchen, das würde Ihre angegriffenen Nerven beruhigen“, schlug er ihr unerwartet vor.


  Bei dem Gedanken, wie sie mit einer Pfeife im Mundwinkel in einem Sessel saß, entkam ihr ein belustigtes Kichern.


  Für einen kurzen Augenblick schien er ihren plötzlichen Anflug von Heiterkeit nicht zu verstehen, dann erkannte er den Grund dafür. Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln und für einen Moment tanzten kleine Funken in seinen Augen.


  Wärme durchflutete Kathleens Körper und sie vergaß für Sekunden, dass sie einen Vampir vor sich hatte. Alles an ihm wirkte lebendig und liebenswert. Doch sehr schnell fand sie ihren Weg in die Wirklichkeit zurück und die Erkenntnis, dass sie begann, mehr für ihn zu empfinden, als gesund für sie war, brachte sie endgültig auf den Boden der Tatsachen zurück.


  „Ich bin dabei, mich an ihn zu verlieren. Das darf nicht geschehen, ich bin ein Mensch und gedenke einer zu bleiben. Hat er mich verhext?“, fuhr es durch ihre Gedanken, wie ein Windstoß durch das Blätterdach eines Baumes fährt.


  „Es ist nicht meine Schuld, dass sich diese Gefühle bei Ihnen einschleichen. Schieben Sie also den schwarzen Peter nicht mir zu. Sie müssen Ihre Entscheidungen alleine treffen. Wenn Sie beginnen, mehr in mir zu sehen, als die blutsaugende Bestie, das berechnende Wesen aus dem Reich der Finsternis, dann müssen Sie selbst sehen, wie Sie damit fertig werden“, teilte er ihr sanft mit.


  Insgeheim stimmte sie ihm zu, es lag an ihr, welchen Weg sie wählte.


  „Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Wahrscheinlich habe ich einfach nur Angst. Das Unangenehme ist, dass ich noch nicht einmal weiß wovor.“


  „Überlegen Sie doch einfach, was Sie eigentlich in mir zu sehen glauben. Vielleicht bin ich nur das Exemplar einer seltenen Spezies, das Sie fasziniert und das Sie studieren wollen“, meinte er, setzte jedoch sofort hinzu: „Andererseits, warum sollten Sie sich nicht in mich verliebt haben? Wie heißt es doch, wohin die Liebe fällt. Wäre es absolut unvorstellbar für Sie, sich in mich zu verlieben? Auch Menschen haben gute und schlechte Seiten, das bisschen Blutsaugen kann doch nicht der ganze Hinderungsgrund sein. Frauen verlieben sich auch in Alkoholiker und Mörder.“


  „Ein Süchtiger kann immer noch fühlen wie ein Mensch. Können Sie das auch von sich behaupten?“, entgegnete Kathleen.


  Kurz sah er sie ernst an, dann hellten sich seine Züge auf und ein unverschämt gut aussehendes Grinsen überzog sein Gesicht mit Lachfältchen. „Das herauszufinden überlasse ich Ihnen.“


  Und genau das wollte Kathleen in diesem Augenblick. Sie dachte nicht groß über ihre Handlungsweise nach, spontan ging sie auf ihn zu, nahm die Pfeife aus seinem Mund, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn vorsichtig.


  Für einen kurzen Moment berührten seine Hände ihre Taille, dann sprang er einen Schritt zurück und löste sich vor ihren Augen in Luft auf. Sie bekam seinen erstaunten, fast fassungslosen Gesichtsausdruck noch mit. Hätte diese kurze Berührung seiner Lippen ihr nicht derart viel bedeutet, wäre ein Gefühl der Genugtuung in ihr aufgestiegen. Zum ersten Mal war es ihr gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen, aber das zählte nicht. Dieser winzige Augenblick der Nähe war ihr viel wichtiger.


  13. Kapitel


  Winkend stand Kathleen vor ihrem Haus neben der Straße und sah dem Auto ihrer Freunde nach. Ein leises Gefühl der Sehnsucht stellte sich ein. Wie normal und ruhig war ihr Leben verlaufen, bis zu dem Tag, als sie Aengus O’Donaghue kennenlernte. Von diesem Augenblick an war nichts mehr wie früher. Nicht nur, dass sie sich freute, dass ihre besten Freunde abreisten, nein, sie hoffte sogar, die Vier nicht so schnell wiederzusehen. Das Zusammenleben mit einem Vampir gestaltete sich äußerst unpraktisch. Ihr Leben verlegte sie fast vollständig auf die Nachtstunden und die nächste Zeit verbrachte sie wohl mit der Angst vor Abel Connor.


  Es fiel ihr auf, dass sie begann, der endgültigen Begegnung der Beiden entgegen zu fiebern. Dann hatte das ganze Theater wenigstens ein Ende.


  Um sich von den lästigen Gedanken zu befreien, schüttelte sie energisch den Kopf. Dieser wunderschöne Morgen war nicht dazu geeignet trüben Gedanken nachzuhängen. Die Sonne schien auf Kathleen herab und wärmte mit ihren Strahlen ihr Gesicht.


  Der Frühling hielt seit einigen Tagen Einzug ins Land. Das letzte bisschen Schnee schmolz dahin, das Gras kam wieder zum Vorschein. Kathleen hatte, kaum dass die Erde frostfrei war, um ihr Haus herum mehrere Blumenbeete angelegt. Die Nacht, in der sie mit Aengus durch den Schnee spaziert war, kam ihr mittlerweile wie ein Traum vor. Die Luft war bereits von zartem Blütenduft erfüllt, die Krokusse blühten schon seit Tagen und auf den Wiesen glänzte der Tau wie tausend Tränen, nur unterbrochen von den bunten Frühlingsblumen, die überall ihre Knospen öffneten.


  Tief sog sie die frische, duftgeschwängerte Luft ein und genoss das Gefühl von Leben, das durch ihre Adern floss. Langsam setzte sie sich in Bewegung und schlenderte über die feuchte Wiese auf den Hügel zu. Das strahlende Licht der Sonne vertrieb den aufkommenden Gedanken an die Nacht des Überfalls.


  „Vor mir liegt ein ganz gewöhnlicher Hügel und es gibt keinen Grund etwas anderes in ihm zu sehen“, redete sie sich ein.


  Das feuchte Gras gab weich und angenehm unter ihren Füßen nach. Aengus O’Donaghue wusste gar nicht, was ihm an einem solchen Morgen entging. Das waren die Tage im Leben eines Menschen, die wirklich zählten. Tage, an denen man mit sich und der Welt im Einklang war, an denen alles stimmte. Kathleen stellte sich vor, wie es wäre, wenn der Vampir jetzt neben ihr hergehen könnte. Sie würde versuchen in seinen Augen zu lesen, was in ihm bei dem Anblick des erwachenden Tages vorging. Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit, er gab selbst zu, dass die Sonne ihm nicht gerade zuträglich war.


  Eigentlich schade, sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich für solch einen herrlichen Frühlingstag begeistern würde. Es gab noch vieles an ihm, was sie neugierig machte. Am Anfang wollte sie ihn nur loswerden, doch mittlerweile ging es ihr darum, sein Innerstes kennenzulernen, um ihn besser verstehen zu können. Wie weit sie für die Erfüllung dieses Wunsches gehen würde, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


  „Vielleicht hat er recht und ich muss es auf mich zukommen lassen.“


  Auf dem Hügel angekommen, drehte sie sich um und blickte auf ihr Haus zurück. Still und anziehend wirkte es an diesem Morgen. Lag es daran, dass die Fensterläden weiß gestrichen waren, oder gaben die Blumenkästen vor den Fenstern den Ausschlag? Kathleen konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber es hatte die abstoßende Wirkung verloren. Sogar das dunkle Gestein schien auf einmal zu dem Haus zu passen.


  Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit durch eine Bewegung auf der Straße abgelenkt. Ein Wagen näherte sich dem Haus und hielt davor an.


  Ohne ersichtlichen Grund warf sie sich auf den Boden und beobachtete aus dieser Lage das weitere Geschehen.


  Wie zur Bestätigung entstieg dem Auto Abel Connor. Sein Blick glitt prüfend über die Fassade des Hauses, wanderte dann in Richtung des Hügels, auf dem sich Kathleen befand.


  Erschrocken presste sie den Kopf in das feuchte Gras und betete, dass er sie nicht entdecken möge. Besonders unauffällig hätte ihr Verhalten sicher nicht auf ihn gewirkt.


  Doch als sie vorsichtig einen erneuten Blick auf den Mann vor ihrem Haus riskierte, war er bereits mit etwas anderem beschäftigt. Er untersuchte die Fenster und versuchte Einblick in das Innere des Hauses zu bekommen. Scheinbar hielt er es nicht für nötig, dabei vorsichtig vorzugehen. Rücksichtslos trampelte er durch ihre frisch angelegten Blumenbeete und scheute auch nicht davor zurück, den Versuch zu unternehmen, eines der Fenster zu öffnen. Dieser Weg ins Haus blieb ihm jedoch verwehrt. Er wandte sich von dem Fenster ab und verschwand um die Ecke des Hauses aus Kathleens Blickfeld. Nervös versuchte sie sich daran zu erinnern, ob eines der Fenster im Erdgeschoss offen war, aber sie stellte beruhigt fest, dass sie am Morgen noch nicht dazugekommen war, zu lüften. Erleichtert atmete sie auf und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Schon nach Kurzem erschien der Vampirjäger wieder vor dem Haus, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.


  Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als das Motorengeräusch in der Ferne verklang. Diesmal war es anscheinend noch gut gegangen, aber dieser frühe Besuch zeigte eindeutig, dass er einen bestimmten Verdacht hegte. Ein zweiter, gefährlicherer Besuch würde also nicht lange auf sich warten lassen.


  „Wenn ich Glück habe, bin ich dann auch gerade außer Haus und weitab vom Schuss“, dachte Kathleen ängstlich.


  Heute war Aengus noch einmal davongekommen, aber hatte er das nächste Mal ebenso viel Glück? Bei dem Gedanken erfasste Panik Besitz von ihr. Der Vampir ahnte nichts von der Gefahr, in der er bereits schwebte, sie musste ihn warnen und damit konnte sie keinesfalls bis zum Abend warten.


  Hastig sprang sie auf und rannte den Hügel hinunter auf das Haus zu. Kurz vor der Haustür bremste sie auf dem Gras rutschend ab und blieb schwer atmend stehen. Nervös kramte Kathleen in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel und fand ihn schließlich. Ungeschickt zog sie ihn heraus, er fiel zwischen ihren Fingern hindurch zu Boden. Mit fahrigen Bewegungen hob sie ihn auf und endlich fand er seinen Weg in das Türschloss.


  Mit einem Ruck stieß sie die Tür auf und warf sie hinter sich sofort wieder zu. Ohne einen Moment zu zögern, lief sie in den Keller und blieb erst vor der Tür zu Aengus Schlafraum stehen.


  Würde er ihr Klopfen überhaupt wahrnehmen? Nun, diese Frage ließ sich nur auf eine Weise klären. Energisch schlug sie mit den Fäusten gegen die Tür, rief seinen Namen und sparte auch mit Fußtritten nicht. Das Holz vibrierte unter den Hieben und ein Höllenlärm erfüllte den Keller. Aus dem Raum war jedoch kein Laut zu vernehmen.


  Kathleen setzte ihre Bemühungen fort, er musste sie einfach hören.


  Gerade als sie hysterisch aufschreien wollte, öffnete sich die Tür und ein verschlafen wirkender Aengus blickte ihr entgegen. Er sah aus, wie jede Person, die man unerwartet aus dem Schlaf gerissen hatte. Wären nicht die überaus blasse Hautfarbe und die blutunterlaufenen Augen gewesen, hätte Kathleen in diesem Moment vergessen, welche Art von Wesen vor ihr stand.


  Aus halb geöffneten Augen blickte er sie fragend an. „Wenn Sie mich schon zu einer derart unmenschlichen Zeit stören müssen, dann sagen Sie mir wenigstens warum!“, murmelte er verschlafen.


  Kathleen fehlten die Worte.


  „Ich hoffe, diese Sprachlosigkeit hält nicht allzu lange an, ich brauche meinen Schlaf, wie jeder andere“, knurrte er sie leise an. Sein zerknitterter Anblick schien seine Behauptung zu bestätigen.


  Plötzlich fiel Kathleen der Vampirj äger wieder ein und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


  Noch während sie sprach, schloss der Vampir für einen kurzen Moment die Augen, dann sah er sie direkt an. Mit einer schnellen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „Sie reden wie ein Wasserfall, es ist mir unmöglich, auch nur einen Satz zusammenhängend zu verstehen. Gehen Sie hinüber in den anderen Raum und warten Sie dort auf mich“, forderte er sie mürrisch auf.


  Die Tür schloss sich vor ihr, bevor sie auch nur ein weiteres Wort sagen konnte. Peinlich genau achtete er auf seine Privatsphäre und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Und nicht etwa einmal sondern zweimal. Er ging wirklich auf Nummer sicher.


  Verständnislos zuckte Kathleen die Schultern und ging in das andere Zimmer. Sie betrat den Raum und schlenderte zum Tisch, auf dem sein Pfeifenständer stand. Fünf Pfeifen standen in ihm, doch nur zwei davon erweckten den Eindruck, als würden sie des Öfteren benutzt. Das Mundstück einer von beiden war, bereits sehr abgenutzt und nicht mehr allzu lange brauchbar. Wie es schien, hatte der Vampir auch in dieser Beziehung seine Vorlieben.


  Der Tabakbeutel lag neben dem Pfeifenständer und Kathleen konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn aufzuheben und daran zu schnuppern. Der würzige Geruch löste behagliches Wohlbefinden in ihr aus und für einen Moment vergaß sie den Grund für ihr Hiersein.


  Erst Aengus O’Donaghues leise Stimme erinnerte sie wieder an die Gefahr, in der sie schwebten: „Sie werden entschuldigen, dass ich diesmal den Sessel für mich beanspruche, aber eigentlich ist das keine Zeit für mich, um Unterhaltungen zu führen.“


  Den Tabakbeutel in der Hand drehte sie sich zu ihm um.


  Die Beine übereinandergeschlagen, die Arme locker auf den Armlehnen liegend, saß er in dem Sessel und blickte sie aufmerksam an. Seine übermüdete Erscheinung war dem gewohnt gepflegten Äußeren gewichen. Nur sein Gesicht konnte die Müdigkeit nicht verbergen, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Seine Haut wirkte um eine ganze Nuance heller als gewöhnlich und seine Augen waren blutunterlaufen, was von einer nahrhaften Nacht zeugte.


  Seltsamerweise machte Kathleen ihm daraus keinen Vorwurf mehr, sie nahm es zur Kenntnis, mehr nicht.


  Gerade, als sie beginnen wollte, von Abel Connors Besuch zu erzählen, schnitt er ihr das Wort ab und deutete auf den Tabakbeutel in ihrer Hand: „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Tabak und die alte, braune Pfeife geben könnten! Ohne meine Pfeife schlafe ich womöglich vor Ihren Augen wieder ein. Ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann.“


  Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er es ernst meinte, doch sein abwartender Gesichtsausdruck zeigte Kathleen, dass er wirklich auf die Pfeife und den Tabak wartete. Also zog sie die gewünschte Pfeife aus dem Ständer und reichte beides dem Vampir.


  Mit ruhigen Bewegungen zog er den Tabakbeutel auf und begann sich die Pfeife zu stopfen.


  Wie es schien, galt in diesem Augenblick seine gesammelte Aufmerksamkeit dem Stopfen der Pfeife, darum blieb Kathleen still neben dem Sessel stehen und wartete darauf, dass er sich endlich dazu herabließ, ihr zuzuhören. Schon bald kam es ihr vor, als könnte sie darauf noch eine ganze Weile warten, denn er steckte die Pfeife in seinen rechten Mundwinkel und ließ sie angelegentlich auf und ab wippen.


  „Ich frage mich langsam, ob es eine ungesunde Wirkung auf den Geisteszustand eines Vampirs haben kann, wenn man ihn am Tage weckt“, dachte sie erbost über sein unbeteiligtes Verhalten. Dabei ging es hier in erster Linie um sein Leben, dass sie krampfhaft zu schützen versuchte.


  Aengus begann, in seinen Taschen nach Streichhölzern zu suchen.


  Kathleen nahm eines der Streichholzschächtelchen vom Tisch und reichte es dem Vampir.


  Der nahm es vorsichtig aus ihrer Hand und entzündete seinen Tabak, nahm ein paar Züge, dann sah er sie abwartend an.


  „Abel Connor schlich vor ein paar Minuten ums Haus. Er versuchte sogar, hineinzukommen. Er muss einen konkreten Verdacht haben. Warum sollte er sich sonst so auffällig benehmen?“, sagte Kathleen in kurzen Worten.


  Sie erwartete, den Vampir mit der Neuigkeit in Aufregung zu versetzen, doch der blieb äußerst gelassen. Gemütlich stieß er eine Rauchwolke aus und pustete sie beiseite. Seine Augen folgten den Rauchschwaden, die Hände lagen entspannt auf seinem nicht vorhandenen Bauch.


  „Sagen Sie, haben Sie mich nicht verstanden? Abel Connor war hier. Heute!“, nahm sie einen neuen Anlauf.


  „Ich verstehe sehr gut. Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass er derart schnell dahinter kommt, wo ich mich aufhalte, aber ich bin jetzt auf ihn vorbereitet. Mir kann es nur recht sein, wenn er so bald als möglich die Entscheidung sucht. Ach, bevor ich es vergesse, Sie sollten in der nächsten Zeit keinen Alkohol zu sich nehmen“, teilte er ihr ungerührt mit.


  Verwirrt sah sie ihn an. „Darf ich fragen, warum nicht?“


  „In sämtlichen Flaschen, die Sie im Haus haben, befinden sich starke Betäubungsmittel. Abel Connor hat eine Vorliebe für alles, was mehr als 15 % hat. Wenn er wirklich in dieses Haus eindringt, wird er nicht auf einen kleinen Schluck verzichten wollen“, erklärte der Vampir zufrieden lächelnd. Er kalkulierte auf die Unzulänglichkeit Abel Connors.


  „Wenn er von Alkohol abhängig ist, verstehe ich nicht, warum Sie nicht einfach Gift in die Flaschen getan haben.“


  „Zeigte ich Ihnen nicht erst vor Kurzem einen kleinen, spitzen Gegenstand? Er wird meine Mordwaffe sein.“


  „Aber auf diese Weise laufen Sie Gefahr das Opfer zu werden“, erklärte Kathleen ihren Standpunkt.


  „Sehen Sie, jeder Mensch hat Prinzipien, von denen er nur ungern abweicht. Mein Prinzip besteht darin, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Er wollte mich langsam und qualvoll sterben sehen. Warum sollte ich nicht das gleiche Vergnügen haben? Nur gehe ich noch einen Schritt weiter. Er soll sogar durch dieselbe Waffe sterben. Natürlich ist es um ein Vielfaches gefährlicher, aber es wird auch wesentlich unterhaltsamer. Außerdem bin ich viel gerissener als er und ich möchte, dass er diesen Umstand deutlich zu spüren bekommt, bevor er dahinsiecht. Wahrscheinlich werden Sie das nicht verstehen, doch es bereitet mir eine große Freude zu beweisen, welche Macht ich habe. Abel Connor ist zurzeit wohl der einzige Mensch, der sich mit mir messen kann und obwohl er eine große Gefahr für mich darstellt, freue ich mich auf die Herausforderung. Mein Leben dauert bereits viele Jahre länger an, als ein gewöhnliches Menschenleben, und ich sah, wie sich die Welt in dieser Zeit verändert hat. Man kann nicht behaupten, dass es unbedingt nur zum Besseren war. Ihr Sterblichen genießt heute mehr Luxus, die Arbeit wird euch durch Maschinen erleichtert. Aber wisst ihr eigentlich noch, was das Leben lebenswert macht? Mein menschliches Leben liegt hinter mir und in Ihren Augen ist das ein Nachteil, aber haben Sie schon einmal ernsthaft darüber nachgedacht, welche Vorteile dieses Leben nach dem Tod bietet? Ich muss nicht den ganzen Tag schuften, für ein zu geringes Gehalt, muss mich nicht mit Tätigkeiten herumschlagen, die das tägliche Leben mit sich bringt. Die Nacht ist meine Welt und zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang, bin ich der König. Streife durch die Nacht, erlebe die Naturgewalten und studiere euch. Keiner kann mir etwas befehlen, ich habe die Macht jeden meinen Willen aufzuzwingen. Mir fehlt nichts, was ich mir nicht auf die eine oder andere Weise besorgen könnte. Was kann sich ein Wesen mehr wünschen?“


  Es blieb ein Rätsel für Kathleen, wie ein Mensch mit diesem Leben zufrieden sein konnte und diesem Gefühl gab sie deutlich Ausdruck: „Haben Sie nie den Wunsch bei Sonnenschein einen Bummel durch die belebten Straßen einer Stadt zu machen? Leuten begegnen, mit ihnen reden, ohne sie dafür hypnotisieren zu müssen. Echte Gefühle empfinden und sie auch zeigen dürfen. Essen, worauf Sie gerade Lust haben. Es gibt so vieles, was Ihnen verwehrt ist, fehlt Ihnen wirklich nichts davon?“


  Seine Augen waren geschlossen, als sie ihn wieder ansah. Kein Muskel bewegte sich, er saß ruhig in dem Sessel und Kathleen dachte für einen Moment, er wäre eingeschlafen.


  Doch da öffneten sich seine Augen und blickten gedankenverloren durch sie hindurch. Sein Mund blieb fast bewegungslos, als er leise zu sprechen begann: „Zu der Zeit, als ich lebte, habe ich nicht die Chance bekommen, das Leben zu führen, das ich mir wünschte. Ich wurde in eine Rolle hineingepresst, die ich zu spielen hatte und der ich nicht entkommen konnte. Menschen werden durch die Umstände, in die sie hineingeboren werden zu Marionetten des Lebens. Nur wenige schaffen es, das zu erreichen, wovon sie träumen. Jetzt bin ich ein Vampir und mir ist ebenfalls vieles verwehrt, aber nun hängt mein Herz nicht mehr an diesen Dingen und das macht es einfacher darüber hinwegzusehen. Nicht dass ich damit sagen will, dass ich kein Herz habe. Ab und an meldet es sich schmerzhaft zu Wort und in diesen Momenten leide ich mehr unter meiner Existenz, als ich es jemals in meinem früheren Leben getan habe. Aber je älter ich werde, desto weniger spüre ich es. Es existieren Vampire, die so alt sind, dass sie völlig vergessen haben, dass sie jemals ein Herz besaßen. Doch wenn ich ehrlich bin, will ich dieses Stadium nie erreichen, es würde mich jeglicher Menschlichkeit berauben. Wäre ich bereits soweit, würden Sie nicht neben mir stehen und könnten nicht mit mir über solche Themen reden. Noch besitze ich die Eigenschaften, die euch auszeichnen und nur weil Sie das erkannt haben, sind Sie dazu bereit mir zu helfen. Sie sehen, ich kann mich sehr gut selbst einschätzen, und solange ich diese Eigenschaft mein Eigen nenne, bin ich mehr Mensch als Untier. Aber hüten Sie sich davor, jemals anzunehmen, dass meine Menschlichkeit soweit geht, dass ich darüber meine eigenen Interessen vergesse. Ich bin ein Vampir, ein Blutsauger, ein Wesen der Nacht und jederzeit imstande zu vergessen, dass ich Sie als Persönlichkeit schätze.“


  Lange Zeit stand Kathleen vor ihm und sah in seine unergründlichen Augen. Die Angst, in ihnen zu versinken, war verschwunden und für einen Augenblick versuchte sie sich vorzustellen, wie es war ein Leben als Vampir zu führen. Doch noch immer weigerte sich ihr Verstand, dies als Möglichkeit zu akzeptieren und sie war froh, dass es diese Schranke gab. Dieses Hindernis hielt sie davon ab, einen unbedachten Schritt zu machen, der unwiederbringlich das Ende ihres Lebens bedeutete. Kathleen wurde immer bewusster, dass sie bereits viel mehr für das Wesen in ihrem Keller empfand, als vielleicht gut für sie war. Der Gedanke, ihn für alle Zeit aus ihrem Leben verschwinden zu sehen, war jedoch mittlerweile derart unerträglich, dass sie sogar die Möglichkeit in Betracht zog, ihn für ihr restliches Leben zu beherbergen.


  Leise drang seine Stimme in ihre Gedanken vor und es wurde ihr bewusst, dass der Vampir, mit seiner wohlklingenden Stimme begann, ein altes irisches Lied anzustimmen. Fast sang er zu leise, um die Worte zu verstehen, doch der Klang seiner Stimme brachte in ihr eine Saite zum Klingen, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte. Sie war verliebt!


  Aufmerksam lauschte sie seinem Gesang und versuchte dabei, die Erkenntnis über ihre wahren Gefühle zu verdauen. In ihrem Leben gab es nie einen Mann, der solch intensive Gefühle in ihr erweckt hatte. Es wurde nie mehr als ein kleiner Flirt oder ein kurzes Abenteuer. Doch immer fehlte die Intensität, darum wurde nie wahre Liebe daraus und nun, als es endlich soweit war, wusste sie nichts damit anzufangen. Diese Gefühle schienen hier völlig fehl am Platz und konnten nur Unheil über sie bringen, aber es war ihr unmöglich ihr Vorhandensein zu leugnen. Dabei wusste sie noch nicht einmal, ob er zu so etwas wie Liebe fähig war oder, was er darunter verstand. Um das herauszufinden, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm die Initiative zu überlassen.


  Seine Stimme verklang und Kathleen kehrte in die Wirklichkeit zurück. Ihr Blick klärte sich und fiel auf den Sessel, der nun leer vor ihr stand. Suchend sah sie sich um und entdeckte den Vampir neben dem kleinen Tisch.


  Er stellte die Pfeife zurück in den Ständer. Sein Blick richtete sich müde auf Kathleen. „Sie werden mich nun entschuldigen müssen, das ist einfach nicht meine Tageszeit und wenn ich noch lange gezwungen bin bei Tage herumzulaufen, schlafe ich vor Ihren Augen ein. Es ist, als ob sie eine Fledermaus zwingen, stehend auf einem Ast zu schlafen“, witzelte er.


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, doch bevor es richtig zu erkennen war, löste er sich vor ihren Augen auf.


  Traurig sah sie ins Leere und fragte sich, wie oft sie noch Gelegenheit haben würde, mit ihm zu sprechen.


  14. Kapitel


  Nachdem Abel erfolglos versucht hatte in das Haus einzudringen, das der verhasste Vampir sich vermutlich als Unterschlupf erwählt hatte, entschied er sich dafür, die zweite Spur zu verfolgen, die ihm zur Verfügung stand.


  Die alte Moira brachte in der Vergangenheit auffällig viele nachteilige Geschichten über das verlassene Gebäude in Umlauf und trug zu allem Überfluss auch noch denselben Familiennamen, wie der gesuchte Blutsauger. Deutlicher konnte die Spur, die zu der Frau führte, gar nicht ausgelegt werden. Sogar ein unerfahrener Mann wäre ihr sehr schnell auf die Schliche gekommen. Manchmal fragte sich Abel Connor, ob die Verbündeten des Vampirs tatsächlich so sehr auf seinen Schutz vertrauten, dass sie ihn für sich selbst völlig vernachlässigten.


  Ein böser Fehler, der schon einigen Menschen unterlaufen war und mit der härtesten Strafe belegt wurde, die einen Sterblichen treffen konnte. Dem Tod. Connor fühlte sich verpflichtet, die Erde von all den Personen zu säubern, die diesem Wesen der Nacht zu Hilfe eilten oder auch nur kurzfristig Unterschlupf gewährten. Sie verdienten seiner Meinung nach die ganze Härte seiner eigens erstellten Gesetze. Schuldgefühle kannte der stämmige Mann nicht, ganz im Gegenteil, er war der Ansicht, dass er eines Tages für sein Bemühen die Welt zu retten eine Belobigung erhalten würde. In irgendeiner Form musste sich die Menschheit doch erkenntlich zeigen.


  Mittlerweile war er davon überzeugt, dass Kathleen Ensworthy in Verbindung zu dem Gejagten stand. Sie wusste mehr, als sie bei ihrem bisher einzigen Aufeinandertreffen zugegeben hatte und er würde hinter ihr Geheimnis kommen, dessen war er sich sicher. Da im Moment in dieser Richtung nichts zu machen war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Moira O’Donaghue. Ihm konnte es gleichgültig sein, wer von den Beiden zuerst sein Wissen preisgab. Vielleicht war die alte Frau sogar einfacher zum Sprechen zu bewegen und plauderte wissenswerte Einzelheiten über das Zusammenleben der Verschwörer aus, die ihm bei seinem Vernichtungsfeldzug weiterhelfen konnten.


  Darum schlich er nach Einbruch der Dunkelheit zu dem kleinen Cottage, in der Absicht seinen Wissensstand zu erweitern und die alte Moira zu beseitigen.


  Er näherte sich dem einstöckigen Gebäude mit äußerster Vorsicht, immer darauf gefasst, plötzlich vor dem Vampir zu stehen. Die Frau war seine Helferin, warum sollte er sich also nicht gerade in diesem Moment bei ihr aufhalten und sich mit ihr besprechen? Dass der Blutsauger von seiner Ankunft im Ort wusste, war für Abel Connor ganz selbstverständlich. Er schätzte seinen Feind als sehr umsichtigen Gegner ein und wusste, dass diesem Wesen alles zuzutrauen war.


  Aus den Fenstern fiel kein Licht, dass gesamte Haus wirkte, als würde es schlafen. Er warf einen nachdenklichen Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Erst kurz nach 22.00 Uhr. Schlief die alte Frau tatsächlich schon oder war das eine Falle? Der Vampirjäger wollte keinesfalls eine böse Überraschung erleben, darum warf er einen vorsichtigen Blick durch eines der kleinen Fenster. Doch die Finsternis im Inneren verhinderte, dass er auch nur die kleinste Kleinigkeit erkennen konnte.


  Argwöhnisch lehnte er sich gegen die Mauer des Hauses und ging sein weiteres Vorgehen im Gedanken durch. Sollte er einfach an die Tür klopfen und die Alte überrumpeln, wenn sie öffnete? Lief er dann nicht Gefahr, von dem Vampir überrascht zu werden? War es da nicht viel geschickter seinerseits, die Frau in ihrem eigenen Zuhause zu stellen? Ganz plötzlich und unerwartet im Haus auftauchen und die Lage ganz in seiner Hand haben! Nur wie ins Innere kommen, ohne auf sich aufmerksam zu machen? Das Fenster! Probeweise stemmte er sich mit beiden Armen gegen den Fensterrahmen. Es gab nicht nach. Hier führte kein Weg hinein, das stand fest.


  Die Haustür zog er gar nicht erst in Betracht. Moira O’Donaghue war vorgewarnt und ahnte, dass er in nächster Zeit bei ihr auftauchen würde. Hundertprozentig hatte sie die Tür doppelt und dreifach gesichert. Unter Umständen gab es ein anderes Fenster, das sie nicht sorgfältig verschlossen hatte. In der Absicht dieses ausfindig zu machen, schlich er um das Cottage und versuchte jedes der fünf Fenster aufzudrücken. Sie waren alle verriegelt.


  „Senil ist das Miststück jedenfalls noch nicht!“, zischte er wütend und lehnte sich gegen die Haustür. Mit einem Ruck schwang sie unter seinem Gewicht auf und er konnte mit knapper Mühe verhindern, dass er nach hinten stürzte und zu Fall kam. Hastig sah er sich nach allen Seiten um und sicherte das fremde Terrain.


  Keine Menschenseele zu entdecken. Was ging hier vor? War der Vogel etwa ausgeflogen?


  Unversehens zerriss ein Schuss die nächtliche Stille. Abel Connor spürte den Luftzug des Geschosses an seiner rechten Wange vorbeiwehen und ließ sich augenblicklich zu Boden fallen. Hastig robbte er aus der größten Gefahrenzone.


  „Raffiniertes Aas!“, dachte er fast ein bisschen bewundernd. So viel Gerissenheit hätte er der Alten gar nicht zugetraut. Sie hatte nur darauf gewartet, dass er im Türrahmen stand und durch das hereinfallende Licht des Mondes eine gute Zielscheibe abgab.


  Zu seinen Gunsten sprach einzig ihre schlechte Qualität als Schütze. Dieser Umstand rettete ihm das Leben. Nun war es an ihm, zum Angriff über zu gehen. Völlig regungslos lag er auf dem Boden und lauschte in die Dunkelheit. Irgendwann musste sie ein Geräusch von sich geben. Sie war zu alt, um lange durchzuhalten.


  Diese Vermutung stellte sich jedoch als falsch heraus. Moiras Geduld und Körperbeherrschung waren bei Weitem größer als Abel erwartet hatte. Sie gab keinen Laut von sich, saß bewegungslos auf dem Stuhl gegenüber der Haustür und wartete auf ihre zweite Chance. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie die erste Möglichkeit vergeben hatte, doch keinesfalls wollte sie die Waffen kampflos strecken. Wie die Spinne im Netz wartete sie darauf, dass ihr Opfer an den Fäden ziehen würde. Doch die Fliege war gewitzt und verhielt sich völlig still. Es war ein Kampf der Atemlosigkeit. Nur kein Geräusch von sich geben, leise atmen, die Muskeln immer unter Kontrolle behalten und gleichzeitig die Aufmerksamkeit auf den Gegner gerichtet lassen.


  Keiner von beiden wusste, wie lange sie sich in diesem Zustand in dem Cottage aufhielten. Am Ende verlor Abel Connor die Geduld. Er hatte es satt, flach auf dem Boden zu liegen und wie ein Wurm darauf zu warten, dass er bei der kleinsten Bewegung erschossen wurde.


  Urplötzlich stieß er sich vom Boden ab und sprang zwei Schritte zur Seite. Sofort löste sich ein Schuss, verfehlte ihn jedoch wiederum um Haaresbreite. Dafür wusste er nun, aus welcher Ecke auf ihn gefeuert wurde und er rannte in diese Richtung, stolperte über einen Hocker und schlug der Länge nach hin.


  Ein Kichern ertönte, doch es kam aus einer ganz anderen Richtung, als er erwartet hatte. Eilig rollte er sich zur Seite und sprang wieder auf die Füße. Wo hielt sich die alte Hexe bloß auf?


  Moira war nicht von gestern und wechselte ebenso schnell den Fleck, wie der Vampirjäger. Allerdings war sie ortskundig und lief nicht Gefahr über ihre Möbel zu stolpern. Geschickt hatte sie eine weiter entfernte Ecke aufgesucht und wartete darauf, dass er ihr das nächste Zeichen gab. Und es kam umgehend, allerdings in anderer Form als erwünscht.


  Connor hatte sich auf die Raffinesse der Alten eingestellt und ging nun ebenfalls dazu über, mit Köpfchen an die Sache heranzugehen. Er zog seinen Schlüsselbund lautlos aus der Hosentasche, warf ihn mit einer schnellen Bewegung von sich und stürzte im selben Moment, als sich der dritte Schuss löste auf Moira.


  Völlig überrumpelt von dem unerwarteten Überfall, war sie zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Der kräftige Mann schlug ihr die Pistole aus der Hand, warf sie zu Boden, legte seine Hände um ihren faltigen Hals und drückte unaufhaltsam zu.


  Kurze Zeit zappelte Moira noch, dann verließen sie die Kräfte und sie ergab sich in ihr Schicksal.


  15. Kapitel


  An diesem Tag erinnerte sie jede Alkoholflasche an die Warnung des Vampirs. Kathleen wagte sich ausschließlich an Mineralwasser heran, um nicht Gefahr zu laufen, betäubt zu werden. Sogar vor den verschlossenen Bierflaschen im Kühlschrank schreckte sie zurück. Unter Umständen brachte es Aengus O’Donaghue zuwege, sogar in die original versiegelten Flaschen Betäubungsmittel zu füllen. Zuzutrauen war es diesem sonderbaren Wesen.


  Dabei hätte Kathleen gerade an diesem Tag einen Drink nötig gehabt. Bei jedem Geräusch zuckte sie nervös zusammen und erwartete Abel Connor vor sich stehen zu sehen, aber es blieb alles ruhig. War sein Erscheinen vor ihrem Haus falscher Alarm gewesen? Diese Frage geisterte den ganzen Tag über durch ihre Gedanken. Sie musste an Georges warnende Worte denken. Er wusste gar nicht, wie recht er mit seinem Misstrauen hatte.


  Als die Sonne an diesem Tag unterging, befiel Kathleen ein Gefühl der Unruhe und trieb sie dazu, unnötige Arbeiten im Haus zu verrichten, nur um sich abzulenken. Am Ende entschloss sie sich einen Kuchen zu backen, um beschäftigt zu sein.


  Gerade als sie den Teig in die Form gefüllt hatte und ihn in den vorgewärmten Ofen schieben wollte, ertönte hinter ihr ein leises Rascheln. Aufgeschreckt fuhr sie herum und ließ die Kuchenform fallen.


  „Heute ein wenig schreckhaft!“, stellte der Vampir mit amüsiert funkelnden Augen fest.


  „Was unter diesen Umständen kein Wunder ist!“, erwiderte sie erleichtert. Sein Anblick war ihr bei Weitem lieber, als der von Abel Connor.


  Ihre Aufmerksamkeit wandte sich dem Teig auf dem Fußboden zu und sie konnte ein wütendes „Scheiße!“, nicht unterdrücken.


  „Und ich nahm an, es sollte ein Kuchen werden. So kann man sich täuschen“, spottete Aengus.


  Obwohl Kathleen nicht in der Stimmung für Witze war, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Was zarte Falten um ihre Augen entstehen ließ. Gleichzeitig schaltete sie den Ofen wieder aus. Der Kuchen hatte sich ja nun erledigt.


  „Am besten beseitige ich diese Bescherung sofort, sonst klebt der Teig am Boden fest.“


  „Tun Sie das. Wenn Sie fertig sind, ziehen Sie sich etwas anderes an. Wir gehen heute Nacht aus“, teilte Aengus ihr mit.


  Erstaunt sah sie zu ihm auf. Dann überlegte sie, was ein Vampir unter Ausgehen verstehen mochte und sie stellte eine entsprechende Frage an den Blutsauger.


  Seine Antwort versetzte sie in Erstaunen: „Es gibt ein Pub im Dorf. Ich denke, das wäre eine willkommene Abwechslung für uns.“


  Kathleen konnte nicht fassen, was sie hörte. Er konnte doch nicht allen Ernstes vorhaben, ein Pub aufzusuchen? Doch ein Blick auf seine Kleidung verdeutlichte, dass es sein voller Ernst war. Er trug wieder das Baumwollhemd und die Jeans. Scheinbar stellte das seine Alltagskleidung dar. Nur die unverwechselbaren Stiefel durften nicht fehlen. Sie verstand nicht, was er mit dem Ausflug in die Menschenwelt bezweckte, aber grundlos unternahm er diese Exkursion sicher nicht.


  Sie wischte die letzten Teigreste vom Boden und sah sich nach Aengus um.


  Der Vampir stand vor der Teigschüssel und sah nachdenklich auf die klebrigen Reste. Plötzlich fuhr er mit dem Zeigefinger in die Schüssel und schleckte den an ihm haftenden Teig ab.


  Kathleen konnte nicht fassen, was sie sah. Mit offenem Mund beobachtete sie den Vampir. Der schien den Geschmack des süßen Teiges auf der Zunge zergehen zu lassen.


  Genüsslich fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von der, neben der Schüssel stehenden Rührmaschine abgelenkt. Fasziniert betrachtete er das ungewöhnliche Ding von allen Seiten. Vorsichtig nahm er es in die Hand und besah es sich genauer. Er entdeckte sehr schnell den Knopf zum Einschalten und betätigte ihn sachte. Die Schneebesen begannen sich zu drehen und der zurückgebliebene Teig flog in alle Richtungen. Aengus hob das Gerät soweit als möglich von seinem Körper weg, konnte es aber nicht lassen, voller Begeisterung den Quirl anzusehen.


  „Mit dieser Höllenmaschine wird das Backen sicher zum Vergnügen. Wenn die Sache mit Abel Connor hinter uns liegt, muss ich es einmal versuchen“, sagte er begeistert.


  Verständnislos fragte Kathleen: „Was?“


  „Er kann doch nicht tatsächlich meinen, dass er einen Kuchen backen will“, durchfuhr es Kathleen.


  „Backen. Mit solchen Hilfsmitteln wird Hausarbeit zum Vergnügen“, meinte er ganz ungerührt.


  Sie konnte nur noch mit dem Kopf wackeln. Was an diesem Abend hier geschah, war völlig unbegreiflich. Zuerst schlug er vor auszugehen, dann wollte er einen Kuchen backen. Spielte die Welt jetzt total verrückt?


  „Stehen Sie nicht mit offenem Mund herum, ziehen Sie sich um, wir haben eine Verabredung“, forderte er sie energisch auf.


  Ohne ein weiteres Wort befolgte sie seine Anweisung und stand kurze Zeit später mit einem schwarzen Rock und einer dunkelgrünen Bluse bekleidet, mit ihm vor der Haustür. Dort bekam sie die Antwort auf die Frage nach dem Sinn der Verabredung im Pub.


  Der Vampir blieb vor der Haustür stehen und zog einen Bogen Papier aus seiner Hosentasche. Nachdem er ihn entfaltet hatte, heftete er ihn mit einem Reißnagel an die Tür. Offen für jeden sichtbar.


  Frech zierte das Familienwappen derer von O’Donaghue die halbe Seite. Unterhalb des Wappens befand sich eine Nachricht, die an den Vampirjäger gerichtet war und nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig ließ.


  „Es ist unnötig in das Haus einzubrechen, wenn Sie mich suchen, finden Sie mich in den „Three Oaks “ im Dorf.“


  Keine Anrede, keine Unterschrift, doch ohne Zweifel würde Abel Connor wissen, dass nur er gemeint sein konnte.


  Mit ratlosem Blick wollte Kathleen wissen: „Warum tun Sie das?“


  „Sie wissen doch selbst am Besten, wie gerne ich mit den Menschen spiele!“


  Kathleen erkannte, dass es keinen Sinn machen würde, weiter zu fragen. Er wollte nicht darüber reden. Seltsamerweise war sie schon für seine Gegenwart sehr dankbar. Es beruhigte sie, ihn in ihrer Nähe zu wissen und darauf zählen zu können, dass er ihr beistand, auch wenn sie sich in diesem Punkt nicht ganz sicher sein konnte.


  In ihre Gedanken versunken, folgte sie dem Vampir zum Auto. Zielstrebig ging Kathleen auf die Fahrerseite zu. Doch zu ihrer Überraschung öffnete Aengus die Tür zum Beifahrersitz und gab ihr durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er diesen Platz für sie eingeplant hatte.


  „Zu meiner Zeit hielt der Mann die Zügel in der Hand“, sagte er seelenruhig.


  „Zu Ihrer Zeit hingen an den Zügeln Pferde und davon nicht allzu viele. 90 Pferdestärken sind etwas völlig anderes“, versuchte sie ihn zu überzeugen.


  „Ich bin noch mit jedem störrischen Pferd fertig geworden, da werde ich doch wohl diese Blechkiste bezwingen können. Nun machen Sie schon und setzen Sie sich auf diese Seite.“


  Scheinbar war sein Entschluss unumstößlich und Kathleen ergab sich in ihr Schicksal. Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Wahrscheinlich würde er sehr bald einsehen, das mehr dazugehörte ein Auto zu fahren, als ein Mann zu sein und nur die Zügel in der Hand zu halten.


  Der Vampir schlug die Tür auf ihrer Seite zu, löste sich in Luft auf und tauchte auf dem Fahrersitz wieder auf. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und wartete einen Moment. Seine Augen untersuchten die Apparaturen und fassten die Gangschaltung ins Auge.


  Schadenfroh betrachtete Kathleen sein ratloses Gesicht.


  Gerade, als sie ihm ihre Hilfe anbieten wollte, meinte er gelassen: „Nun gut, was kann schon schiefgehen? Ich habe diesen Vorgang oft genug beobachtet.“


  Seine Worte trugen nicht gerade zu Kathleens Beruhigung bei. Doch zu ihrem Erstaunen surrte einen Augenblick später der Motor auf und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Jedoch nur, um ein paar Meter weiter abzusterben.


  „Wer sagt es denn, soweit wären wir immerhin schon mal!“, stellte Aengus befriedigt fest.


  Kathleen glaubte, nicht recht gehört zu haben. War er etwa mit dem Gehopse zufrieden?


  „Es kann nur besser werden!“, lästerte sie mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.


  Ihr Kommentar brachte ihn keineswegs aus der Ruhe. Langsam wiederholte er den Startvorgang und wieder fuhren sie ein paar Meter, nur um noch abrupter zu stoppen.


  „Auf eine Verfolgungsjagd mit Abel Connor sollten Sie sich lieber nicht einlassen“, spottete sie.


  Langsam lehnte sich der Vampir zurück und wandte Kathleen sein Gesicht zu. „Noch nicht, aber das kann sich sehr bald ändern.“


  „Wenn wir heute Nacht ins Dorf kommen wollen, sollte sich das möglichst schnell ändern“, versuchte sie ihn zu reizen.


  Das fruchtete bei Aengus O’Donaghue nicht im Geringsten. In aller Ruhe startete er und fuhr los. Überraschenderweise blieb der Wagen diesmal in Bewegung, wenn er auch unsicher auf der Fahrbahn hin und her schlingerte.


  Die Geschwindigkeit stieg, das Getriebe begann, sich bemerkbar zu machen.


  „Sie müssen in den nächsten Gang schalten!“, forderte Kathleen ihn auf. Gleichzeitig wollte sie nach der Gangschaltung greifen, um das Getriebe zu retten, doch sofort traf sie ein unsanfter Schlag auf den Handrücken.


  „Ich habe die Zügel fest in der Hand“, meinte Aengus.


  „Das Lenkrad“, verbesserte Kathleen, nur um das letzte Wort zu behalten.


  Sicher schaltete er in den nächsten Gang und trat auf das Gaspedal. Mit einem Satz beschleunigte der Wagen und sie rasten über die einsame Landstraße.


  Siedentheiss fiel Kathleen ein, dass sie nicht angeschnallt war und bei ihrem derzeitigen Chauffeur war es eindeutig sicherer, den Schutz eines Sicherheitsgurtes zu genießen. Hastig holte sie den Gurt heran und ließ ihn einschnappen. Sofort fühlte sie sich wohler, was nicht allzu lange anhielt.


  Das Auto raste mittlerweile in halsbrecherischem Tempo über die nächtliche Fahrbahn und die Scheinwerfer erfassten für Kathleens Begriffe viel zu spät die Kurven. Bisher hatte es der Vampir mit Bravour gemeistert auf der Straße zu bleiben, doch bei dieser Geschwindigkeit war es zweifelhaft, ob ihnen das Glück noch lange hold blieb.


  Vorsichtig warf Kathleen ein: „Das mittlere Pedal ist die Bremse.“


  „Ich benötige im Augenblick keine Bremse.“


  Da war Kathleen ganz anderer Meinung. „Vergessen Sie nicht, dass ich keine Unsterbliche bin!“, versuchte sie ihn zu überzeugen.


  „Sie haben doch den Gurt!“


  Kathleen hoffte, dass sie auf den nicht angewiesen sein würde. Bei seiner Fahrweise hätte der Gurt nicht viel geholfen. Aber wie sollte sie das dem Vampir klarmachen?


  Unerwartet verlief die Straße in einer scharfen Kurve nach links.


  Entsetzt schrie Kathleen auf.


  Bei diesem Tempo war es unmöglich, auf der Straße zu bleiben.


  In panischer Angst kniff sie die Augen zu und versuchte nicht an den unvermeidlichen Unfall zu denken. Entweder war sie sofort tot, oder erwachte erst wieder im Krankenhaus, also wozu sich jetzt schon aufregen. Was sie nicht davon abhielt, einen weiteren lauten Schrei auszustoßen.


  Doch der Vampir schlitterte in die Kurve, lenkte genau im richtigen Moment gegen, der Wagen rutschte kurz seitlich auf der Fahrbahn, dann lag er wieder richtig und raste mit unverminderter Geschwindigkeit dahin.


  Kathleen presste die Lippen fest aufeinander. Eine Achterbahnfahrt war nichts gegen das Gefühl, das Aengus Fahrstil in ihrem Magen hervorrief. Ihre letzte Hoffnung bestand darin, dass sie bald das Dorf erreichen mussten, falls sie lebend bis dorthin kamen.


  Schon bald erschienen die Lichter des kleinen Orts vor ihnen und Kathleen atmete erleichtert auf. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, dann hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Ein Augenblick, den sie sehnlichst herbeiwünschte.


  „Vielleicht sollte ich Sie darauf hinweisen, dass man innerhalb geschlossener Ortschaften im gemäßigten Tempo fahren muss“, versuchte sie ihn auf die Verkehrsregeln aufmerksam zu machen.


  Ohne weiter auf sie zu achten, schoss er an den ersten Häusern vorbei und raste mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Marktplatz zu.


  „Anscheinend beeindruckt ihn mein umfassendes Wissen nicht besonders“, dachte sie spöttisch.


  Das Pub lag rechts von ihnen und Aengus hielt direkt darauf zu.


  Kathleen war bereit anzunehmen, dass er mitten durch die Tür des Pubs fahren würde, als er die Bremse plötzlich durchtrat und mit rauchenden Reifen am Randstein anschlug.


  Es dauerte eine Weile, bis sie es wagte, durchzuatmen und den Fahrer anzusehen. Sein Gesicht strahlte vor offensichtlicher Befriedigung. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte Kathleen, dass sie im Augenblick mehr einem Vampir glich als Aengus. Kreidebleich und aus großen Augen sah ihr das eigene Gesicht entgegen.


  „Die Fahrt war wie der Vorgeschmack des Todes, doch knapp vorbei ist auch entkommen“, ging es ihr erleichtert durch den Kopf. Allerdings durfte sie nicht daran denken, dass ihr der Heimweg noch bevorstand und sie bezweifelte, dass die zweite Autofahrt mit dem Blutsauger ruhiger verlief.


  „Nun behaupten Sie noch einmal, dass es schwer ist, einen Wagen zu steuern!“, forderte sie der Vampir ungerührt auf.


  „Es ist ein Unterschied, ob man mit einem Auto fährt, oder ob man es darauf anlegt, sich umzubringen. Was Sie eben getan haben, war nichts anderes als versuchter Selbstmord. Das heißt, es wäre einer, wenn Sie sterben könnten. Aber was mich betrifft, ich kann durch Ihren ausgefallenen Fahrstil zu Tode kommen und darum wäre ich dankbar, wenn Sie auf dem Heimweg etwas langsamer fahren würden. Ich nehme nicht an, dass Sie mich fahren lassen?“


  „In letzterem Fall haben Sie vollkommen recht. Dieses Vergnügen lasse ich mir nicht nehmen“, antwortete Aengus bestimmt.


  Das Vergnügen ist sehr einseitig; dachte Kathleen, sprach ihre Gedanken jedoch nicht laut aus. Sie wusste, dass Widerspruch sie nicht weiter brachte, also ergab sie sich mit einem Seufzer in ihr Schicksal.


  Aengus stieg diesmal wie ein gewöhnlicher Mensch durch die geöffnete Tür aus und ging um den Wagen herum, um Kathleen beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Eines musste sie ihm zugestehen, seine Manieren ließen nichts zu wünschen übrig, wenn er sie einmal einsetzte. Diese Art von Galanterie vermisste sie bei den Männern der heutigen Zeit. Emanzipation hin oder her, zuvorkommendes Verhalten empfand eine Frau immer als angenehm.


  Der Vampir öffnete die Tür für sie, doch er vermied es, ihr die Hand zu reichen. Er scheute offensichtlich vor einer Berührung zurück.


  „Fürchtet er, seiner Natur nicht widerstehen zu können? Eigentlich passt dieses Verhalten gar nicht zu ihm, er scheint sich doch immer in der Gewalt zu haben und einen Ausrutscher kann ich mir bei ihm nicht vorstellen“, überlegte Kathleen.


  Er wich einen Schritt zurück, um sie aussteigen zu lassen. Seine Augen blickten tief in die ihren und für einen Moment schien er mit sich zu ringen, dann streckte er ihr plötzlich seine schlanke Hand entgegen.


  Kathleen zögerte nur kurz, dann legte sie ihre Hand in die Seine. Aengus Finger umschlossen sie mit sanftem Druck, was ein prickelndes Gefühl bei ihr hervorrief. Seine Haut war glatt und kalt, aber nicht abstoßend, wie Kathleen zu Beginn ihrer Bekanntschaft angenommen hatte.


  Vorsichtig half er ihr aus dem Wagen. Kaum dass sie auf dem Gehweg stand, löste sich der Griff seiner Hand und er zog sie zurück. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck.


  Vielleicht dachte er im Moment dasselbe wie sie. Das Vertrauen zwischen ihnen wuchs unaufhaltsam.


  Er warf die Autotür zu. Nebeneinander gingen sie zum Eingang des Pubs, zuvorkommend zog er die Tür auf und ließ Kathleen den Vortritt.


  Langsam begann sie ihr Zusammensein zu genießen und ihre Zweifel zerstreuten sich. Die Menschen in dem Pub beachteten sie nicht mehr oder weniger neugierig, als jeden anderen der neu dazu kam. Sie warfen ihnen interessierte Blicke zu, dann wandten sie sich wieder ihren Gesprächspartnern oder Gläsern zu.


  In einer der hinteren Ecken waren noch ein kleiner Tisch und ein paar Stühle frei. Aengus bahnte sich einen Weg durch die Menge und zog einen der Stühle für Kathleen zurück.


  Zufrieden ließ sie sich darauf nieder und beobachtete das rege Geschehen um sie herum. Die Luft war erfüllt von Alkoholgeruch, Zigarettenrauch und Pfeifenschwaden. Ein einzigartiger Geruch, den man nur in einem irischen Pub vorfand.


  In einer Ecke des großen Raums spielten zwei Männer Dart und wurden von den Umstehenden angefeuert. Am anderen Ende befand sich die Theke, vor der sich Männer und Frauen drängten. Ganz in der Nähe ihres Tisches hielt sich eine Gruppe von Musikern auf, die gerade eine Trinkpause einlegten.


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte Aengus zuvorkommend.


  „Guinness.“


  Sofort, nachdem sie ihren Wunsch geäußert hatte, bewegte sich der Vampir wieder durch die Menge auf die Theke zu. Für kurze Zeit verlor sie ihn aus den Augen, dann tauchte er plötzlich erneut vor dem Tisch auf und stellte zwei Krüge Bier darauf ab. Fragend sah sie auf den zweiten Krug, der mit Ale gefüllt war.


  „Tarnung“, erklärte er schelmisch grinsend.


  „Er denkt wirklich an alles.“


  Mit übereinandergeschlagenen Beinen, gemütlich zurückgelehnt, beobachtete er die Musiker, die sich gerade für ein weiteres Stück bereit machten. Der Geiger stand direkt neben dem Vampir und begann locker drauf loszuspielen. Die anderen setzten nach und nach in die Melodie ein. Die Gruppe war gut aufeinander eingespielt, jeder Ton saß und die Musik begeisterte die Umstehenden sichtlich. Irish Folk Musik geht jedem Iren unter die Haut. Die Lieder künden vom Heimweh, der nie enden wollenden Liebe zu ihrem Land, der Verbundenheit mit den Sitten und Gebräuchen, dem Glauben an Wesen, die keiner je gesehen hat.


  Kathleen begann den Fuß im Takt zu bewegen und summte leise mit. Ihr Blick wanderte von den Musikern zu Aengus an ihrer Seite und sie stellte mit Erstaunen fest, dass sich seine Augen förmlich an der Geige festgesaugt hatten.


  Voller Wärme musterte er das Instrument und es schien, als würde er jeden Augenblick nach der Geige greifen, um sie dem Besitzer zu entreißen.


  Kathleen konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal etwas mit solcher Hingabe angesehen hatte. Sogar seine Pfeife musste vor diesem Instrument zurückstehen.


  Das Stück endete stürmisch abrupt und Beifall wurde laut.


  Als er sich wieder gelegt hatte, meinte Aengus halblaut, aber für alle verständlich: „Ganz nett, aber der Geiger könnte besser sein.“


  Sofort wandten sich dem Vampir alle Gesichter zu und aufgebrachte Stimmen wurden laut. „Malcolm Flaherty ist der beste Geiger in der Gegend“, empörte sich ein älterer Mann.


  „Es gibt weit und breit kein anderes Dorf als dieses. Was kann man da erwarten?“, äußerte der Vampir herausfordernd.


  „Möchte mal wissen, wie Sie dazu kommen, sein Spiel schlecht zu machen. Können Sie es vielleicht besser?“, erklang eine weitere Stimme aus dem Hintergrund.


  „Das will ich meinen“, tönte der Vampir großspurig.


  Nun wurde Kathleen klar, was er mit diesem Schauspiel bezweckte. Er wollte an die Geige herankommen. „Faszinierend, wie ihm die Menschen auf den Leim gehen“, dachte Kathleen belustigt.


  Und er bekam seinen Willen, wie immer. Die Musiker liefen geradewegs in die ausgelegte Falle. „Wenn Sie so gut sind, dann geben Sie uns doch eine Kostprobe Ihrer Kunst!“, forderte der Geiger den Vampir heraus.


  Kathleen wusste, was nun kommen würde und sie sollte recht behalten.


  Mit einer fließenden Bewegung erhob sich der Blutsauger und trat zu dem Geiger. „Sie werden mir Ihr Instrument leihen müssen“, stellte er ruhig fest.


  Bereitwillig überreichte der Angesprochene die Geige und trat einen Schritt beiseite, um dem Neuankömmling Platz zu machen.


  Aengus ergriff zuerst den Bogen, dann nahm er die Geige ehrfürchtig in die andere Hand.


  „Junge, die siehst du nie mehr“, dachte Kathleen überzeugt.


  Der Vampir legte das Instrument unter seinem Kinn an, seine Finger bewegten sich in tonlosen Fingerübungen über die Saiten. Jeder konnte beobachten, wie die Bewegungen immer fließender wurden.


  Zurufe wie: „Nun fang schon an!“, brachten Aengus nicht aus der Ruhe. In totaler Konzentration stimmte er sich auf das Instrument ein. Erst als er vollständig mit seinem Fingerspiel zufrieden war, setzte er die Geige richtig an. Doch auch danach zögerte er die ersten Töne noch eine Zeit lang hinaus.


  Plötzlich begann er mit einer Folge einfacher Akkorde, die bei Weitem nicht an das Spiel von Malcolm Flaherty heranreichten.


  Auf den Gesichtern der Umstehenden breitete sich bereits die Schadenfreude aus.


  Es erstaunte Kathleen, dass dies alles sein sollte, was der Vampir zu bieten hatte. Unter dieser Voraussetzung wäre er niemals auf die Herausforderung eingegangen. Und sie sollte recht behalten.


  Die Folge der Töne wurde schneller, die Bewegungen seiner Finger energischer und die Notenfolge erschwerte sich von Akkord zu Akkord. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich ganz auf sein Spiel und gab sich der Musik vollkommen hin. Die Welt um ihn herum schien nicht mehr zu existieren.


  Seinen Zuhörern erging es nicht anders, sie waren mit einem Mal von seinem Spiel gefangen. Kathleen kam nicht umhin, ihm ihre Bewunderung zu zollen, er war mit Sicherheit der beste Geiger, den sie jemals gehört hatte.


  Die Lautstärke schwoll an und das Tempo erhöhte sich. Sie war kaum noch in der Lage dem schnellen Wechsel seiner Finger zu folgen und lauschte fasziniert. Ohne Übergang wurden die Klänge zarter und schmolzen langsam dahin, wie der Schnee in der Frühlingssonne.


  Zufriedenheit breitete sich auf den Gesichtern seines Publikums aus.


  Als spürte er den Stimmungswandel, ging er zu einem kraftvollen, herausfordernden Spiel über und zog sie damit nur noch mehr in seinen Bann.


  Sie klatschten im Takt, begannen zu tanzen und stampften mit den Füßen.


  Immer schneller wurde sein Spiel, bis es unmöglich wurde, seinen Händen mit den Augen zu folgen. Der Bodhranspieler setzte im Takt der Melodie ein, kurz darauf folgten auch die anderen Musiker seinem Beispiel und ließen sich von dem Vampir leiten. Nur der Geiger lauschte andächtig seiner Kunst.


  Schweiß trat den Tänzern auf die Stirn, sie wirbelten durch das Pub, als gelte es, einen Rekord zu brechen.


  Nie zuvor hatte Kathleen etwas Derartiges erlebt. Ein Schauer der Erregung rieselte über ihren Rücken und ihr Blick saugte sich an dem Gesicht des geliebten Wesens fest, als wollte sie es für immer in ihr Gedächtnis einbrennen. In diesem Moment wäre sie zu allem bereit gewesen.


  Aengus beschleunigte nochmals sein Spiel, nur um dann umso unerwarteter die letzten Töne verklingen zu lassen.


  Im selben Augenblick, als die Musik endete, blieben die Tänzer stehen, wie leblose Marionetten. Das rhythmische Klatschen verstummte, nur die Musiker reagierten nicht schnell genug und spielten noch ein paar Sekunden weiter.


  Der Vampir stand nach wie vor mit geschlossenen Augen da und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Erst als die Leute zu applaudieren begannen, öffnete er die Augen und blickte zufrieden in die Runde. Sein Blick blieb am Besitzer der Geige hängen und drang tief in dessen Augen ein. Der fanatische Glanz in den schwarzen Augen des Blutsaugers war ein sicheres Zeichen für den hypnotisierenden Einfluss, den er auf den Geiger ausübte.


  Kathleen ahnte, dass Malcolm Flaherty seiner Macht sicher nicht widerstehen konnte.


  Seine nächsten Worte bestätigten ihren Verdacht: „Sie müssen die Geige behalten. Sie verdient es, von einem Meister, wie Ihnen, gespielt zu werden.“


  Ein diabolisches Grinsen breitete sich auf Aengus Gesicht aus, doch sein Mund blieb dabei fest verschlossen. Auch als er wieder zu sprechen begann, öffnete er kaum die Lippen. „Ich nehme das Geschenk dankend an“, erwiderte er zufrieden.


  Er hatte wieder einmal sein Ziel erreicht, doch mittlerweile störte Kathleen diese Eigenschaft nicht mehr. Sie gehörte zu ihm, wie seine alten Reitstiefel oder die zerkaute Pfeife.


  Bewundernd sah sie zu ihm auf, als er auf sie zukam. Ihre Anerkennung wurde von maßlosem Erstaunen abgelöst, als er sich unvermittelt zu ihr herunter beugte und seine Lippen ihren Hals zart berührten. Auch nachdem er sich wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, blieb das angenehme Prickeln auf ihrer Haut zurück und löste wohlige Schauer aus. Den Sinn dieser Demonstration von Gefühl konnte sie nicht verstehen, trotzdem war sie dankbar für den kurzen Augenblick der Emotionen. Zwar richtete sich danach seine gesammelte Aufmerksamkeit wieder auf die Geige in seinen Händen, aber Kathleen fühlte, dass er über seinen Ausbruch an Menschlichkeit nachdachte.


  „Vielleicht ist das der Beginn einer Beziehung, wie es sie wohl kein zweites Mal auf der Welt gibt.“ Mit gemischten Gefühlen, die sich deutlich in ihrem Gesichtsausdruck widerspiegelten, betrachtete sie sein markantes Profil mit der geraden, aristokratischen Nase und den schmalen Lippen.


  Seine Augen glitten liebevoll über das Instrument und schienen es zu streicheln. Plötzlich änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Wachsam und zugleich vor Erregung schimmernd richteten sie sich auf den Eingang des Pubs.


  Kathleen folgte seinem Blick, konnte jedoch nichts Besonderes dort ausmachen. Gerade als sie sich wieder auf den Vampir konzentrieren wollte, öffnete sich die Tür und eine wohlbekannte Gestalt betrat das Pub. Aengus musste gespürt haben, dass sein Erzfeind in der Nähe war und auch Abel Connors Augen fanden den Gegner sofort.


  Zielsicher bahnte sich der Mann seinen Weg auf ihren Tisch zu und baute sich vor ihnen auf.


  Zu Kathleens Erstaunen lehnte sich der Vampir gemütlich zurück und meinte gelassen: „Nehmen Sie doch Platz, das kostet auch nicht mehr und Sie tragen uns nicht die Gemütlichkeit hinaus.“


  Abel Connor ergriff die Lehne des Stuhls, der neben Aengus stand, doch ein harter Schlag mit der Geige auf seine Hand ließ ihn zurückzucken.


  „Ich muss zugeben, dass ich es angenehmer fände, wenn Sie etwas mehr Abstand zu mir wahren würden“, wies ihn der Vampir zurecht. Mit der Geige in der Hand deutete er auf den Stuhl neben Kathleen.


  Woraufhin sich ihre freundlichen Gefühle ihm gegenüber sofort verminderten. „Soll ich etwa als lebende Trennwand fungieren? Wie nett!“, fluchte sie im Gedanken. Kälte ergriff Besitz von ihr, als sich der Vampirjäger zu ihrer Linken niederließ und sie direkt ansah.


  Eiskalt ertönte dessen Stimme: „Sie konnten sich wohl nicht mehr daran erinnern, dass Sie ihn doch kannten?“


  „Meine Mutter hat mich immer davor gewarnt mit Fremden zu sprechen“, spottete Kathleen dreist, doch die Angst saß tief. Was sich in den nervösen Bewegungen ihrer Finger ausdrückte, die immerzu auf die Tischplatte trommelten, ohne dass sich Kathleen dessen bewusst war.


  „Zu dumm, dass Sie Ihre Mutter nie vor Vampiren gewarnt hat!“, erwiderte er beißend.


  „Damit konnte Sie schließlich nicht rechnen“, gab sie ihrer Meinung Ausdruck, als ihr plötzlich die hektischen Bewegungen ihrer Hände auffielen. Um Ruhe bemüht, konzentrierte sich Kathleen darauf, die Finger ineinander zu verschränken.


  „Leider erkennen viel zu wenige die Gefahr, die von diesen Bestien ausgeht“, knurrte Abel Connor.


  „Aber, aber! Sie sollten in meiner Gegenwart nicht derart unschöne Worte gebrauchen, das könnte mich verletzen“, warf Aengus mit einem treuherzigen Blick ein.


  „Vielleicht will ich genau das damit erreichen!“, wollte Abel Connor ihn reizen.


  Kathleens Kopf wanderte von rechts nach links und wieder zurück. Sie kam sich vor, wie bei einem Tennismatch und wie es schien, saß sie genau auf der Höhe des Netzes.


  „Um mich herauszufordern, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Sie glauben gar nicht, wie viel Geduld ein alter Vampir hat.“


  „Meine Ausdauer ist mit Sicherheit größer, als Ihre Geduld“, stichelte der Vampirjäger.


  „Es ist völlig sinnlos, mich in dieser Umgebung herauszufordern. Oder, was glauben Sie, würden all die Menschen sagen, wenn Sie behaupten, dass unter ihnen ein Vampir sitzt. Sie würden sich sehr schnell in einer Zwangsjacke wiederfinden. Wir befinden uns sozusagen auf neutralem Gebiet. Sie können übrigens gerne mein Bier trinken, Sie wissen ja, ich bevorzuge einen dickflüssigeren Saft“, äußerte Aengus selbstsicher. Das spöttische Lächeln deutlich zur Schau stellend.


  „Vielleicht revanchieren Sie sich später ja, in dem Sie Aengus einen ausgeben!“, verhöhnte Kathleen den Vampirjäger, mutig geworden durch das dreiste Auftreten des Vampirs.


  Abel Connor ballte die Hände zu Fäusten, griff dann jedoch nur nach dem Bierkrug. Vorsichtig schnupperte er an der Flüssigkeit.


  „Ich würde mich niemals auf Ihr Niveau herablassen“, stellte der Vampir ruhig fest.


  „Welch eine dreiste Lüge!“ Kathleen musste an all den, mit Beruhigungsmitteln versetzten Alkohol in ihrem Haus denken. „Wenn dort auch nur eine Flasche ohne Betäubungsmittel steht, trinke ich sie mit einem Schluck aus und fresse die Flasche. Doch von diesem Schicksal bleibe ich mit Sicherheit verschont.“


  Aengus wollte seinen Feind in Sicherheit wiegen und schreckte auch nicht vor einer Lüge zurück. Kathleen konnte es nur recht sein. Ein schnelles Ende des Vampirj ägers würde ihr den heiß ersehnten Frieden bringen.


  Nachdem Abel das halbe Glas auf einen Zug geleert hatte, wandte er sich mit verzerrten Gesicht Kathleen zu.


  Sofort erklang eine Alarmglocke in ihrem Inneren und sie rückte unbewusst ein Stück von ihm ab.


  „Er wird Ihnen selbstverständlich erzählt haben, was ich von Leuten wie Ihnen halte!“, bemerkte er kalt.


  Angestrengt versuchte Kathleen ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen: „Ja, das hat er.“


  „Und was halten Sie von meiner Methode?“, fragte er scheinbar interessiert.


  „Wären Sie Gärtner, würde ich sagen, dass es gut ist, das Unkraut mit den Wurzeln herauszureißen. Aber hier geht es um Menschenleben und Sie haben nicht das Recht sich als Richter über Leben und Tod aufzuspielen“, sagte Kathleen ihm ihre Meinung.


  „Sie sehen das völlig falsch. Ich denke, dass Leute wie Sie, die einem Untier wie Aengus O’Donaghue helfen zu überleben, von einer Art Krankheit befallen sind. Und um zu vermeiden, dass sich die Seuche ausbreitet, greife ich zum einzigen Mittel, dass sie aufhalten kann“, erklärte er seinen Standpunkt.


  „Vielleicht haben Sie sich noch nie die Mühe gemacht, sich an seine Stelle zu versetzen“, versuchte sie zu Abel Connor vorzudringen.


  Scheinbar ohne Erfolg: „Sie glauben wohl auch an den Weihnachtsmann! Dieses Wesen ist nicht imstande irgendwelche Gefühle zu haben, er nützt alles und jeden zu seinen Gunsten aus und formt sich den Charakter eines Menschen nach seinen Vorstellungen. Wahrscheinlich merken Sie es schon gar nicht mehr, wie er Sie lenkt. Diese Lebensform ist wie eine Droge, irgendwann kommt man nicht mehr davon los und verfällt ihr vollkommen.“


  „Ich hasse es, wenn von mir in der dritten Person gesprochen wird“, meldete sich der Vampir unvermittelt zu Wort.


  Abel Connor und Kathleen sahen ihn erstaunt an.


  „Aber ich muss zugeben, der Vergleich mit einer Droge gefällt mir. Allerdings werden die Menschen nicht abhängig von mir oder meiner Lebensweise. Es ist wohl eher der unbändige Lebenswille, der sie in meinen Bann zieht. Wer möchte nicht unsterblich sein? Nur die Wenigsten sind stark genug, um sich wieder von mir zu lösen, aber das ist schließlich nicht meine Schuld. Oder habe ich Sie etwa dazu gezwungen, mir zu helfen?“, wandte er sich an Kathleen.


  Einen Moment zögerte sie die Antwort hinaus, denn genau genommen hatte er eben das getan. Anfangs erpresste er sie, um sich ihrer Hilfe sicher sein zu können. Hätte sie ihm nicht Obdach gewährt, wäre sie seinen Zähnen sicher nicht entkommen. Erst nach und nach war sie bereit gewesen, ihm von sich aus zu helfen. Und nun war es selbstverständlich, dass sie ihm beistand.


  „Nein, Sie zwangen mich nicht dazu. Was ich mache, geschieht aus freiem Willen“, stellte sie schlicht fest. Dann setzte sie an Abel Connor gewandt hinzu: „Und ich will Ihnen auch sagen, warum ich es tue. Er stellt etwas derart Einzigartiges dar, wie ich es nie erlebt habe und es gefällt mir, ihn und seine Art zu erforschen, um mehr über ihn herauszufinden.“


  Abel Connor brach unvermutet in schallendes Gelächter aus. „Sie sind also sozusagen die Fliege unter ihrem Mikroskop“, verglich er erheitert an Aengus gewandt.


  Der Vampir blieb völlig entspannt. „Ich glaube behaupten zu können, dass sie für mich andere Gefühle, als für eine Fliege hegt“, stellte er schlicht fest.


  „Damit hast Du den Nagel auf den Kopf getroffen“, durchfuhr es Kathleen spontan.


  Erstaunt sah der Vampirjäger Kathleen an, doch er enthielt sich weiterer Kommentare. Stattdessen ging er zum Angriff über: „Sie denken, dass ich hier, unter all den Menschen hilflos bin und Ihnen nichts antun kann! Sie täuschen sich. Nun gut, ich kann Sie an diesem Ort nicht umbringen, aber es gibt andere Methoden, um Sie klein zu kriegen.“


  Mit neu erwachter Vorsicht blickte ihn der Vampir aus nachdenklichen Augen an und auch Kathleen spürte, dass es Abel damit ernst war.


  Plötzlich rief der Vampirjäger laut in die Menge: „Angeber! Wollen Sie tatsächlich behaupten, dass Sie mehr Whisky vertragen als ich? Leute, habt Ihr das gehört? Gut Kumpel, du willst es nicht anders! Los bringt mir eine Flasche und zwei Gläser!“


  Erfreut über diese neuerliche Attraktion hasteten mehrere Männer an die Bar, um das Gewünschte zu besorgen. Um den Tisch herum drängte sich die Menge zusammen und wartete gespannt auf den Beginn der Vorstellung.


  Ängstlich sah Kathleen den Vampir an, doch der zeigte keine Regung. Auch als jemand eine Flasche Whisky und zwei Gläser auf den Tisch stellte, veränderte sich der ruhige Ausdruck auf seinem Gesicht nicht.


  Eine junge Frau meinte begeistert: „Wenn sein Talent als Trinker ebenso groß ist, wie sein musikalisches, hat der Andere keine Chance.“


  Weitere Stimmen wurden laut. Es stellte sich schnell heraus, dass die Sympathien eindeutig auf Aengus Seite lagen.


  Abel Connor füllte die Gläser bis zum Rand und schob eines davon dem Vampir zu. Der ergriff es vorsichtig und hob es an.


  Kathleen hielt den Atem an, als er es an die Lippen setzte und mit einem Ruck die Flüssigkeit herunterschluckte. Es war für jeden der Umstehenden erkennbar, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu bewahren. Ein heiseres Husten entkam ihm und für einen Augenblick schien es, als wollte er aufspringen und flüchten. Doch er hielt sich zurück und rang um seine Selbstbeherrschung.


  Mit rauer Stimme forderte er: „Na los, jetzt sind Sie dran!“


  Abel Connor ließ sich das nicht zweimal sagen und kippte den Whisky hinunter, als wäre es Wasser.


  Aengus kann diesen Kampf nicht gewinnen, ging es Kathleen besorgt durch den Kopf. Sie wusste nicht, welche Wirkung Alkohol auf den Vampir hatte. Umbringen wird es ihn wohl nicht, sonst hätte er sich auf die Herausforderung nicht eingelassen, überlegte sie weiter.


  Der Vampirjäger füllte die Gläser zum zweiten Mal und leerte seines diesmal zuerst.


  An Aengus O’Donaghues Gesicht war deutlich abzulesen, welche Überwindung es ihn kostete, die Flüssigkeit herunter zu schlucken. Was ihn nicht davon abhielt, es trotzdem zu tun.


  „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich früher den Geschmack von Whisky derart abstoßend fand“, überlegte der Blutsauger angewidert. Seine Hand krampfte sich um das Glas zusammen, dann hielt er es seinem Gegner energisch entgegen. Dieser füllte es zum dritten Mal und lächelte siegessicher. An ihm ging der Alkoholgenuss scheinbar spurlos vorüber. Auch nach dem vierten Glas bewegte sich seine Hand mit der Flasche sicher zu den Gläsern.


  Aengus machte bereits einen sehr angegriffenen Eindruck. Falls es überhaupt möglich war, schien seine Haut noch weißer, als für gewöhnlich. Der Glanz in seinen Augen war verschwunden und sie blickten matt auf das fünfte Glas in seiner Hand.


  Nach dem Neunten saß er wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl.


  Doch auch Abel Connor zeigte deutliche Spuren von überhöhtem Alkoholgenuss. Seine Hand zitterte beim Einschenken und er musste die Augen mehrmals zusammenkneifen, bevor er wieder halbwegs klar sah.


  Gespannt warteten die Gäste des Pubs darauf, dass einer von beiden aufgab, doch sogar nach dem zwölften Glas und der dritten angebrochenen Flasche schien keiner bereit dazu zu sein. Der Vampirjäger war mittlerweile nicht mehr imstande, die Gläser zu füllen. Einer der Umstehenden hatte die Aufgabe übernommen.


  Bei Aengus war die Wirkung des Alkohols ganz anderer Art. Alles Leben schien aus ihm zu schwinden. Kraftlos griff er nach dem nächsten Glas und zog es zu sich heran. Es wirkte, als würde seine Kraft nicht einmal zum Anheben des Glases reichen.


  „Himmel, wann hat das ein Ende?“, fragte er sich leidend.


  „Hören Sie endlich auf!“, forderte Kathleen energisch.


  Ein mattes Kopfschütteln war die einzige Antwort, dann trank er das Glas mit einem Zug aus.


  „Aufgeben! Das Wort kommt in meinem Vokabular nicht vor, kleine Freundin“, knurrte Aengus.


  Abel Connor wollte seinem Beispiel folgen, aber er konnte nur noch an dem Whisky nippen, dann kippte er vom Stuhl und blieb reglos liegen.


  Kathleen konnte einen begeisterten Aufschrei nicht unterdrücken. Die Zuschauer des Spektakels stimmten mit ein.


  „Wir müssen hier raus und zwar schnell!“, murmelte der Vampir undeutlich.


  Mit erstaunlich sicheren Bewegungen stand er auf und hastete auf den Ausgang zu. Kathleen folgte ihm so schnell es ging, doch er saß bereits im Wagen, als sie draußen ankam.


  „Los! Steigen Sie ein. Ich muss aus dem Ort raus kommen!“, befahl er nervös.


  Hastig sprang sie in den Wagen und warf die Tür hinter sich zu. Noch bevor sie ins Schloss fiel, raste der Vampir los. Falls es überhaupt möglich war, verließen sie den Ort noch schneller, als sie ihn betreten hatten. Mit ungewohnter Hast versuchte er, die Ortschaft hinter sich zu lassen.


  Ein Blick in sein versteinertes Gesicht machte Kathleen deutlich, wie wichtig es für ihn sein musste, von hier fortzukommen. Sie wollte nach dem Sicherheitsgurt greifen.


  Mit scharfer Stimme ging er dazwischen: „Nicht anschnallen!“


  Gehorsam ließ sie die Hand wieder sinken und krallte sich in den Beifahrersitz.


  Vor ihnen tauchte die Haarnadelkurve auf und Kathleen glaubte, dass diesmal endgültig ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Doch mit erstaunlicher Leichtigkeit raste er in die Kurve und im unverminderten Tempo auch wieder heraus.


  Kathleens Mund war trocken wie die Wüste Gobi und langsam begann sich, Panik in ihr breitzumachen.


  Plötzlich riss der Vampir den Wagen herum und fuhr über das freie Feld auf eine Baumgruppe zu. Aus voller Fahrt bremste er das Auto ab und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Seine Stimme gehorchte ihm kaum noch, als er befahl: „Raus aus dem Wagen!“


  Reglos blieb Kathleen sitzen und sah ihn verständnislos an.


  Langsam hob er den Kopf und wandte ihr sein Gesicht zu.


  In diesem Moment wurde es ihr klar, warum er sie aus dem Auto treiben wollte. Die Gier nach Blut sprach aus seinen Augen und seiner angespannten Haltung. Im Zeitlupentempo bewegte er sich auf Kathleen zu und versuchte nach ihr zu greifen. Blitzschnell öffnete sie die Tür und ließ sich einfach aus dem Wagen fallen. Hart schlug sie auf dem Boden auf, doch die Angst ließ sie den Schmerz vergessen.


  Der Vampir folgte ihr langsam aus dem Auto und beugte sich über sie.


  Kathleen war unfähig, sich zu bewegen und blieb reglos unter ihm liegen. Unaufhaltsam kam sein Gesicht auf sie zu, sein Mund öffnete sich und die spitzen Eckzähne blitzten weiß auf. Ihre Halsschlagader war nur noch Millimeter von seinem Gebiss entfernt. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie glaubte ihr Trommelfell müsste platzen. Schon berührten seine eiskalten Zähne ihre Haut, als er plötzlich aufsprang und hysterisch schrie: „Lauf!“


  Diesen Befehl befolgte sie mit Freude. Die Bewegungslosigkeit löste sich mit einem Schlag, sie rappelte sich auf und rannte auf die Baumgruppe zu, als wäre der Teufel hinter ihr her. Über Wurzeln stolpernd, hastete sie durch das Gestrüpp. Äste schlugen gegen ihren Körper und zerkratzten ihr Gesicht, doch das alles zählte in diesem Moment nicht das Geringste. Ein einziger Gedanke beherrschte ihr Tun: „Wenn du noch ein Weilchen leben willst, dann lauf, wie du noch nie in deinem Leben gelaufen bist.“


  Nun wusste sie, welche Wirkung Alkohol auf Aengus hatte. Abel Connor musste es geplant haben, ihm war von vornherein bewusst, dass der Vampir über alles herfallen würde, was Blut in den Adern hatte.


  „War der Zweck dieses Umtrunks etwa mein Tod?“, durchfuhr sie die Erkenntnis.


  Er musste geahnt haben, dass sie das einzig erreichbare Opfer sein würde. Was er nicht ahnen konnte, der Vampir besaß mehr Selbstbeherrschung als erwartet. Nur aus diesem Grund war sie noch einmal davongekommen. Und obwohl sie jetzt wusste, dass der Vampir ihr nichts antun wollte, lief sie, soweit sie ihre Füße trugen.


  Irgendwann ging ihr Atem nur noch stoßweise und ihr Herz raste, als wollte es zerspringen. Körperlich vollkommen am Ende sackte sie am Fuße eines Hügels zu Boden und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder klar denken konnte und ihr Puls normales Tempo erreichte.


  Trotzdem blieb sie in der saftig duftenden Wiese ausgestreckt liegen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Den Blick auf den Himmel gerichtet, sah sie sehnsüchtig die Sterne an und merkte nicht, dass Tränen ihr über die Wangen liefen. Es war eine Trauer, die tief aus ihrem Inneren kam und unmerklich Besitz von ihr ergriff. Die Erkenntnis, dass sie so gut wie nichts über dieses Wesen wusste, löste diese Trauer aus.


  „Wahrscheinlich muss man wie Abel Connor über viele Generationen das Wissen weitergeben, um alles über diese Lebewesen zu lernen. Mein Leben wird nicht ausreichen, um ebenso viel zu erfahren“, diese Erkenntnis war niederschmetternd für Kathleen.


  Sein Todfeind wusste mehr über den Vampir, als die Frau, die alles zu tun bereit war, um ihm zu helfen.


  Energisch wischte sie mit dem Handrücken die Tränen aus ihrem Gesicht. Es war sinnlos, sich in etwas hinein zu steigern, was nicht zu ändern war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Aengus wieder auftauchte. Erst dann konnte sie prüfen, wie groß der Schaden durch den Alkoholgenuss wirklich war. Die Gefahr bestand wohl eher darin, dass er seinen Blutdurst nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  „Hoffentlich laufen ihm heute Nacht nicht viele Menschen über den Weg“, dachte sie besorgt. Was dann passieren würde, hatte sie beinahe am eigenen Leib verspürt. Jeder andere wäre in diesem Moment nicht entkommen.


  16. Kapitel


  Der im Blutrausch zur Bestie mutierte Aengus konnte sich kaum zurückhalten, der flüchtenden Kathleen zu folgen, doch sein eiserner Wille gewann die Oberhand und veranlasste ihn dazu, ziellos durch die Nacht zu streifen und nach einem anderen Opfer Ausschau zu halten.


  Und er wurde fündig.


  Ein Betrunkener suchte sich torkelnd seinen Weg nach Hause, ein fröhliches Liedchen auf den lallenden Lippen. Der Mann bemerkte viel zu spät, dass er verfolgt wurde, und bekam keine Chance zur Gegenwehr. Ehe er sich versah, rissen kräftige Schneidezähne eine tiefe Furche in seinen Hals und zerfetzten die freigelegte Halsschlagader gnadenlos. Blut spritzte auf den Weg, verunreinigte die Kleidung des Sterbenden, hinterließ ein Zeugnis des kaltblütigen Mordes.


  Doch Aengus Blutdurst war noch nicht befriedigt. Gierig begab er sich auf die Suche nach weiteren Blutreserven und lief Witterung aufnehmend vom Ort seiner Schandtat davon.


  Im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte bekam er die grauenhaften Ausmaße seiner unstillbaren Gier mit und versuchte dagegen anzukämpfen. Doch sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen, alles in ihm verlangte nach mehr Blut, mehr Grausamkeit. Und er stillte dieses Verlangen an seinem zweiten Opfer, das sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt. Damit war dessen Schicksal besiegelt.


  Ein Mann im mittleren Alter lief ihm in der Nähe des Friedhofs geradewegs vor die Füße und fand gerade noch die Zeit, um ein abwehrendes: „Nein!“, auszustoßen, dann wurde er auf brutalste Weise zerfleischt und blieb mit unkenntlichem Gesicht auf dem feuchten Boden liegen.


  Aengus stimmte im Gedanken in das markerschütternde „Nein!“ ein, versuchte sich zu zügeln, kämpfte um ein bisschen Selbstbeherrschung. Vor Wut über seine Unfähigkeit diesem fürchterlichen Treiben ein Ende zu setzen, ließ er sich auf die Knie fallen und vergrub sein Gesicht im vom Tau nassen Gras. Die Finger krallte er in die duftende, weiche Erde und versuchte sich förmlich an ihr festzuhalten, um weitere Ausschreitungen seines alkoholisierten Körpers zu verhindern. Von Panik geschüttelt rief er sich selbst laut ins Gedächtnis: „Du kannst dich beherrschen! Du hast einen starken Willen! Verdammt, du willst das doch gar nicht!“


  Tränen traten in seine Augen.


  Es gab nichts, was er mehr verabscheute, als die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Bisher war das nur ein einziges Mal vorgekommen und dieser Vorfall ereignete sich zu seinen Lebzeiten. Danach hatte er dieses Gefühl nie wieder verspürt. Musste das ausgerechnet jetzt geschehen, wo sich alles so positiv entwickelte?


  „Will, bist du hier?“, riss ihn eine fremde Frauenstimme aus seinem Kampf mit sich selbst.


  Sofort waren alle seine Sinne hellwach und richteten sich geschärft auf die sich nähernde Person. „Weg!“, stieß er hervor.


  Seine Hände suchten nach einem stärkeren Halt, als die weiche Erde bot, und fanden einen großen Steinbrocken.


  „Will?“, rief die Frau etwas zögernder.


  Knurrend erhob sich der Vampir, den Stein in der Hand. Langsam näherte er sich der Fremden. Er startete einen letzten Versuch sie zu vertreiben, bevor Schlimmeres geschah: „Verschwinden Sie!“


  Sie hörte nicht auf ihn, wollte gerade den Namen ihres Mannes ein drittes Mal aussprechen, als der Stein ihre Schädeldecke durchbrach und sie lautlos in sich zusammensackte.


  Aengus heulte vor seelischem Schmerz laut auf, konnte sich jedoch nicht zurückhalten und nahm auch dieses Mahl gierig zu sich. Das Blut schmeckte nicht wie gewohnt, es widerstrebte seinem Geschmackssinn, ließ ihn würgen und nach Luft hecheln. Sein Widerwille war so stark, dass er sich schließlich neben den beiden Leichen übergab.


  Mit Tränen in den Augen und Ekel vor sich selbst verließ er das Schlachtfeld und überließ die Toten ihrem Schicksal. Er konnte für sie nichts mehr tun, sein Wille hatte nicht ausgereicht, um sie zu verschonen.


  Das nagende Schuldgefühl verfolgte ihn auf seinem ganzen Weg zurück zum Wagen. Als er endlich vor ihm stand, konnte er nur noch den Kopf gegen das kalte Metall lehnen und leise stöhnen. Er fühlte sich all seiner Kräfte beraubt und hatte das Gefühl nie mehr in einen Spiegel sehen zu können. Die Schuld würde ihm ins Gesicht geschrieben stehen, ein Leben lang.


  Langsam stieg er auf der Beifahrerseite ein und schleppte sich von dort aus auf den Fahrersitz. Die Türe stand von Kathleens überstürzter Flucht noch offen und Aengus fühlte sich zu geschwächt, als dass er sich extra die Mühe machte, die Fahrertür zu öffnen. An seine Fähigkeit der außerkörperlichen Fortbewegung dachte er in diesem, von Selbstvorwürfen geplagten Moment nicht.


  Er startete den Motor und rollte im gemäßigten Tempo auf die Landstraße hinaus. Mit gleichbleibend geringer Geschwindigkeit fuhr er nach Hause, parkte das Auto und ging ins Haus. Sein einziger Wunsch war es im Augenblick, sich von der verschmutzten, nach Erbrochenen stinkenden Kleidung zu befreien. Darum suchte er als Erstes das Bad auf, wusch sich so energisch, als könnte er damit die Schuld von sich weisen, die er in dieser Nacht auf sich geladen hatte, kleidete sich neu ein und warf die unbrauchbar gewordenen Kleidungsstücke in den Abfall.


  Nachdem das Reinigungsritual abgeschlossen war, atmete er tief durch und versuchte seine gewohnte Fassung an den Tag zu legen.


  *


  Kathleen wusste nicht, wie lange sie dort im Gras lag und ihren Gedanken nachhing, aber es musste wohl eine ganze Weile vergangen sein, bis sie neben sich eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Ihr Blick fiel auf ein paar alte Reitstiefel, die über einer engen, schwarzen Hose getragen wurden. Die Geige hatte er seitlich, mit einem Lederband, an seinem Gürtel festgebunden. Die Nachwirkungen dieser Nacht waren nicht zu übersehen.


  Nervös zuckte Kathleen bei seinem Anblick zusammen und bereitete sich seelisch auf einen weiteren Angriff vor.


  Vorsichtig ließ er sich neben ihr nieder und blickte sie nachdenklich an. Tiefe Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Die Wangen waren eingefallener als gewöhnlich und er machte einen müden Eindruck. Zusammengesunken saß er neben ihr, seine Hände hingen untätig über den Knien herunter. Nur seine schwarzen Augen waren voller Leben, sie strahlten mehr als je zuvor. Kein Wort kam über seine schmalen Lippen.


  „Er muss seinen Blutdurst gestillt haben, er erweckt nicht den Eindruck, als wäre er ruhelos auf der Suche nach einer Beute“, ging es Kathleen; ganz praktisch denkend durch den Kopf.


  Langsam sank sie in das Gras zurück, behielt ihn aber im Auge. Er schien nach Worten zu suchen.


  Leise hauchte er: „Das lag nicht in meiner Absicht!“


  „Wenn es Ihr Wille gewesen wäre, läge ich jetzt nicht hier. Warum haben Sie sich auf die Herausforderung eingelassen, Sie wussten doch, was passieren würde?“, fragte Kathleen vorwurfsvoll.


  „Bisher probierte ich die Wirkung nie aus. Ich hatte eine Ahnung, wusste aber nicht, dass es so schlimm werden würde. Wären Sie auch nur einen Sekundenbruchteil länger in meiner Nähe geblieben, hätte ich mich nicht mehr zurückhalten können. Eine derartige Situation habe ich noch nie erlebt. Bisher war es meine eigene Entscheidung, wann und wie viel ich wollte. Diesmal war es anders, ich habe die Kontrolle über mich verloren. Dieser Zustand ist mir verhasst, das weiß ich jetzt. Eine Erfahrung mehr und das schließt aus, dass ich ein weiteres Mal in eine solche Situation komme. Vielleicht klingt es aus meinem Mund seltsam, aber ich bin froh, dass Sie Ihr Vertrauen zu mir nicht verloren haben.“


  Seine letzten Worte machten Kathleen sehr glücklich. Wusste er eigentlich, welch widersprüchliche Gefühle er in ihr weckte? Normalerweise schien ihm nichts zu entgehen. Warum sollte es in diesem speziellen Fall anders sein? Kathleen nahm an, dass er mit diesen allzu menschlichen Gefühlen nichts mehr anzufangen wusste.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Vampir gelenkt, als er die Geige von seinem Gürtel löste und sanft in der Hand hielt.


  „Es ist lange her, seit ich meine Geige verlor. Damals war ich auf der Flucht vor einem Vorfahren von Abel Connor. Sie ist von einer Klippe, hinunter ins Meer gefallen und die Flut hat sie hinaus in die offene See gerissen. Seitdem habe ich nie mehr eine Geige in Händen gehalten. Erst heute Nacht wurde mir bewusst, wie sehr mir die Musik dieses Instruments gefehlt hat. Als ich die ersten Töne erklingen ließ, fürchtete ich, es verlernt zu haben, aber dann ging es wie von selbst. Meine Finger bewegten sich, als wären sie eigenständige Lebewesen. Ich musste dieses Instrument einfach besitzen und er hat es mir wirklich leicht gemacht. Er war derart begeistert von meinem Spiel, dass ich nur noch ein wenig nachhelfen musste“, gestand er leise.


  „Spielen Sie etwas für mich?“, fragte Kathleen sanft. Sie verspürte den Wunsch, seinem Können nochmals zu lauschen und durch seine Musik mehr über die widersprüchlichen Gefühle in ihm zu erfahren.


  Bereitwillig setzte er das Instrument an und leise schwebten die sanften Klänge durch die Nacht. Es dominierten tiefe, seelenvolle Töne, die gleichmäßig dahin flossen. Das Stück wirkte betrübt und nachdenklich.


  Als sie sein Gesicht mit den geschlossenen Augen betrachtete, konnte sie sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er diese Stimmung im Moment selbst empfand. Konnte ein Wesen ohne Gefühle so empfinden? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Aufmerksam lauschte sie seinem Spiel und begann dabei den Angriff zu vergessen. Er war nicht dafür verantwortlich, es war also sinnlos sich Sorgen zu machen. Solange er nicht gezwungen wurde, Alkohol zu trinken, würde etwas Derartiges nicht mehr vorkommen. Abel Connor hatte sein Ziel verfehlt. Wenn er aus seinem Suff erwachte und feststellen musste, dass ihr nichts zugestoßen war, würde er sehr enttäuscht sein. Ein schadenfrohes Grinsen breitete sich bei diesem Gedanken auf ihrem Gesicht aus.


  Sie konnte zu diesem Zeitpunkt das Ausmaß seines Blutrausches nicht einmal erahnen.


  Die letzten Töne der traurigen Melodie verklangen und der Vampir ließ die Geige sinken. Langsam öffneten sich seine Augen und er sah prüfend zum Himmel auf.


  „Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Der Morgen ist nicht mehr fern und ich bin gern pünktlich von der Straße“, forderte er Kathleen auf.


  Zustimmend nickte sie mit dem Kopf. Gerade als sie sich erhob, fiel ihr der Wagen wieder ein. „Wo haben Sie eigentlich das Auto abgestellt? Ich muss es morgen abholen.“


  „Dieses Problem ist bereits gelöst, es steht vor Ihrem Haus“, teilte ihr der Vampir mit seiner dunklen Stimme mit.


  Dankbar dafür, dass ihr die Suche nach ihrem Auto erspart blieb, lächelte sie ihn an.


  Nebeneinander gingen sie über die Wiese. Kathleen hatte auf der Flucht die Orientierung verloren und verließ sich ganz auf die Führung des Vampirs.


  Der ging zielstrebig seiner Unterkunft entgegen. Zwischendurch blickte er prüfend zum Himmel auf und vergewisserte sich, dass ihm noch genug Zeit blieb.


  Ihr Weg wurde durch einen Steinwall unterbrochen, doch das stellte für Kathleens Begleiter kein größeres Problem dar. Er stützte sich mit den Händen ab und sprang über das Hindernis. In dieser Nacht wirkten seine Bewegungen nicht so anmutig wie gewohnt, alles schien ihm schwerer zu fallen, als würde eine niederdrückende Last auf seinem Körper liegen.


  Kathleen schob dieses Phänomen auf den Alkoholgenuss und machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Sie überlegte sich viel mehr, wie sie halbwegs elegant über die Mauer kommen konnte. Schließlich zog sie es vor, zuerst auf der Mauer zum Sitzen zu kommen, um dann auf der anderen Seite herunterzuspringen.


  Einen Moment zögerte der Vampir, dann reichte er ihr seine Hand, um ihr zu helfen.


  Auf der anderen Seite des Steinwalls fiel der Boden ein gutes Stück ab, der Sprung in die Tiefe kostete Überwindung. Dankbar und ohne groß darüber nachzudenken, ergriff sie die dargebotene Hand und ließ sich herunterhelfen.


  Sein Griff war kräftig und Kathleen wurde zum ersten Mal bewusst, wie viel Kraft in diesem hageren Körper steckte. Wenn man es seiner Statur auch nicht ansah, er war voller Energie.


  Aengus berührte ihre Hand keinen Augenblick länger, als unbedingt nötig. Er trat einen Schritt zurück.


  Langsam begann Kathleen sich zu fragen, wem von beiden es mehr widerstrebte, dem anderen zu nahe zu kommen. Oder hielt er einen Sicherheitsabstand ein?


  Kathleen bemerkte den ersten hellen Streifen am Firmament, ebenso wie der Vampir. Mit einer schnellen Bewegung wandte er sich ihr zu.


  „Hinter dem nächsten Hügel liegt Ihr Haus. Mich müssen Sie nun leider entschuldigen.“ Noch bevor sein letztes Wort verklang, hatte er sich in Luft aufgelöst. Nur das niedergetretene Gras deutete auf seine kürzliche Anwesenheit hin.


  Mit einem Seufzer auf den Lippen ging Kathleen weiter.


  „Eine verfahrene Situation! Wenn ich doch wenigstens mit meinen Freunden über alles reden könnte, aber die würden mich für verrückt erklären. Wer glaubt schon die Geschichte vom Zusammenleben mit einem Vampir? Ich bin zum Schweigen verurteilt“, dachte Kathleen bedrückt.


  Dazu kam die Angst vor Abel Connor. Wenn er den Blutsauger beseitigen würde, war auch ihr Schicksal besiegelt. Niemand würde den wahren Hintergrund ihres Todes erfahren. Sogar wenn man ihn verhaftete, die Wahrheit käme nicht ans Licht. Ein Gedanke, der Kathleen nicht behagte. Sie versuchte nicht mehr an ihr frühes Ende zu denken, noch war es nicht soweit. Vielleicht blieb der Vampirjäger auf der Strecke und all ihre Sorgen und Ängste waren umsonst. Eine wesentlich angenehmere Vorstellung aus ihrer Sicht.


  Mittlerweile hatte sie den Kamm des Hügels erreicht und sah ihr Haus in der Senke stehen. Es war jener Hügel, auf dem sie Aengus Opfer gefunden hatte. Ihr Wagen stand vor dem Haus in der aufgehenden Sonne. Bei der Erinnerung an die Fahrt der vergangenen Nacht kühlte Kathleens Blut merklich ab.


  „Höllenfahrt ist der richtige Ausdruck dafür. Noch einmal lasse ich mich nicht auf einen Ausflug mit Aengus ein, jedenfalls nicht, wenn er am Steuer sitzt. Wer blickt dem Tod schon freiwillig ein zweites Mal ins Auge?“


  Müde von der Aufregung der letzten Nacht, schleppte sie sich ins Haus, kontrollierte Türen und Fenster, ging in die Bibliothek und trat zu dem Vogelkäfig.


  „Na, mein gefiederter Freund, wir hatten bisher auch nicht viel Zeit, um uns besser kennenzulernen“, flüsterte sie mit sanfter Stimme dem aufmerksamen Vogel zu.


  Der Beo rückte näher an die Gitterstäbe und lauschte ihren Worten mit schief gelegtem Kopf.


  „Glaub mir, das holen wir nach, wenn wieder Ruhe in dieses Haus eingekehrt ist.“ Sie war sich nicht sicher, ob sie das Versprechen wirklich einhalten können würde, denn solange sie mit Aengus unter einem Dach lebte, war Aufregung offensichtlich an der Tagesordnung.


  „Verzeihen Sie! Ich vergaß, mich vorzustellen. Aengus O’Donaghue“, ertönte plötzlich die Stimme des Blutsaugers und Kathleen fuhr erstaunt herum. Doch er war nirgendwo zu entdecken. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Vogel und sie erkannte, dass der schlaue Beo sich die Worte des Vampirs gemerkt haben musste. Dass er jedoch auch den Tonfall so perfekt nachahmen konnte, versetzte sie in ungläubiges Staunen.


  „Vampir, du Stimmenimitator!“, gluckste sie amüsiert. „Jetzt bekommst du noch dein Essen, dann gehe ich schlafen, sonst fallen mir die Augen im Stehen zu.“


  Sie versorgte den talentierten Vogel und ließ sich danach erschöpft in einen der bequemen Ohrensessel sinken. Minuten später fiel sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  Ohne von schlechten Träumen belästigt zu werden, schlief sie bis in den nächsten Abend hinein. Erst als ihr ein fremdartiger Geruch in die Nase stieg, kehrte sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Verschlafen rekelte sie sich in dem Sessel und schnupperte irritiert den unangenehmen Gestank.


  Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Alkoholatem, gemischt mit kaltem Zigarrenrauch, der billigsten Sorte.


  Entsetzt sprang sie auf, doch ihr rechtes Bein versagte ihr prompt den Dienst. Es war eingeschlafen. Unsicher stand sie vor dem Sessel. Sie entdeckte Abel Connor augenblicklich. Er stand locker an das Kaminsims gelehnt und sah sie fragend an.


  „Wie sind Sie ihm in seinem Blutrausch entkommen?“, fragte er neugierig.


  „Wusste ich doch gleich, dass diese Frage ihn peinigen würde“, dachte Kathleen zufrieden.


  Während sie ihr Bein schüttelte, um es zu neuem Leben zu erwecken, überlegte sie fieberhaft, was sie gegen Abel Connor unternehmen konnte. Doch beim besten Willen, ihr Gehirn war wie leer gefegt und sie kam zu keinem Ergebnis. Also beantwortete sie einfach nur seine Frage: „Sie unterschätzen seine Willensstärke. Er wollte mir nichts antun und hat es geschafft, sich zurückzuhalten. Daran konnte der Alkohol nichts ändern.“


  Enttäuscht sah er sie an.


  „Zu dumm. Ich dachte, er würde mir die Drecksarbeit abnehmen, aber wie es scheint, bedeuten Sie ihm doch mehr, als ich annahm. Bilden Sie sich darauf nichts ein, wenn es nötig wäre, würde er Sie ohne zu zögern opfern.“


  Herausfordernd entgegnete Kathleen: „Das muss sich erst herausstellen.“


  „Es erstaunt mich, dass er Sie derart beeindruckt hat. Sie müssen doch erkennen, welcher Teufel in ihm steckt. Ein Wesen, das sich vom Blut anderer ernährt, kann nichts Gutes in sich haben. Glauben Sie mir, er nützt Sie nur aus und er hat es noch nicht einmal nötig, Ihren Willen zu brechen, Sie gehorchen auch so. Er hätte keine bessere Partnerin finden können.“


  „In meinen Ohren klingt das wie ein Kompliment“, forderte sie ihn heraus. „Wenn er mich umbringen will, wird er es so oder so tun. Ich will ihm nicht die Genugtuung lassen, dass er sieht, dass ich Angst habe“, dachte sie wütend.


  „Leider wird diese Partnerschaft bald ihr wohlverdientes Ende finden“, teilte er ihr kalt mit.


  „Aengus Fähigkeiten übersteigen die Ihren bei Weitem. Wenn Sie Glück haben, sterben Sie schnell und schmerzlos“, versuchte sie ihn zu treffen.


  „Ein Fehler, den schon viele begangen haben. Sie unterschätzen mich und eben das wird Sie das Leben kosten. Immerhin ist es bewundernswert, dass Sie nicht in Hysterie verfallen. Seine Stärke hat auf Sie abgefärbt.“


  „Ich möchte sehen, wie Sie sterben. Wenn ich verrückt spiele, bekomme ich dass Schönste nicht mit“, zischte sie ihn an. Unauffällig warf sie einen Blick aus dem Fenster, doch zu ihrem Entsetzen dauerte es noch, bis die Sonne endgültig unterging. „Hoffentlich halte ich solange durch“, rotierten ihre Gedanken.


  Lautlos sandte sie Hilferufe an das Wesen in ihrem Keller. Es war ihr klar, dass nur er verhindern konnte, dass dieser Fanatiker sie umbrachte. Dummerweise hatte sie gestern den Rat des Vampirs befolgt und hatte die Pistole im Schlafzimmer liegen lassen. Unerreichbar für sie, dabei war sie sich sicher, dass sie die Waffe jetzt benützen würde. Weiter daran zu denken war sinnlos, sie würde niemals bis nach oben kommen.


  „Warum wollen Sie ihn unbedingt umbringen?“, fragte sie, um den Vampirjäger hinzuhalten.


  „Vielleicht macht es mir einfach Spaß zu morden.“


  „Dann sind Sie die Bestie, nicht Aengus. Er benötigt Blut, um zu überleben, aber er bringt niemanden mit Absicht um“, verteidigte sie den abwesenden Vampir.


  „Alleine in der letzten Nacht starben drei Menschen. Behaupten Sie immer noch, dass er nicht mordet?“, versetzte Abel Connor.


  Für einen Moment stockte Kathleen der Atem. Drei Opfer in einer einzigen Nacht, wie grausam, wie unnötig. Niemals hätte sich Aengus zu einem derartigen Gemetzel hinreißen lassen, hätte er nicht unter dem Einfluss des Alkohols gestanden.


  „Das war allein Ihr Verdienst. Sie sind der Mörder dieser unschuldigen Menschen! Gibt Ihnen das nicht zu denken?“


  Doch bei diesem Mann biss Kathleen auf Granit: „Ich habe ihn nicht zu dem gemacht, was er ist!“ Er richtete sich auf und blickte aus dem Fenster.


  Ihr ängstlicher Blick folgte dem seinen. Noch stand die Sonne zu dreiviertel am Firmament, doch es konnte sich nur noch um Minuten handeln, dann würde sie endgültig untergehen. Nie zuvor hatte sie die Nacht so sehr herbeigesehnt, wie an diesem Abend. Wäre ihr in diesem Moment ein Gebet eingefallen, sie hätte es aufgesagt.


  Ein schnappendes Geräusch riss sie aus ihren verzweifelten Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Mann am Kamin. Entsetzt weiteten sich ihre Augen, als sie das Messer in seiner Hand entdeckte. „Die wenigen Minuten bis zum Sonnenuntergang bleiben mir also nicht. Er will mich aus dem Weg räumen, bevor der Vampir mir helfen kann“, dachte sie erschrocken.


  Es war ihr klar, dass sie nicht genug Kraft besaß, um Abel Connor lange genug standzuhalten, aber kampflos aufgeben wollte sie auf keinen Fall. Hastig sah sie sich nach einer Waffe um, doch sie hatte den Raum aufs Peinlichste gesäubert. Weit und breit befand sich kein einziger Gegenstand, der sich geeignet hätte. Langsam wich sie in Richtung Fenster zurück.


  Schritt für Schritt folgte ihr der Vampirj äger, bis es schließlich kein zurück mehr gab. Sie berührte die Sitzbank. Mit klopfenden Herzen beobachtete sie, wie der Mann immer näher kam und mit dem Messer in seiner Hand spielte. Ein verzehrtes Lächeln entstellte sein unsympathisches Gesicht und machte es ihr noch leichter ihn zu hassen.


  Sie ließ ihn ein kleines Stück herankommen, dann entschloss sie sich zum Gegenangriff. Die Zeit auf Aengus zu warten, blieb ihr nicht. Ohne Vorwarnung sprang sie ihm entgegen und umklammerte mit beiden Händen den Arm, der das Messer hielt. Noch ehe sie mit diesem Versuch das Geringste erreichen konnte, schlug er mit der freien Hand zu. Sein Handrücken traf Kathleen mit voller Wucht auf die linke Wange und schleuderte sie zu Boden. Dabei riss sie den Ohrensessel mit um und rammte sich die Kante des kleinen Beistelltisches in die Seite.


  Ihr blieb nicht einmal die Zeit, um aufzustöhnen. Sofort war Abel Connor bei ihr und zog sie am Kragen ihrer Bluse in die Höhe, das Messer auf sie gerichtet.


  „So, du kleine Wildkatze willst um dein Leben kämpfen! Das macht die Sache umso interessanter.“


  Und wie sie kämpfen wollte!


  Mit einem blitzschnellen Ruck riss Kathleen ihr Knie in die Höhe und stieß es in Abel Connors Unterleib. Gleichzeitig warf sie sich herum, um dem Stoß des Messers auszuweichen. Was ihr allerdings nur zum Teil gelang. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie am Hals, rückte jedoch sehr schnell in den Hintergrund, da der Vampirjäger bereits wieder bei ihr war und sie erneut zu Boden warf. Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf den Fußboden und holte mit dem Messer aus. Das Metall blitzte im Schein der untergehenden Sonne auf und Kathleen wurde bewusst, dass ihr nur noch ein Sekundenbruchteil blieb, um von ihrem Leben Abschied zu nehmen.


  Plötzlich zuckte Abel Connor zusammen und hielt in der Bewegung inne. Wachsam blickte er in eine entfernte Ecke der Bibliothek.


  Aus ihrer misslichen Lage heraus konnte Kathleen nicht erkennen, was ihn gestoppt hatte, aber sie ahnte, dass es nur der Vampir sein konnte. Obwohl das ausgeschlossen schien, die Sonne war noch nicht untergegangen.


  „Lassen Sie Kathleen los oder ich werde Ihnen Ihr restliches Leben lang ausweichen und somit den Kampf verhindern“, stellte die unverkennbar wohltönende Stimme ruhig fest.


  Sofort gab der Druck auf ihrem Körper nach. Sie wartete keinen Augenblick länger als nötig, um aufzuspringen und sich von dem Mann zu entfernen. Automatisch wandte sie sich in die Richtung, aus der Aengus Stimme gekommen war.


  Energisch stoppte sie der Vampir: „Nein! Gehen Sie zu den Fenstern und schließen Sie die Läden! Sofort!“


  Ohne Zögern gehorchte sie seinem Befehl und schloss in Windeseile die Fensterläden. Die plötzliche Dunkelheit im Raum machte es ihr unmöglich etwas zu erkennen. Sie konnte allerdings Abel Connors verhasste Stimme vernehmen.


  „Es ist wirklich unglaublich, welches Risiko Sie eingehen, um die Kleine zu retten. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich annehmen, dass Sie das Weibsstück lieben. Aber da derartige Empfindungen bei Ihrer Art nicht vorkommen, muss es einen anderen, überaus wichtigen Grund für Ihre Risikobereitschaft geben. Verraten Sie ihn mir! Es ist äußerst interessant für mich, Ihre Beweggründe zu erfahren.“


  Nach und nach gewöhnten sich Kathleens Augen an die Dunkelheit und sie konnte die Gestalt Abel Connors erkennen, der wieder am Kamin lehnte. Schattenhaft nahm sie Aengus O’Donaghue am anderen Ende des Raums wahr. Bewegungslos stand er in einer Ecke des Zimmers. Im größtmöglichen Bogen schlich sie um Abel Connor herum auf den Vampir zu. Eine Hand auf die Wunde an ihrem Hals gepresst, kam sie dem schützenden Wesen immer näher.


  „Nennen wir es Dankbarkeit!“


  Mittlerweile stand Kathleen neben ihm und griff mit der freien Hand vorsichtig nach seinem Arm. Der weiche Stoff seines schwarzen Seidenhemds fühlte sich angenehm kühl an und spendete ihr Trost. Seine Nähe ließ sie den Schock des Kampfs vergessen, doch nicht für lange. Abel Connors Stimme erinnerte sie schmerzhaft an das Vorgefallene.


  „Zu schade, dass Sie nicht einen Moment später aufgetaucht sind, nun muss ich mir zuerst Sie vornehmen. Das beraubt mich des Vergnügens, Ihre Reaktion auf den Tod der Kleinen zu sehen.“


  Deutlich vernehmbar atmete der Vampir ein, doch es klang nicht wie gewöhnlich.


  „Beginnt die Sonneneinstrahlung bereits zu wirken?“, fragte der Vampirjäger begeistert.


  „Nichts und niemand könnte mich davon abhalten mit Ihnen abzurechnen!“, war die eindeutige Antwort.


  „Allerdings würde Ihnen das mit Blindheit geschlagen wesentlich schwerer fallen“, erwiderte Abel beißend.


  Entsetzt krallten sich Kathleens Finger in Aengus Arm. Das war also die Wirkung der Sonne auf einen Vampir. Damit sanken seine Überlebenschancen und das wusste Abel Connor genau.


  „Es wäre bedeutend angenehmer, wenn Sie ein Stück von mir abrücken würden“, teilte Aengus ihr kalt mit.


  Sofort zog sie sich aus seiner unmittelbaren Nähe zurück. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. Weshalb riskierte er sein Augenlicht, um sie zu retten, wenn er nicht einmal ihre Nähe ertragen konnte? Dieses Wesen gab ihr immer neue Rätsel auf.


  Abel Connors Blick wanderte zu der kleinen Anrichte, auf der die Alkoholflaschen standen. Die Gier in seinen Augen war sogar in fast völliger Dunkelheit nicht zu übersehen. Einzig das spärlich durch die Fensterläden dringende Restlicht spendete ein wenig Helligkeit.


  Aufgeregt beobachtete Kathleen, wie er sich auf den Tisch zu bewegte und nach einer der Karaffen griff. Er entkorkte sie und schnüffelte prüfend, dann wanderte sein Blick zu dem völlig unbeteiligt wirkenden Vampir.


  „Haben Sie den Alkohol vergiftet?“, fragte er misstrauisch.


  Ein zynisches Lächeln tauchte auf dem Gesicht des Vampirs auf. „Wie ich schon einmal sagte, begebe ich mich nicht auf Ihr Niveau hinab. Er ist nicht vergiftet.“


  Kathleen bewunderte ihn für seine Kaltschnäuzigkeit. Andererseits hatte er nicht einmal gelogen. Der Inhalt der Flaschen war nicht giftig, nur sehr ermüdend.


  „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn Ihre Freundin vorkostet!“, entgegnete der Vampirj äger listig.


  Sie rechnete nicht mit einem Einspruch, das hätte den Vampir verraten, doch seine Worte erstaunten sie.


  „Von mir aus kippen Sie die ganze Flasche in sie hinein!“


  Kathleen blieb nur die Hoffnung, dass Abel Connor diesen Vorschlag nicht allzu wörtlich nahm. Und wie es aussah, hatte er das auch nicht vor. Er nahm eines der Gläser und füllte es bis zum Rand, dann hielt er es ihr hin.


  Vorsichtig näherte sie sich dem Mann, nahm das Glas entgegen, immer darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Zweifelnd sah sie das Glas in ihrer Hand an. „Wie viel Betäubungsmittel befindet sich wohl darin? Reicht es aus, um mich schachmatt zu setzen?“, überlegte sie fieberhaft.


  „Mir scheint, Ihr Glaube an diesen Satan ist doch nicht unbegrenzt“, spottete Abel Connor.


  Sein zufriedenes Lachen stachelte sie dazu an, das Glas demonstrativ auf einen Zug zu leeren. Kathleen versuchte das Betäubungsmittel herauszuschmecken, doch es blieb nicht einmal ein Nachgeschmack. „Hat er ausgerechnet diese Flasche nicht mit dem Mittel behandelt?“, durchfuhr es sie entsetzt. Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen, für solche Fehler ging der Vampir zu gründlich vor.


  Abel Connor musterte sie eine Weile und wartete auf eine Reaktion. Als diese nicht wie erwartet einsetzte, hob er die Flasche und nahm einen kleinen Schluck. Auch er prüfte den Geschmack aufs Genaueste, bevor er weiter trank.


  Keinen Augenblick ließen sich die beiden Kontrahenten dabei aus den Augen. Aengus stand wie versteinert in seiner Ecke. Nur an seinen nachtschwarzen Augen erkannte sie, dass noch Leben in ihm war. Kathleen konnte förmlich den Willen zum Weiterleben in ihnen aufblitzen sehen und das machte ihr Angst. Wie weit würde er gehen, um seine Unsterblichkeit zu behalten? Opferte er sie dafür? In diesem Moment war sie sich fast sicher, dass er auch davor nicht zurückschrecken würde. Ihre Gedanken wanderten zu der alten Moira. Er dachte keine Sekunde daran, ihr beizustehen. Was war aus ihr geworden? Dieser Gedanke setzte sich in ihr fest und es drängte sie, die Frage laut auszusprechen. Schließlich konnte sie es nicht mehr zurückhalten: „Wie geht es Moira?“


  Abel Connor nahm einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete: „Sie hatte mehr auf dem Kasten, als ich dachte. Beinahe wäre sie mir mit ihrer Pistole zuvorgekommen. Leider musste ich sie unschädlich machen, bevor ich überhaupt mit ihr reden konnte. Sicher wird man sie in den nächsten Tagen vermissen und wird sie in ihrem kleinen Haus finden. Die Würgemale an ihrem Hals werden Aufsehen erregen, aber dann bin ich bereits über alle Berge.“


  Hass ergriff von Kathleen Besitz: „Sie wollten sagen, dass Sie zu diesem Zeitpunkt sechs Fuß tief unter der Erde liegen. Für Sie gibt es nach heute Nacht keine Berge mehr, über die Sie fliehen könnten.“


  Ein schiefes, höchst amüsiertes Lächeln breitete sich auf Aengus Zügen aus, doch er sagte kein Wort.


  Dafür erklang Abel Connors Stimme umso deutlicher: „Das können Sie sich nur wünschen, denn wenn es nicht so ist, denke ich mir für Sie eine ganz besonders nette Todesart aus. Da fällt mir sicher etwas sehr Ausgefallenes ein.“


  Seine Worte konnten Kathleen nicht mehr erschrecken, zu tief saß der Hass und ließ alle anderen Gefühle in den Hintergrund treten. Mit jeder Faser ihres Körpers fieberte sie seinem Ende entgegen. Er war der erste Mensch, dem sie mit aller Macht den Tod wünschte. Schon der Anblick, wie dem Mann beim Trinken der Alkohol aus den Mundwinkeln rann, ließ ihren Ekel ins Unendliche steigen. Kein Vampir konnte hassenswerter sein, als dieses Individuum.


  Erfreut beobachtete sie, wie er die Flasche leerte und auf den Tisch stellte. „Wenn das nicht reicht, um ihn außer Gefecht zu setzen, dann weiß ich nicht“, dachte sie befriedigt.


  „Wie lange wollen wir noch hier herumstehen und uns unterhalten?“, schaltete sich der Vampir unerwartet ein.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich verändert. Die Ruhe und Ausgeglichenheit war einem erwartungsvollen Blitzen in den Augen gewichen. Voller Vorfreude fixierte er seinen Feind und wartete auf die ersten Anzeichen von Schwäche und Müdigkeit.


  Die Menge, die Kathleen getrunken hatte, zeigte jedenfalls keine Wirkung. Doch bei Abel Connor mussten die ersten Anzeichen bald auftauchen, er hatte immerhin eine halbe Flasche intus. Wenn ihn das nicht umwarf, würde es eine weitere Flasche auch nicht tun.


  „Sie haben recht, wir haben genug Zeit vertrödelt. Was schlagen Sie vor?“, fragte der Vampirj äger.


  „Kathleen gehen Sie nach oben und schließen Sie sich ein! Sobald wir weit genug vom Haus entfernt sind, steigen Sie in Ihr Auto und verschwinden für eine Weile von hier! Und wir beide werden jetzt das Haus verlassen und unseren Kampf auf dem Hügel austragen!“, befahl der Vampir mit eiskalter Stimme.


  „Mir kann das nur recht sein! Egal wie weit sie fährt, wenn ich mit Ihnen fertig bin, werde ich mir das Herzchen vornehmen“, versetzte Abel Connor hart.


  Kathleen erinnerte sich an Aengus Befehl, dass sie nach oben gehen sollte, und befolgte ihn ohne Widerrede. Allerdings gehorchte sie nur zum Teil. Oben angekommen kniete sie sich auf den Boden und beobachtete das weitere Geschehen durch das Geländer.


  Abel Connor betrat mit dem Rücken zu ihr gewandt die Halle, gefolgt von Aengus, der ihn keinen Augenblick aus den Augen ließ. Der Vampirjäger öffnete die Haustür und deutete mit einer plumpen Bewegung an, dass er dem Vampir den Vortritt ließ.


  Ein belustigtes Lächeln breitete sich auf Aengus Gesicht aus. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung fuhr sein linkes Bein in die Höhe und befand sich für einen Sekundenbruchteil direkt in der Türöffnung, dann sprang der Vampir auch schon wieder zurück und ein silberner Dolch schoss genau an der Stelle durch die Luft, wo er eben noch gestanden hatte und bohrte sich in das Holz des Türrahmens.


  Vorwurfsvoll schnalzte er ein paar Mal mit der Zunge: „Wie profan! Aber das passt zu Ihnen, simpel und gedankenlos, Hauptsache wirkungsvoll. Ich hoffe, Sie haben noch etwas Besseres auf Lager.“


  Abel Connors Gesicht verfärbte sich rot vor Zorn, trotzdem hielt er sich zurück. Hastig ging er unter dem Türbogen durch und trat ins Freie hinaus.


  Dunkelheit breitete sich über dem Land aus, die Nacht war hereingebrochen und Aengus konnte unbesorgt das Haus verlassen. Allerdings durchschritt er den Türbogen nicht wie der Vampirjäger, sondern löste sich für Sekunden auf, um draußen wieder sichtbar zu werden.


  Eine gesunde Portion Vorsicht ist in diesem Fall angebracht, dachte Kathleen.


  Die beiden Männer verschwanden aus ihrem Blickfeld, dennoch wagte sie es nicht sofort, ihnen zu folgen. Zuerst lag es noch in ihrer Absicht, Aengus Befehl zu befolgen und mit dem Wagen abzuhauen, doch dann entschloss sie sich kurzfristig anders. Erst suchte sie das Bad auf, um sich die Wunde an ihrem Hals anzusehen und zu verbinden. Zum Glück hatte das Messer ihre Haut nur aufgeritzt und war nicht tiefer in das Fleisch eingedrungen. Nachdem die leichte Verletzung versorgt war, lief sie hinunter in die Halle und versuchte den Dolch aus dem Holz des Türrahmens zu ziehen. Kathleen musste sich mit aller Kraft gegen den Widerstand des Dolches stemmen, um ihn zu lockern und schließlich zu befreien. Sie vergewisserte sich, dass die Männer wirklich weg waren, dann lief sie zu Abel Connors Auto, das er dreist neben ihrem abgestellt hatte. Kathleen stieß den Dolch in einen der Reifen.


  Zischend entwich die Luft.


  Voller Genugtuung lauschte sie dem Geräusch, dann drehte sie sich um und hastete ins Haus zurück. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie in den ersten Stock und stürzte in das Schlafzimmer. In aller Eile riss sie die Schublade aus der Kommode, in der die Pistole lag. Der Inhalt verstreute sich auf dem Boden, unbeachtet ließ sie die Sachen liegen und griff, ohne zu zögern nach der Waffe. Eilig verließ sie den Raum wieder, rannte die Treppen hinunter und aus dem Haus.


  Sie konnte in der Dunkelheit keinen der Männer sehen. Vorsichtshalber schlug sie einen großen Bogen um den Hügel und versuchte von der anderen Seite an den Hügelkamm heranzukommen. Das beanspruchte zwar mehr Zeit, war dafür aber wesentlich sicherer.


  Kathleen hatte nicht vor, sich unnötig in den Kampf einzumischen, sollte Aengus jedoch unterliegen, würde sie ihre Chance nutzen und Abel Connor hinterrücks erschießen. Und wenn das nicht möglich war, blieb ihr immer noch der Dolch, den sie an ihrem Gürtel befestigt hatte. Abel Connor durfte auf keinen Fall mit dem Leben davonkommen.


  Darauf bedacht kein unnötiges Geräusch von sich zu geben, schlich sie über die Wiese, jederzeit darauf vorbereitet, sich augenblicklich auf den Boden zu werfen, sobald die Männer in ihrem Blickfeld auftauchten.


  Dann war es soweit, sie konnte ihre Gestalten ein gutes Stück vor sich erkennen. Sofort presste sie ihren Körper in das Gras und verfolgte das Geschehen aufmerksam. Die Pistole hielt sie dabei schussbereit in der Hand.


  Obwohl es in dieser Nacht sehr dunkel war, konnte Kathleen ohne Probleme erkennen, dass die rechte Gestalt Aengus war. Schlank und aufrecht überragte er den massigen Körper des Vampirj ägers um gut einen Kopf.


  „Ich bin zu weit weg, auf diese Entfernung werde ich Abel niemals treffen“, ging es ihr praktisch denkend durch den Kopf.


  Kurz entschlossen robbte Kathleen auf das Opfer ihrer Mordlust zu. Langsam aber sicher kam sie den Männern immer näher, konnte schließlich sogar ihre Stimmen deutlich hören und die Worte verstehen.


  „... und es würde mich wirklich sehr interessieren, was Sie mit der Frau vorhaben. Aber versuchen Sie nicht, mich von Ihren liebevollen Gefühlen zu überzeugen, das funktioniert nicht“, versuchte Abel Connor den Vampir auszuhorchen.


  Dieser hielt einen Sicherheitsabstand von etwa sechs Metern zu dem Vampirj äger und erwiderte mit einer lockeren Handbewegung: „Wer weiß, vielleicht spekuliere ich auf lebenslanges Wohnrecht!“


  „Als ob Sie das nicht auch auf einfachere Weise bekommen könnten. Machen Sie mir doch nichts vor, es muss einen Grund für Ihre Risikobereitschaft geben. Um diese Moira haben Sie sich nicht im geringsten bemüht und die war immerhin ein Familienmitglied.“


  Insgeheim hoffte Kathleen, dass der Vampir eine ehrliche Antwort geben würde, damit sie endlich erfuhr, woran sie mit ihm war.


  Doch Aengus schien nicht vorzuhaben, mit der Wahrheit herauszurücken: „Moira war mir nicht mehr von Nutzen. Kathleen ist jung und hat viel zu bieten.“


  Abel Connor konnte sich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben: „Es muss mehr an der Sache dran sein. Was ist schon dabei, wenn Sie mir die wahren Beweggründe verraten?“


  „Vampire gelten weithin als mysteriös und geheimnisumwittert. Das wäre schon lange nicht mehr der Fall, wenn wir all unsere kleinen Sonderheiten ausplaudern würden“, gab der Vampir zur Antwort.


  „Ich sehe, Sie wollen nicht darüber sprechen. Schade, es wäre höchst interessant gewesen, aber es gibt noch etwas anderes, was mich beschäftigt. Warum ist Ihr Wille zu leben derart stark? Sind über 350 Jahre der Finsternis nicht abschreckend genug für Sie? Was macht Ihr Leben so lebenswert?“


  „Seltsam, eben dies beschäftigt auch Kathleen. Warum ist es für euch Menschen nur so schwer zu erkennen, dass ich an meiner Art Leben hänge. Ich habe Möglichkeiten, die euch auf immer verschlossen bleiben und ich genieße es, meine Macht über euch armselige Kreaturen auszunutzen. Ihr sucht nach den guten Seiten in uns und wollt es nicht wahrhaben, dass es vielleicht keine gibt. Findet euch endlich damit ab, dass wir anders sind. Ihr werdet uns niemals gänzlich ausrotten können, wozu also diese unnötigen Anstrengungen?“


  Kathleen lauschte gebannt den Worten des Vampirs, ließ jedoch keinen Moment Abel Connor aus den Augen. Sie bemerkte eine leichte Bewegung seines Arms, die nicht zum Geschehen passte. Aufmerksam suchte sie die Umgebung nach weiteren Personen ab, womöglich war der Vampirj äger nicht allein.


  Plötzlich nahm sie etwas in der Dunkelheit hinter Aengus wahr. Eine Bewegung. Abel Connor musste tatsächlich einen Verbündeten haben.


  Kathleen versuchte zu erkennen, ob Aengus die Gefahr in seinem Rücken bemerkte. Doch dieser stand völlig bewegungslos auf seinem Platz und der Schatten kam unaufhaltsam auf ihn zu. Der Partner des Vampirjägers schien sich gebückt fortzubewegen, denn für einen aufrecht gehenden Menschen, war er zu klein.


  „Es liegen bestenfalls noch fünf Meter zwischen ihnen, wenn er ihn nicht bald bemerkt, ist es zu spät“, überlegte Kathleen fieberhaft. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen Aengus zu warnen und dem Wunsch, nicht entdeckt zu werden.


  Abel Connor zischte auf einmal: „Fass!“


  Ein Hund, erkannte Kathleen.


  Und tatsächlich hatte sich der Vampirj äger einen Hund als Beistand besorgt.


  Was konnte der gegen einen Vampir ausrichten?


  Fasziniert beobachtete sie, wie der Hund vorsprang, um die letzten Meter zu Aengus zu überbrücken und in die Luft schnappte.


  Sein Opfer verflüchtigte sich blitzschnell und gab dem Hund keine Angriffsfläche.


  Obwohl der Vampir nicht mehr zu sehen war, konnte man seine Stimme vernehmen: „Wahrlich, ich hätte mehr von Ihnen erwartet. Glauben Sie allen Ernstes, dass ein armseliger Hund ein Problem für mich darstellt?“ Noch während er mit Abel Connor sprach, löste sich seine Gestalt aus dem Schatten eines Baumes.


  „Der Hund selbst kann Ihnen nichts antun, das weiß ich, aber sobald sich seine Zähne in Ihr Fleisch bohren, sieht die Sache anders aus. Oder sind Sie mittlerweile gegen Rosenöl resistent?“, entgegnete der Vampirj äger siegessicher.


  „Leider muss ich diese Illusion zerstören. Ihr Hündchen wird mich nicht anrühren“, teilte ihm der Blutsauger gelassen mit.


  Erneut rief Abel Connor: „Fass!“


  Eine kurze Handbewegung von Aengus genügte, um dem Hund Einhalt zu gebieten. Seine Gestalt, die in der nächtlichen Dunkelheit mehr einem Schatten, als einem realen Hund glich, blieb ruhig stehen.


  Wütend schrie der Vampirjäger: „Fass! Verdammter Köter! Willst du wohl hören! Fass!“


  Der Hund reagierte nicht. Dafür wies die Hand des Vampirs mit einer schnellen Bewegung in Kathleens Richtung und der Hund setzte sich sofort in Bewegung. Unaufhaltsam kam er auf sie zu.


  Kathleen schluckte schwer.


  Wenn er diese Richtung beibehielt, würde er auf sie treffen und sie hatte keine Lust Bekanntschaft mit seinem Gebiss zu machen. Sollte sie aufspringen und die Flucht ergreifen? Unsinn, das war der größte Fehler, den sie jetzt begehen konnte. Das löste seinen Jagdinstinkt erst richtig aus, andererseits würde er eine liegende Beute vielleicht auch nicht verachten.


  Trotz ihrer Ängste blieb sie bewegungslos auf dem Boden liegen und ergab sich in ihr Schicksal. Der Hund baute sich in beachtlicher Größe vor ihr auf. Sie konnte bereits seinen Atem in ihrem Genick spüren. Doch zu ihrem grenzenlosen Erstaunen ließ er sich an ihrer Seite nieder und legte den mächtigen Kopf auf seine Pfoten.


  Kathleen fiel es wie Schleier von den Augen. Aengus wusste, wo sie sich befand. Er hatte den Hund mit Absicht zu ihr geschickt.


  Es war ein riesengroßer irischer Wolfshund, der aus der Nähe betrachtet, noch bedrohlicher wirkte. Auch wenn er im Augenblick mit hängender Zunge und treuem Hundeblick an ihrer Seite lag, traute sie ihm nicht weiter, als sie ihn sehen konnte.


  „Hoffentlich hat Aengus nicht versäumt dir mitzuteilen, dass ich auf seiner Seite stehe“, hauchte Kathleen dem Hund zu.


  Ein mitleidiger Blick aus großen Hundeaugen war die Antwort.


  Kurze Zeit schenkte sie ihre gesammelte Aufmerksamkeit dem Monstrum von Hund, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die beiden Männer, nicht ohne den Hund weiter aus dem Augenwinkel heraus zu beobachten.


  Erst als sie ein leichtes Schwanken an Abel Connor wahrnahm, vergaß sie den Hund völlig. Das Betäubungsmittel begann offensichtlich, zu wirken. Nun konnte es nicht mehr allzu lange dauern und die Begegnung zwischen den Beiden kam zur endgültigen Entscheidung.


  Der Vampirjäger fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht und machte einen unsicheren Schritt rückwärts. Er schien die Tragweite seines Zustands zu begreifen.


  „Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass der Whisky nicht vergiftet ist!“, warf Abel Connor dem Vampir vor.


  „Wir sprachen nicht über Betäubungsmittel“, antwortete Aengus schlicht.


  Der Vampirjäger wich einen weiteren Schritt vor seinem Feind zurück. „Finden Sie es nicht entwürdigend, auf diese Weise zu gewinnen?“, versuchte er an Aengus O’Donaghues Selbstwertgefühl zu appellieren.


  Ohne Erfolg: „Keineswegs. Es vereinfacht das Ganze und ich gehe kein unnötiges Risiko ein. Was soll daran entwürdigend sein? Ein uraltes Mittel, das immer wieder zum Erfolg führt.“


  Abel Connor wollte weiter zurückweichen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst und er fiel auf den Rücken, wie ein hilfloser Käfer.


  Mit Genugtuung verfolgte Kathleen das Schauspiel, das sich ihren Augen bot, konnte jedoch ein Gähnen nicht unterdrücken. Scheinbar setzte die Wirkung des Betäubungsmittels jetzt auch bei ihr ein. „Hoffentlich war in dem einen Glas nicht genug von dem Zeug, um mich einschlafen zu lassen“, dachte Kathleen besorgt. Sie wollte die Entscheidung mitbekommen und die Vorstellung gerade jetzt von Müdigkeit übermannt zu werden, passte ihr gar nicht in den Kram. Die Vergeltung für Abel Connors Verbrechen stand kurz bevor und sie empfand nicht das geringste Mitleid mit dem Mann am Boden. Es war wie ein Fieber, das Besitz von ihr ergriff.


  „Worauf warten Sie noch? Vollenden Sie Ihr Werk endlich! Töten Sie auch den letzten Connor!“, schrie Abel verzweifelt.


  „Nur keine unnötige Hast! Wer weiß, womöglich sind Sie in körperlich besserer Verfassung, als Sie aussehen. Wozu ein Risiko eingehen? Die paar Minuten habe ich auch noch Zeit!“, stellte der Vampir seelenruhig fest.


  Und tatsächlich ließ er eine ganze Weile verstreichen, bevor er sich dem Mann näherte. „Wie fühlen Sie sich in dieser Lage? Ein ganz neues Lebensgefühl, der Unterlegene zu sein. Ich kann Sie trösten, es wird die letzte negative Erfahrung in Ihrem Leben sein.“


  Schwach lallende Geräusche kamen als Antwort und machten den Zustand des Mannes deutlich. Aengus stand dicht neben dem Liegenden und sah auf ihn herab. Langsam zog der Vampir die Schachtel mit der Nadel aus seiner Hosentasche, öffnete sie und nahm das Fragment heraus.


  „Erinnern Sie sich daran? Ich musste unliebsame Bekanntschaft mit diesem Gegenstand schließen. Wäre damals nicht ein kleiner Junge gewesen, stände ich heute nicht vor Ihnen. Dem Jungen wurde seine Hilfe übel vergolten. Im Gedenken an meinen kleinen Retter habe ich dieses Überbleibsel aufgehoben, um es im richtigen Augenblick ein letztes Mal einzusetzen. Es sollte einen Mord vollbringen und diese Aufgabe wird es nun auch endlich erfüllen.“


  Ein paar schwer verständliche Worte erklangen vom Boden her.


  „Nur die Ruhe, oder können Sie es gar nicht erwarten? Glauben Sie mir, es wird sehr schnell mit Ihnen zu Ende gehen.“


  Es schien dem Vampir Freude zu bereiten, sein Opfer zappeln zu lassen. Doch der Vampirj äger erwiderte nichts.


  Es bereitete Kathleen Mühe den Mund geschlossen zu halten und das Gähnen zu unterdrücken, das immer drängender in ihr aufstieg.


  Langsam ging Aengus neben dem Körper in die Hocke und zückte die Nadel. Für einen Augenblick verharrte er in der Bewegung, dann stieß er blitzschnell zu, direkt in den Hals seines Todfeindes. Bewegungslos über sein Opfer gebeugt, beobachtete er die Wirkung des Gifts.


  Kathleen erhob sich vorsichtig, immer darauf bedacht, den Hund nicht zu reizen.


  „Das ist das Ende.“ dachte sie erleichtert.


  Ohne jede Vorwarnung raste plötzlich der Arm des Vampirjägers in die Höhe und etwas blitzte in seiner Hand auf, als das wenige vorhandene Mondlicht darauf fiel.


  Aengus sprang mit einem Schrei auf den Lippen auf, entriss Abel Connor den Gegenstand und stieß ihn in den Körper des Vampirj ägers.


  Fassungslos blieb Kathleen stehen. Der Hund neben ihr fuhr nervös zusammen. Sie konnte den Blick nicht von dem zuckenden Körper am Boden abwenden und bemerkte darum nicht, wie der Vampir verschwand.


  Ein letztes Mal zuckte Abel Connor, dann blieb er reglos auf der Wiese liegen.


  Der Hund drängte sich ängstlich an Kathleen und automatisch begann sie, ihm über den Kopf zu streicheln. Geschockt von der Szene, die sich ihren Augen geboten hatte, starrte sie auf den Toten. Die Schläfrigkeit wich mit einem Schlag von ihr und sie war wieder hellwach. War er wirklich tot? Diese Frage drängte sich in den Vordergrund ihrer aufgewühlten Gedanken.


  Sie musste sich vergewissern, dass keine Gefahr mehr von dem Mann ausging. Zögernd bewegte sie sich auf den Körper zu und warf einen schnellen Blick auf das Gesicht des Mannes. Es gab keinen Zweifel, Abel Connor würde nie mehr Gelegenheit zum Morden bekommen. Die bedauernswerte Moira war sein letztes Opfer.


  Hastig wandte Kathleen sich von der Leiche ab. Sie konnte den Anblick seiner starren, leblosen Augen und des Bluts auf seinem Hemd nicht mehr ertragen. Jedenfalls wusste sie nun, was kurz vor seinem Tod in seiner Hand aufgeblitzt hatte. Es war ein Doppelgänger des Dolchs, den sie an ihrem Gürtel trug. Er war ebenfalls aus reinstem Silber.


  „Aengus muss damit verletzt worden sein, darum auch der Schrei“, durchfuhr Kathleen die Erkenntnis Siedentheiss.


  Von Panik ergriffen, drehte sie sich um und lief den Hügel hinunter, direkt auf ihr Haus zu. Sie verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Hund, der diese überstürzte Flucht hätte als Provokation auffassen können. Zu groß war in diesem Moment die Sorge um den Vampir.


  Der Hund entschied sich dafür, ihr auf den Fersen zu bleiben. Er lief kurz neben ihr her, dann überholte er sie mit weit ausgreifenden Schritten und lief voraus, als erahnte er ihr Ziel. Tatsächlich kam er kurz vor ihr an der angelehnten Haustür an und schob sie mit der Schnauze auf.


  Eilig folgte sie dem Tier und stürzte auf die Kellertür zu. Ausgerechnet diesmal widersetzte sich ihr das verrostete Schloss vehement. Wie sehr sie auch am Schlüssel rüttelte, er bewegte sich keinen Millimeter.


  Wütend über ihre Hilflosigkeit, trat sie gegen die schwere Holztür. Durch diese Attacke rastete der Schlüssel ein und Kathleen konnte die Tür aufstoßen. Gefolgt von dem Wolfshund lief sie die Stufen hinunter und riss die Tür zu dem möblierten Raum auf.


  Licht flutete ihr entgegen, sie war für einen Augenblick geblendet und konnte nichts in dem Zimmer erkennen. Erst als sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie den Vampir, der mit dem Rücken zu ihr vor dem Bücherschrank stand und sich an ihm abstützte. Seine angespannte Haltung erschreckte Kathleen. Sie wollte einen Schritt auf ihn zu machen.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind! Kommen Sie nicht näher!“, befahl er barsch. Seine Stimme klang verändert, die gewohnte Ruhe war verschwunden, die Aussprache wirkte undeutlich.


  Seinen Befehl missachtend, ging Kathleen weiter auf ihn zu.


  „Ich sah, dass er Sie verletzt hat. Kann ich nicht irgendwie helfen?“, redete sie auf ihn ein.


  Doch seine Haltung blieb unverändert abweisend.


  „Es ist kein besonders schöner Anblick. Gehen Sie lieber nach oben. Ich muss die Leiche und seinen Wagen noch beseitigen, bevor es hell wird.“


  Kathleen musste daran denken, dass er sich erst vor Kurzem dem Sonnenlicht ausgesetzt hatte und welch verheerende Wirkung die Sonne auf seine Augen haben konnte. „Können Sie genug sehen, um ein Auto zu steuern?“, fragte sie besorgt.


  Ein heiserer Lacher erklang. „Das Licht der untergehenden Sonne war nicht mehr stark genug, um größeren Schaden anzurichten. Meine Sehkraft ist momentan das kleinere Übel. Und jetzt verschwinden Sie endlich, ich kann mich nicht die ganze Nacht mit Ihnen aufhalten“, schimpfte er aufgebracht.


  Es widerstrebte Kathleen, ihn hier zurückzulassen, ohne zu wissen, in welchem Zustand er sich befand. Darum blieb sie bewegungslos auf ihrem Platz stehen.


  „Zuerst will ich sehen, wie schwer die Verletzung ist“, beharrte sie.


  „Sie wollen es nicht anders haben“, murmelte Aengus. Mit einem Ruck stieß er sich von dem Schrank ab und drehte sich um.


  Der Anblick seiner rechten Gesichtshälfte ließ Kathleen entsetzt aufschreien. Vor Übelkeit musste sie sich für einen Moment abwenden. Doch die Sorge um den Vampir war stärker und sie sah erneut in sein entstelltes Gesicht. Vom Kinn aufwärts bis zur Schläfe hin war die gesamte rechte Gesichtshälfte durch einen sauberen, geraden Schnitt aufgetrennt. Das bloße Fleisch trat hervor und Blut lief aus der klaffenden Wunde. Genaugenommen war von der verletzten Gesichtshälfte nicht mehr viel übrig.


  Kathleen versagte die Stimme und sie musste mehrmals schwer schlucken, bevor sie die Sprache wieder fand: „Sie müssen zu einem Arzt!“


  Erst als die Worte ausgesprochen waren, wurde es ihr bewusst, wie töricht sie klingen mussten. Doch der Vampir ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich werde die Wunde später selbst versorgen. Vorerst ist es viel wichtiger, dass ich die Leiche verschwinden lasse, bevor jemand über sie stolpert. Lassen Sie inzwischen seinen Wagen warmlaufen!“


  Es fiel ihr ein, dass sie vorsichtshalber einen Reifen zerstochen hatte. Wäre der Vampirjäger mit dem Leben davongekommen, hätte ihr der kaputte Reifen einen guten Vorsprung gesichert. Nun war er nur noch ein Hindernis. Kleinlaut flüsterte Kathleen: „Das dürfte sich als äußerst schwierig gestalten, denn ich habe einen der Reifen zerstochen.“


  Erschüttert schloss Aengus für einen Moment die Augen. „Hoffentlich habe ich mich verhört!“


  „Leider nicht. Ich habe es zu meiner eigenen Sicherheit getan, es hätte ihn von einer Verfolgungsjagd abgehalten“, erwiderte sie vorsichtig.


  „Sie haben den Reifen zerstochen, Sie werden das auch wieder in Ordnung bringen. Und zwar so schnell wie möglich“, stellte der Vampir hart fest.


  Im Gedanken murmelte Kathleen: „Mit etwas Glück hat er wenigstens einen Ersatzreifen dabei.“


  In aller Eile lief sie hinauf vor das Haus, um im Kofferraum nach einem Ersatzreifen zu suchen. Der Hund folgte ihr unbemerkt und beobachtete nun jeden ihrer Handgriffe.


  Erleichtert stellte sie fest, dass der Kofferraum wenigstens nicht verschlossen war. Hastig öffnete sie ihn und entdeckte sofort das Reserverad. Sogar ein Wagenheber befand sich unter der Ausrüstung des Vampirjägers. Dankbar griff sie danach und begann das Auto aufzubocken. In Rekordzeit wechselte sie den Reifen aus und verstaute den nutzlosen Reifen mit dem Werkzeug im Kofferraum.


  Der Hund blieb die ganze Zeit über an ihrer Seite und beobachtete ihre Bemühungen. Kaum dass sie fertig war, stand er auf und trottete ins Haus, als würde er schon immer hierher gehören.


  „Kein Zweifel, der Hund bleibt an mir hängen“, dachte Kathleen. Seltsamerweise störte sie dieser Gedanke keineswegs. Das Tier konnte nichts dafür, dass Abel Connor ihn für seine Zwecke ausnutzen wollte.


  „Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann säubern Sie ihm die Zähne äußerst gründlich. Wenn er im selben Haus wie ich wohnen soll, darf keine Spur von Rosenöl an ihm sein“, ertönte die Stimme des Vampirs hinter Kathleen.


  Sie zuckte nervös zusammen, als sie sah, dass er Abel Connors Leiche über der Schulter trug.


  Zielstrebig ging er auf die Beifahrertür zu, zog sie auf und verstaute den Körper auf dem Sitz.


  „So, mein Freund, das wird deine endgültig letzte Fahrt. Dann bin ich dich für immer los“, teilte Aengus dem Leichnam zufrieden mit.


  Scheinbar konnte sogar die Verletzung sein Hochgefühl nicht eindämmen. Dafür fiel es Kathleen um so schwerer, einen weiteren Blick auf seine verstümmelte Gesichtshälfte zu werfen, doch es war unvermeidlich, wenn sie mit ihm reden wollte, ohne dabei unhöflich zu erscheinen. „Was haben Sie mit der Leiche vor?“


  „Ich werde sie samt Auto über die Klippen werfen. Wenn mir das Glück weiterhin hold bleibt, wird ihn die Strömung ins Meer hinaus reißen und er taucht nie mehr auf“, antwortete der Vampir kalt.


  Sein einziges Bestreben galt im Moment dem Vorhaben, die lästige Leiche loszuwerden. Er schien keinen Augenblick an die Wunde, oder den nicht mehr allzu fernen Morgen zu denken.


  Besorgt fragte Kathleen: „In spätestens einer Stunde wird die Sonne aufgehen! Glauben Sie, dass es bis dahin zu schaffen ist?“


  „Das wird sich zeigen. Wenn ich allerdings noch lange hier herumstehe, ist es mehr als fraglich.“ Ohne weiter auf sie zu achten, stieg er in den Wagen und fuhr los.


  Nachdenklich und zugleich besorgt blickte sie dem Wesen hinterher, bis es aus ihrem Blickfeld verschwand. Kathleen wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Sie hatte sich gewissermaßen an einem Mord mitschuldig gemacht. Stände sie unter Hypnose, hätte sie eine gute Ausrede, aber sie war im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten. Jedenfalls, wenn man das von einer Frau behaupten konnte, die sich in einen Vampir verliebte. Oder verwechselte sie ihre Gefühle mit Bewunderung?


  „Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen und ich werde sie auch nicht beantwortet bekommen, wenn ich hier stehe und ihm hinterher blicke. Eine wichtige Arbeit wartet auf mich und ich muss sie erledigt haben, bevor Aengus zurückkommt“, dachte Kathleen. Die Zähne des Wolfshunds mussten gereinigt werden, auch wenn es ihr nicht ganz klar war, wie sie das anstellen sollte. Bisher zeigte sich das Tier von seiner gutmütigen Seite. Hielt das auch an, wenn sie ihm zu nahe rückte? Wenn sie ihn nicht sofort wegjagen wollte, musste sie es riskieren.


  Entschlossen ging Kathleen ins Haus, sah sich in der Halle suchend um, fand jedoch keine Spur von dem riesigen Hund. Die Tür zur Bibliothek stand verdächtig weit auf und Kathleen folgte ihrem Gespür. Vorsichtig betrat sie den Raum und rief leise: „Hund! Wo bist Du?“


  Er schien keinen Wert auf ihre Gesellschaft zu legen. Das konnte Kathleen nicht davon abhalten, weiter nach ihm zu suchen, irgendwo musste er ja stecken.


  Durch eine Bewegung wurde sie auf ihn aufmerksam. Er lag im Dunkeln vor dem Kamin. Als er seine Lage veränderte, entdeckte sie ihn.


  Sie schaltete das Licht ein.


  Unwillig über die Störung sah der Hund sie aus großen, braunen Augen an.


  Für einen Moment spielte Kathleen mit dem Gedanken, den Rückzug anzutreten, doch ihr Starrsinn siegte. Es gab bereits einen Vampir, der es ihr unmöglich machte, sich in ihrem eigenen Haus frei zu bewegen. Auf keinen Fall wollte sie sich nun auch noch von einem Hund einschränken lassen. Es musste geklärt werden, ob der Hund ihr freundlich gesinnt war. Langsam ging sie auf das Tier zu und redete dabei leise auf ihn ein.


  Er verzog keine Miene, der Schwanz lag erschreckend still. Aufmerksam folgten seine Augen ihren vorsichtigen Bewegungen.


  Kathleen konnte nicht umhin, sein Verhalten mit dem des Vampirs zu vergleichen, auch er besaß die lästige Angewohnheit, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Möglichst unauffällig verschwand sie in die Küche und füllte einen Eimer mit lauwarmem Wasser. Mit dem Eimer und einem Lappen bewaffnet, betrat sie die Bibliothek wieder und bewegte sich vorsichtig auf den Hund zu.


  Er lag unverändert vor dem Kamin, sein mächtiger Kopf ruckte in die Höhe. Kein Anzeichen von Wut oder Angriffslust zeichnete sich in seiner Haltung ab, allerdings war auch das Gegenteil nicht der Fall. Unbeteiligt musterte er Kathleen.


  Diese wurde langsam nervös, doch das hielt sie nicht davon ab, den Eimer neben seinem Kopf abzustellen. Sachte legte sie eine Hand auf den Kopf des Hundes. Das Wasser lockte ihn jedoch mehr als Streicheleinheiten. Mit einem Satz sprang er auf die Beine und machte sich laut schlappernd über das Wasser her. Der Fußboden bekam seinen Teil ab und schon bald bildeten sich kleine Pfützen neben dem Eimer.


  Das Tier schien großen Durst zu haben, was den Verdacht nahelegte, dass er vielleicht ebenfalls schon lange keine Nahrung mehr bekommen hatte. Herauszufinden, ob sie mit dieser These richtig lag, war kein Problem. Vielleicht stimmte ihn eine reichhaltige Mahlzeit freundlicher.


  Kathleen ging in die Küche, gefolgt von dem aufmerksamen Blick des Hundes. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte sofort fest, dass ihr eigenes Essen für diesen Tag draufgehen würde. Schnitzel war das Einzige, was sie dem Riesen anbieten konnte, da das Angebot in ihrem altmodischen Kühlschrank fast auf null geschrumpft war.


  „Ich muss auf alle Fälle heute zum Einkaufen in den Ort. Wissen die Leute dort wohl schon etwas über den Mord an Moira?“, grübelte Kathleen. „Arme Frau, sie hat ihr Leben gegeben, um den Vampir zu schützen. Scheinbar empfindet Aengus keine Trauer. Ist das ein Beweis für die Behauptung des Vampirjägers, dass Aengus keine Gefühle kennt?“


  Sie wollte es nicht wahrhaben, in ihr sträubte sich alles bei dem Gedanken, dass sie von dem Vampir nur ausgenutzt wurde.


  „Bis zuletzt hat Abel Connor angenommen, dass es einen wichtigen Grund für Aengus Hilfsbereitschaft geben muss. Seit Generationen wird die Erfahrung mit Vampiren in seiner Familie weitergegeben, sollte ich da seinen Worten nicht Glauben schenken? Es gibt nur eine Möglichkeit, um die Wahrheit herauszufinden, weitermachen wie bisher.“


  Ihr Blick fiel wieder auf den Teller mit den Schnitzeln und sie kehrte in die Wirklichkeit zurück. In ihrer Bibliothek hielt sich ein riesengroßer Hund auf und er musste noch von ihren freundlichen Absichten überzeugt werden. Entschlossen wandte sie sich ihrem gewagten Vorhaben zu und betrat mit dem Fleisch den Raum. Der Hund hatte wieder seinen Platz am Kamin bezogen und sah ihr ruhig entgegen.


  Zurückhaltend näherte sie sich dem Riesen, bückte sich und stellte den Teller vor ihm ab.


  Augenblicklich begann seine Nase zu zucken und er schnüffelte interessiert am Fleisch. Ohne sich die Mühe zu machen aufzustehen, robbte er das kurze Stück auf den Teller zu und unterzog das Fleisch einer genauen Prüfung. Erst als sowohl Nase, als auch Zunge davon überzeugt war, dass ihm das Fleisch munden würde, zog er das erste Stück vom Teller herunter und verschlang es mit einem einzigen Biss. Es folgten Nummer zwei und drei, dann machte er sich über den leeren Teller her und leckte ihn fein säuberlich ab.


  Ruhig saß Kathleen daneben und wartete, bis er sich zufrieden ausstreckte. Zart berührte sie ihn mit der linken Hand am Schenkel und streichelte vorsichtig über das raue Fell.


  Seine Augen verfolgten die Bewegung ihrer Hand, dann schien er beruhigt und legte den Kopf auf den Boden.


  Mutig geworden, glitt ihre Hand zu seinem mächtigen Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren, was er mit einem genüsslichen Schmatzen zur Kenntnis nahm. Heldenhaft ergriff Kathleen den nassen Lappen und näherte sich damit seinem Maul.


  Sofort war er wieder hellwach und sein Blick heftete sich auf sie. Kathleen fühlte sich nicht allzu wohl in ihrer Haut, ein Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus, doch nun war sie soweit gekommen, da würde sie den Rest auch noch hinter sich bringen. Von diesem Gedanken beseelt, schob sie seine Lefzen auseinander und wischte zaghaft mit dem feuchten Lappen über seine gefährlich aussehenden Zähne.


  Kathleen war auf alles vorbereitet, vor allem darauf, dass sie schleunigst den Raum verlassen würde, wenn es nötig sein sollte, doch zu ihrem Erstaunen blieb der Hund stillliegen und ließ die lästige Prozedur über sich ergehen.


  Als sie endlich sicher war, dass jeder einzelne Zahn vom Rosenöl befreit war, stand ihr der Schweiß auf der Stirn und ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. Erschöpft von den Anstrengungen der Nacht ließ sie die Hände in ihren Schoß sinken und sah zum Fenster hinaus.


  Voll Entsetzen musste sie feststellen, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Durch die Lamellen der Fensterläden fielen schon die ersten zarten Strahlen und warfen ihr Muster auf den Fußboden. Die Säuberung des Wolfshundes hatte Kathleen voll in Anspruch genommen und jeden Gedanken an den Vampir ausgelöscht. Doch beim Anblick des offensichtlich strahlenden Sonnenscheins rückte wieder die Sorge um Aengus O’Donaghue in den Vordergrund.


  Mit steifen Bewegungen erhob sie sich und ging in den Keller hinunter. Sie öffnete die erste Tür, der Raum lag leer vor ihr. Ohne die Anwesenheit des Vampirs verlor der Raum seine anziehende Wirkung auf sie. Er war nichts weiter als ein Kellerraum, der durch ein paar Möbel zu einem bewohnbaren Zimmer wurde. Die angenehme Atmosphäre fehlte jedoch vollkommen.


  Fröstelnd zog Kathleen die Schultern in die Höhe und verließ den Raum wieder. Es gab nur einen Ort in diesem Haus, wo er sich sonst noch um diese Tageszeit aufhalten konnte. Um sich Gewissheit über den derzeitigen Aufenthaltsort des Vampirs zu verschaffen, ging sie zu dem dritten Kellerraum. Unentschlossen griff sie nach der Türklinke. Warum zögerte sie jedes Mal, wenn sie vor dieser Tür stand? Lag es daran, dass Aengus diesen Raum vollkommen für sich beanspruchte? Wieder zwei Fragen, die wohl auf Dauer unbeantwortet blieben.


  Endlich drückte sie den Türknauf nach unten und schob die Tür auf.


  Erstaunt blickte sie auf die schwere Holztür. Es war ungewöhnlich, dieses Zimmer unverschlossen vorzufinden. Dieser Umstand beunruhigte sie. Nervös tastete sie nach dem Lichtschalter, fand ihn und betätigte ihn. Das gedämpfte Licht der schwachen Glühbirne tauchte den Raum in ein unwirkliches Zusammenspiel von Helligkeit und Schatten.


  Doch dem schenkte Kathleen im Augenblick wenig Beachtung, vielmehr richtete sich ihr Interesse auf den geschlossenen Sarg. Widerwillig trat sie auf ihn zu und griff unter den Rand des Deckels. Mit Schwung wuchtete sie ihn vom unteren Teil und warf einen schnellen Blick in das Innere.


  Leer!


  Erschüttert stützte sie sich auf den Rand des Unterteiles und starrte auf die weißen Seidenbezüge. Wenn er nicht in seiner Kiste lag, wo war er dann? Er konnte sich unmöglich im Freien aufhalten, ohne Schaden zu nehmen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass er einen sicheren Unterschlupf für den Tag gefunden hatte. Kathleen machte sich aufrichtig Sorgen um das vielschichtige Wesen.


  Nachdenklich drehte sie sich um und verließ den ungastlichen Raum. Noch bevor sie die Tür hinter sich zuziehen konnte, schlüpfte der Hund in das Zimmer und legte sich neben den Sarg. Ohne Widerspruch duldete Kathleen seine Anwesenheit im Keller.


  „Hier ist er sowieso am Besten aufgehoben, während ich in die Stadt fahre und meine Einkäufe erledige. Das Leben muss weitergehen, und da die Läden nur bei Tag geöffnet sind, muss ich eben einen weiteren Tag ohne Schlaf hinnehmen. Langsam aber sicher kommt es mir so vor, als bekommt der Vampir mehr Schlaf als ich. Wenn ich es mir recht überlege, ist das Leben als Blutsauger gar nicht so unpraktisch. Man erspart sich das Einkaufen und Kochen, die Nahrung ist leicht erreichbar und man hat keine unnötige Arbeit mit dem Abwasch. Es wird viel Zeit auf diese Weise gespart und die kann man für Dinge verwenden, zu denen man sonst nicht kommt“, überlegte Kathleen.


  Von dieser Seite hatte sie sich die Sache noch nie betrachtet.


  Erschrocken blieb sie auf der Treppe stehen. Hatte Aengus sie etwa schon soweit, dass sie über ein Weiterleben als Vampir nachdachte?


  Energisch schüttelte sie den Kopf, um diesen Gedanken zu verscheuchen. Doch das menschliche Gehirn geht seine eigenen Wege und lässt sich nicht vorschreiben, woran es denken soll. Während sie sich wusch und umzog, ja sogar auf dem Weg ins Dorf, hing ihr der Gedanke nach. Begann sie die Möglichkeit der Unsterblichkeit in Betracht zu ziehen? War es das, was der Vampir bezweckte? Wollte er sie zu einer seiner Art machen?


  Noch wehrte sich etwas in ihr gegen diesen Gedanken, doch wie lange würde der innere Widerstand noch anhalten? Er schien stetig geringer zu werden.


  „Warum schiebe ich diesen Gedanken so weit von mir? Anscheinend führt Aengus kein schlechtes Leben. Mit kleineren Einschränkungen natürlich, aber die gibt es im Leben eines Menschen ebenfalls. Worin liegt der größte Nachteil, auf seine Art zu leben? Abgesehen von Vampirjägern, von denen es wohl nicht allzu viele gibt, hat er ein sorgenfreies Leben“, sinnierte Kathleen weiter.


  „Jetzt ist aber Schluss!“, schimpfte sie laut, um sich endlich von diesem Thema abzulenken.


  Für einen Augenblick glaubte Kathleen das Gesicht des Vampirs vor sich zu sehen, mit einem zufriedenen, schiefen Lächeln. Wo immer er sich im Moment aufhielt, hätte er von ihren Gedanken gewusst, würde eben dieses Lächeln sein Gesicht zieren.


  „Zum Glück ist es wohl ausgeschlossen, dass er bei Tag etwas von seiner Umwelt mitbekommt.“ Diese Überlegung beruhigte Kathleen ein wenig.


  17. Kapitel


  Gemächlich fuhr Kathleen ins Dorf. Schon bald stellte sie fest, dass die Straßen wie leer gefegt waren. Kein Mensch, weit und breit.


  Unbeeindruckt von diesem Umstand parkte sie den Wagen vor dem Lebensmittelladen und stieg aus. Mit dem Einkaufskorb unter dem Arm betrat sie das Geschäft. Erst als ihr Blick zwischen den Regalen entlang glitt und sie auch dort keine Menschenseele entdeckte, begann Unruhe Besitz von ihr zu ergreifen.


  Was war hier los? Um diese Zeit gingen die meisten Frauen im Dorf einkaufen. Was hielt sie heute davon ab?


  Beunruhigt sammelte Kathleen alles zusammen, was sie für die nächsten Tage benötigte und kam schließlich zum Gemüsestand. Dort stand eine Frau und blickte ihr aufgeregt entgegen. Kaum dass sie in ihre Nähe kam, rief die Frau: „Wissen Sie schon das Neueste über die alte Moira?“


  Kathleen konnte nicht verhindern, dass sie nervös zusammenzuckte. Also hatte man sie bereits gefunden.


  „Ich war seit Tagen nicht mehr im Ort. Warum, was ist denn passiert?“, fragte Kathleen zurückhaltend.


  Die Frau vom Gemüsestand musterte sie neugierig. Offensichtlich konnte sie Kathleen nicht recht einordnen. Doch ihr Mitteilungsbedürfnis siegte schließlich über die Vorsicht: „So genau kann ich Ihnen auch nicht sagen, was los ist. Ich weiß nur, dass jemand aus Moiras Nachbarschaft sich heute gewundert hat, dass die Fensterläden geschlossen waren. Das ist sonst nicht ihre Art, normalerweise öffnet sie die Läden beim ersten Sonnenstrahl. Kennen Sie die alte Moira überhaupt?“


  „Wir sind uns mehrmals begegnet“, antwortete Kathleen schlicht. Es war nicht nötig, die Verkäuferin über ihre Beziehung zueinander aufzuklären.


  „Na ja, auf alle Fälle hat die Nachbarin dann nachgesehen, ob mit ihr alles in Ordnung ist. Sie ist immerhin schon an die 90 Jahre alt, in dem Alter weiß man nie, wann es einen erwischt. Können Sie mir folgen?“


  Beinahe wäre Kathleen herausgerutscht: „Ich bin noch keine 90 Jahre und komme geistig ganz gut zurecht“, aber sie unterdrückte den Impuls und sagte nur: „Bisher schon.“


  „Tja, sehr viel mehr kann ich Ihnen auch nicht erzählen. Moiras Nachbarin kam völlig aufgelöst in den Laden, das war vor etwa einer Stunde. Sie stammelte immerzu, „Arme alte Moira. Wie grausam. Wer ist zu so etwas fähig?“ Es war kein vernünftiges Wort aus ihr herauszubekommen. Erst nach ein paar Minuten, als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, meinte sie, wir sollten die Polizei verständigen, es wäre ein weiterer Mord passiert“, endete die Frau hektisch.


  Kathleen wusste, dass es nach Aengus Blutrausch mehrere Opfer gegeben hatte, aber der Vampir hatte sich über die näheren Umstände ausgeschwiegen und sie wollte erfahren, was wirklich in dieser Nacht passiert war. Und bei dieser Frau schien sie an die richtige Adresse geraten zu sein. Die Unwissende spielend, fragte sie scheinheilig: „Ein weiterer Mord? Gab es denn in dieser abgelegenen Gegend schon einmal einen Mord?“


  Die Verkäuferin rollte aufgeregt mit den Augen: „Sie scheinen wirklich nicht oft in den Ort zu kommen, sonst müssten Sie doch von den seltsamen Geschehnissen gehört haben. Zuerst erkrankte Doug Howard, ein paar Tage später stirbt er und keiner kann sagen woran. Dann, die Nacht, in der es gleich drei Leute aus der näheren Umgebung erwischt hat. Sie wurden regelrecht zerfetzt, es sah aus, als wäre ihnen ein Wolf an die Kehle gegangen. Wieder keine glaubhafte Erklärung für ihren Tod. Und nun findet man die alte Moira. Erdrosselt! Wenn Sie mich fragen, in der Gegend muss sich ein Verrückter herumtreiben. Da kann man nur hoffen, dass die Polizei ihn bald erwischt. Weiß Gott, wie viele Menschen sonst noch dran glauben müssen.“


  Kathleens Besorgnis stieg. All diese Vorkommnisse würden irgendwann zu Aengus O’Donaghue führen und somit zu ihr. Sie versuchte krampfhaft die Morde vor der Frau herunterzuspielen: „Dieser Doug Howard wird an einer ganz gewöhnlichen Krankheit gestorben sein. Die drei anderen sind vielleicht von einem wilden Hund angefallen worden. Über Moira kann ich mich nicht äußern, die Umstände, die zu ihrem Tod führten, sind mir unbekannt, aber die Polizei wird sicher eine Erklärung finden. Wir können nur abwarten.“


  Energisch schüttelte die Frau den Kopf. „Die Leute im Dorf werden langsam unruhig. Viele bewaffnen sich, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Wo wohnen Sie eigentlich? Hoffentlich leben Sie nicht allzu abseits gelegen.“


  „Ich habe vor einigen Monaten das alte graue Steinhaus, etwa sieben Kilometer von hier gekauft. Allerdings bin ich erst kürzlich eingezogen“, antwortete Kathleen wahrheitsgemäß und wartete auf die Reaktion der Verkäuferin.


  Sofort änderte sich der Gesichtsausdruck der Frau. Sie begann mit fahrigen Bewegungen das Gemüse hin- und herzuschieben und sah Kathleen nervös an. „Dann sind Sie Kathleen Ensworthy!“, stellte sie stammelnd fest.


  „Ich wusste gar nicht, dass ich bereits überall bekannt bin“, hakte Kathleen nach. Das Verhalten der Verkäuferin irritierte sie.


  „Das nicht gerade. Die Leute aus dem Dorf reden eben“, versuchte sich die Frau herauszuwinden.


  Kathleen ließ nicht locker: „Und was reden die Leute?“


  „Dies und das. Was man halt so spricht. Das Haus hatte nie einen besonderen Ruf. Nachdem der letzte Besitzer fluchtartig aus der Gegend verschwand, fand sich nie mehr ein Käufer für das Gebäude. Und plötzlich zieht eine junge Frau ein und seltsame Dinge geschehen.“


  Nun wurde Kathleen erst richtig nervös. Brachten die Leute aus dem Dorf sie etwa bereits mit den Morden in Verbindung? Ein erschreckender Gedanke. Kathleen packte den Stier bei den Hörnern: „Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass ich Unheil über den Ort gebracht habe!“


  „Unsinn. Niemand denkt ernsthaft, dass Sie mit den Morden direkt zu tun haben. Aber das zeitliche Zusammentreffen irritiert die Leute. Sie ziehen in die Gegend, noch dazu in dieses verrufene Haus und schon sterben die Menschen reihenweise. Es scheint ein Fluch auf dem Gebäude zu liegen. Vielleicht würde der ganze Spuk enden, wenn man das Haus abreißen würde. Das denken die Leute und ich stimme dem zu“, erklärte die Frau offen.


  „Mit dem Haus ist alles in bester Ordnung. Ich wohne seit mehreren Wochen darin, und wie Sie sehen, es geht mir ausgezeichnet. Es ist nichts weiter als ein dummer Zufall, dass sich gerade jetzt die Todesfälle häufen. Geben Sie nicht zu viel auf das Geschwätz der Leute. Wenn mit dem Haus etwas nicht stimmen würde, müsste ich doch das erste Todesopfer gewesen sein, schließlich wohne ich darin“, versuchte Kathleen abzuwiegeln.


  Sie schien die richtigen Worte gefunden zu haben. Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus und sie meinte verschämt: „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Erst jetzt fiel der Verkäuferin auf, dass ein großes Pflaster Kathleens Hals verunzierte. „Haben Sie sich verletzt?“


  Mit einer unbewussten Bewegung griff sie sich an den Hals. Als sie es bemerkte, setzte Kathleen ein vertrauliches Lächeln auf und meinte zu der Dorffrau: „Während der Renovierung habe ich mich am Teppichmesser verletzt.“


  Hoffentlich klang die Erklärung nicht zu dürftig!


  „Passen Sie nur auf, dass die Wunde gut heilt und sich nicht entzündet. Das kann unangenehm werden. Wir haben übrigens einen hervorragenden Arzt in unserem Ort. Sie können sich immer vertrauensvoll an Dr. Manson wenden, der ist noch mit jeder Krankheit fertig geworden.“


  Beinahe wäre Kathleen herausgerutscht: „Und was ist mit Doug Howard?“, doch sie unterdrückte den Impuls und bedankte sich nur höflich.


  Ihre Unterhaltung wurde jäh durch die Ankunft einer Frau unterbrochen, die durch den Laden auf sie zustürzte und sich sofort an die Verkäuferin wandte, um mit ihren Neuigkeiten herauszusprudeln: „Es ist kaum zu glauben, aber jemand hat die alte Moira erwürgt. Ein schrecklicher Anblick. Ihr Gesicht war ganz blau und die Zunge hing heraus. Ich werde ihr Gesicht niemals vergessen. Arme Frau, sie hat doch keiner Seele was zuleide getan. Wer ist dazu fähig? Hoffentlich klärt die Polizei bald die Vorfälle der letzten Zeit auf, sonst kann man sich ja seines Lebens nicht mehr sicher fühlen. Furchtbar! Und ausgerechnet bei uns muss das passieren. Das war einmal ein friedlicher Ort, nun traut man sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße. Doug Howard war nur der Anfang, glaub mir, das hat noch lange kein Ende. Hier treibt ein Wahnsinniger sein Unwesen. Fünf Opfer hat er bereits. Wer wird der Nächste sein?“


  Im Gedanken setzte Kathleen den Vampirjäger mit auf die Liste der Todesfälle. „Zum Glück glaubt heutzutage niemand mehr an Vampire. Es würde zu Ausschreitungen wie im Mittelalter kommen. Teufelsaustreibung, Ketzerei, Hexenverbrennungen. Die Verfolgung Unschuldiger, aus Angst vor dem Unbekannten. Nach Moiras Tod kenne ich als Einzige die Wahrheit. Aengus ist keine Bestie, sein Gehirn arbeitet normal, er ist nicht auf Mord und Totschlag aus.“


  Kathleens Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Verkäuferin gezogen, als diese sie direkt ansprach: „Haben Sie keine Angst, so ganz allein in dem abgelegenen Haus?“


  „Ich besitze einen großen Hund, der wird mich schon schützen, wenn es nötig ist“, sagte sie ruhig.


  „Ob ein Hund als Schutz ausreicht? Ich weiß nicht“, meinte die Verkäuferin skeptisch. Ihre nächsten Worte richtete sie an die Dorfbewohnerin: „Das ist Kathleen Ensworthy, sie wohnt in dem verwunschenen Haus.“


  Die Frau sah sie neugierig, aber ohne Scheu an.


  Fast wäre Kathleen ein Lachen entkommen bei dem Ausdruck „verwunschenes Haus“. Sie kam sich vor, wie die Hauptperson in einem Märchen der Gebrüder Grimm. Die Frage war nur, ob Aengus die Rolle des gefährlichen Drachens oder des edlen Prinzen innehatte.


  „In das Teufelshaus möchte ich keinen Fuß setzen“, sagte die zweite Frau ernst.


  „Ich verstehe diese unsinnige Angst vor einem alten Haus nicht. Es ist ein ganz gewöhnliches Gebäude“, verteidigte Kathleen ihr Heim nachdrücklich.


  „Es war lange unbewohnt, das muss doch einen Grund haben. Moira hat uns immer vor dem Haus gewarnt. Es zieht das Unglück an, hat sie gesagt. Keiner kommt dem Haus freiwillig zu nahe. Vielleicht haben Sie recht und es ist ein ganz gewöhnliches Gebäude, aber unheimlich ist es trotzdem“, meinte die Verkäuferin.


  „Sie sollten es sich noch einmal ansehen. Seit es renoviert ist, wirkt es freundlich und normal. Es war viel zu heruntergekommen, um sich überhaupt ein Urteil erlauben zu können.“


  „Anscheinend kennen Sie die Geschichte von dem Vogelmenschen nicht. Es wurde des Öfteren in der Nähe des Hauses ein Wesen gesehen, das einem Menschen gleicht, aber die Schwingen eines Vogels haben soll“, flüsterte die Frau vertraulich.


  Ein Lächeln umspielte Kathleens Lippe bei dem Gedanken an Aengus O’Donaghues Kleidung, mit dem weiten, im Wind wehenden Cape. Kein Wunder, dass sich den Leuten der Vergleich mit einem Vogelmenschen aufdrängte.


  Um endgültig von dem unliebsamen Thema abzulenken, kaufte Kathleen eine große Menge Gemüse und ließ es sich einpacken. Sie konnte es kaum erwarten den Laden zu verlassen und beeilte sich mit dem Bezahlen. Da sie nicht unnötig auffallen wollte, ließ sie sich Zeit, als sie die Kartons und den Einkaufskorb im Auto verstaute. Sie winkte zum Abschied der Verkäuferin sogar zu und lächelte sie freundlich an, obwohl sie ein schlechtes Gefühl dabei hatte. Dann stieg sie in den Wagen und startete ihn. Langsam, jede Hast unterdrückend, fuhr sie aus dem Ort.


  *


  Wieder zu Hause beschäftigte sich Kathleen zuerst mit dem Verstauen der Vorräte, danach gab es für sie nur noch ein Ziel, das Schlafzimmer. Sie schleppte sich todmüde in den 1. Stock, betrat das Zimmer, fiel vollständig bekleidet auf das Bett und schlief ein, bevor ihr Kopf das Kissen richtig berührt hatte.


  Die letzten Nächte hatten ihre Kraftreserven aufgezehrt, sie kannte nur noch einen Wunsch, schlafen und zwar so lange, bis sie von ganz alleine aufwachte und sich wieder fit fühlte für die nächsten Herausforderungen. Und, dass die kommen würden, war so sicher wie das Amen in der Kirche, dafür sorgte Aengus O’Donaghue in der Zukunft ohne Zweifel.


  Kathleen träumte an diesem Tag wirres Zeug, warf sich von einer Seite auf die andere und schreckte des Öfteren schweißgebadet aus dem Schlaf auf, nur um sofort wieder einzuschlafen und einen neuen seltsamen Traum zu durchleben.


  Erst das erfreute Winseln des Hundes holte sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Widerwillig schlug sie die Augen auf und sah sich in dem dunklen Raum nach dem Tier um. Er rannte aufgeregt zwischen ihrem Bett und der Tür hin und her. Seine Augen schienen sie aufzufordern ihm zu folgen, doch dazu hatte sie keine Lust. Sie wollte schlafen, nichts als schlafen.


  Doch das schien ihr nicht gegönnt, jemand läutete an der Haustür. Schlaftrunken stand sie auf, tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Gepeinigt durch das grelle Licht, hielt sie sich die Hände vor die Augen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Wer auch immer vor der Haustür stand, er gab nicht auf und läutete ohne Unterlass.


  Kathleen warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und Ärger stieg in ihr auf. „2.00 Uhr! Wer wagt es, einen Menschen zu einer derart unchristlichen Zeit aus dem Schlaf zu reißen?“, schimpfte Kathleen aufgebracht vor sich hin.


  Der unliebsame Störenfried klingelte weiter Sturm. Es blieb Kathleen nichts anderes übrig, als hinunterzugehen und nachzusehen, wer sie so dringend zu sprechen wünschte.


  Widerstrebend stieg sie die Treppe hinunter und ging auf die Haustür zu. Der Hund stand vor der Tür und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Für einen Moment stockte Kathleen der Atem. Es konnte doch unmöglich sein Besitzer davor stehen. Abel Connor war tot! Oder doch nicht? Schweißperlen begannen, sich auf ihrer Stirn zu bilden.


  „Hat er uns hereingelegt? Ist Aengus deshalb letzte Nacht nicht zurückgekommen?“, überlegte sie fieberhaft.


  Gerade als sie sich entschlossen hatte, nach oben zu laufen und die Pistole zu holen, erklang eine müde, aber wohlbekannte Stimme von draußen: „Nun machen Sie schon auf Kathleen!“


  Erleichtert atmete sie auf. Es war nur Aengus. Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und riss die Tür auf. Der Wolfshund blieb freundlich mit dem Schwanz wedelnd hinter ihr stehen und sah zu dem Vampir auf, der das Haus sichtlich erschöpft betrat.


  Ohne dem Hund Beachtung zu schenken, ging er an ihm vorbei in die Bibliothek und ließ sich in einen der Ohrensessel fallen. Seine Kleidung strotzte vor Staub und Erde, die Stiefel glänzten vor Nässe, die Wunde in seinem Gesicht war verkrustet und hatte sich entzündet. Alles in allem machte er einen kläglichen Eindruck auf Kathleen. Was bestätigt wurde durch seine schwachen Versuche die Reitstiefel abzustreifen.


  Kathleen trat zu ihm und half dabei das lästige Schuhwerk loszuwerden.


  „Danke, ich hätte die verdammten Dinger keinen Augenblick länger ertragen“, murmelte Aengus erschöpft, lehnte sich in den Sessel zurück und schloss die Augen.


  „Warum sind Sie nicht einfach im Haus aufgetaucht, wie es sonst Ihre Art ist?“, fragte Kathleen erstaunt.


  „Weil es nicht möglich war. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen den Tag über in eine Höhle geflüchtet, habe auf dem harten Steinboden geschlafen und bin den ganzen Weg zu Fuß zurückgelaufen. Es zählt nicht zu meinen Traumvorstellungen, einen Fußmarsch von der Küste bis hierher zu unternehmen. Bei Gott, diese Art der Fortbewegung ist wirklich verdammenswert. Ich bin seit unzähligen Jahren keine derartige Strecke zu Fuß gegangen und das bestätigen die aufgeriebenen Zehen allzu schmerzhaft. Seltsam, es fühlt sich an, wie bei jedem Menschen. Ich bin erschöpft, als hätte ich den ganzen Tag hart auf dem Feld gearbeitet. Jeder Knochen in meinem Leib meldet sich schmerzend zu Wort, von den blauen Flecken gar nicht zu reden. Einen ganzen Tag auf einem Haufen Steinen zu liegen, ist keine Kleinigkeit. Und ich möchte wetten, dass ich zurzeit aussehe wie ein Landstreicher.“ Ein kehliges Lachen kam über seine Lippen.


  Der Vergleich war nicht unpassend gewählt, er sah tatsächlich reichlich heruntergekommen aus. Seine sonst so gepflegten Haare klebten verdreckt an seinem Kopf, die Hände voller Schmutz, aber was Kathleen am meisten erstaunte, war der Anblick von Bartstoppeln in seinem Gesicht. Bisher hatte sie nie auch nur den Ansatz eines Bartes an ihm entdecken können, eigentlich hatte sie angenommen, dass sein Körper nicht mehr fähig war, etwas derart Banales, wie einen Bart zu produzieren. Genau genommen war er schließlich tot.


  Er bemerkte ihren erstaunten Blick, griff sich ans Kinn und fuhr mit der Hand über die gesunde Wange. „Nun ja, manches ändert sich eben nie. Wissen Sie, was das Seltsamste an meinem momentanen Zustand ist?“, fragte er mit verklärter Stimme.


  „Nein“, antwortete Kathleen schlicht.


  „Ich finde ihn wunderbar! Ich bin schmutzig, müde und mir tut alles weh, aber ich bin begeistert von diesem Zustand. Seit Langem fühle ich zum ersten Mal wieder richtiges Leben in mir. Im Augenblick bin ich dem menschlichen Dasein näher, als je zuvor in meinem zweiten Leben. Und ich gedenke dieses Gefühl auszukosten, solange es anhält.“


  Das hatte Kathleen wirklich nicht erwartet. All die Unannehmlichkeiten gefielen ihm auch noch, und er wollte es nicht einmal ändern.


  Nachdenklich sah sie ihn an.


  Genüsslich streckte er die Beine von sich und lehnte den Kopf zurück. Ein wohliges Brummen ließ seine Brust erbeben. Seine Augen blieben dabei geschlossen, er wirkte zufrieden und entspannt, wie schon lange nicht mehr. Es lag ein verzücktes Lächeln auf seinem, durch die Wunde entstelltes Gesicht und er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  Um ihn nicht aus diesem Glücksgefühl herauszureißen, verschob sie ihre Fragen auf später. Möglichst leise machte sie sich daran, ein Feuer im Kamin zu entzünden. Danach setzte sie sich in den zweiten Ohrensessel, dem Vampir gegenüber und betrachtete sein zufriedenes Gesicht. Trotz der grauenhaften Wunde verlor er nichts von seiner Wirkung auf sie. Er war anziehend und zugleich irgendwie erschreckend.


  Kathleen kuschelte sich gerade gemütlich in den Sessel, als der Vampir leise bat: „Machen Sie doch etwas Musik!“


  „Was wollen Sie hören?“, fragte sie, doch sofort wurde es ihr bewusst, dass er sich noch nicht gut genug mit der Musik von heute auskennen konnte, um einen bestimmten Titel zu wählen.


  Zu ihrem Erstaunen meinte er gelassen: „Queen, A Kind Of Magic. Wenn es möglich wäre?“


  „Sie haben Glück, ich habe die CD, auf der das Lied drauf ist.“


  „Dann drehen Sie es voll auf. Es passt zu meiner momentanen Stimmung.“


  Kathleen suchte das gewünschte Stück heraus und legte die CD in den Apparat. Sekunden später war das gesamte Haus von der Musik erfüllt. Es war wirklich ein Vorteil, weit ab vom nächsten Gebäude zu wohnen, da gab es wenigstens keine Schwierigkeiten mit den Nachbarn, wenn man die Musik mal laut aufdrehte.


  Das ganze Haus erbebte unter der Lautstärke, der Hund ergriff die Flucht und lief in den Keller hinunter. Kathleen war laute Musik gewöhnt, doch im Augenblick war auch ihr nach Flucht zumute.


  Aengus hingegen genoss es sichtlich. Er nickte mit dem Kopf im Takt der Musik, seine Füße bewegten sich langsam zur Melodie und es drängte sich ihr der Eindruck auf, dass er jeden Moment aufstehen und tanzen würde. Aber er blieb im Sessel sitzen und öffnete nicht einmal die Augen.


  Fasziniert beobachtete Kathleen das Wesen in ihrer Bibliothek. Er war ausgelassen wie nie zuvor, und das kam ausgerechnet von den Strapazen des letzten Tages. Jeder andere würde nach diesen Geschehnissen Ruhe suchen. Nicht Aengus O’Donaghue, er puschte sich weiter auf.


  „Verrückt“, dachte Kathleen.


  „Herrlich“, war Aengus Gedanke.


  Er verlangte ein schnelles Stück nach dem anderen und plötzlich wünschte er sich eine ruhige Ballade.


  Kathleen war dankbar für die Abwechslung und legte die CD bereitwillig in das Gerät, drehte die Lautstärke herunter und setzte sich wieder zu Aengus.


  Endlich öffnete er die Augen und begann in seinen Taschen nach der unvermeidlichen Pfeife zu suchen. Völlig entspannt stopfte er sie und entzündete den Tabak.


  Verständnisvoll ließ sie ihm die Zeit ein paar Züge zu nehmen, dann konnte sie jedoch ihre Fragen nicht mehr unterdrücken. „Warum kommen Sie erst heute zurück? Und vor allem, warum sind Sie den ganzen Weg gelaufen?“


  Sein Blick richtete sich emotionslos auf sie.


  „Es hat sich ein kleineres Problem durch die Wunde in meinem Gesicht ergeben. Ein Dolch aus purem Silber vermag so manches anzurichten. Die Entstellung meines Äußeren ist noch das kleinere Übel. Viel mehr wird meine Bewegungsfreiheit dadurch eingeschränkt, da ich auf unbestimmte Zeit die Fähigkeit verloren habe, mich ungehindert fortzubewegen. Aus diesem Grund war es mir gestern unmöglich, zurückzukehren. Ich sah mich gezwungen, mir einen sicheren Unterschlupf für den Tag zu suchen. Auch wenn es nicht allzu bequem war, in der Höhle auf einem Steinhaufen zu nächtigen, immerhin, es war ein Versteck, das mich vor den Gefahren des Tages schützte.“


  „Er muss sich also in nächster Zeit wie ein Mensch fortbewegen. Kein Auflösen und Auftauchen ohne Vorwarnung. Eine angenehme Vorstellung. Für kurze Zeit wird er mehr denn je einem Menschen gleichen“, ging es Kathleen durch den Kopf.


  „Wie lange kann das anhalten?“, fragte sie vorsichtig.


  „Das ist schwer zu sagen. Die Berührung mit einer derartigen Menge an Silber kann einen ganz schön großen Schaden anrichten. Immerhin sitzt mein Kopf noch auf dem Hals und es ist nur die Wange in Mitleidenschaft gezogen. Dieser kleine Schönheitsfehler dürfte sich nicht weiter störend auswirken, aber die Nebenwirkungen können für unbestimmte Zeit anhalten.“


  Kathleen konnte ihm nicht ganz zustimmen. Im Augenblick sah die Wunde sehr unansehnlich aus. Es würde sicher mit der Zeit verheilen, aber ohne Zweifel würde eine Narbe vom Kinn bis zur Schläfe zurückbleiben. Für Aengus stellte das sicher kein Problem dar, er musste schließlich nicht blendend aussehen, um an seine Opfer heranzukommen. Allein durch seine hypnotischen Fähigkeiten war seine Nahrung gesichert. Oder hatte er auch die eingebüßt?


  „Können Sie Menschen weiterhin beeinflussen oder sind Sie auch in dieser Beziehung eingeschränkt?“, fragte sie neugierig.


  Ein schelmisches Lächeln zeigte ihr, noch bevor er den Mund öffnete, um zu antworten, dass er nicht beabsichtigte, ihr auf diese Frage eine klare Antwort zu geben.


  „Die Antwort darauf werden alleine meine Blutspender bekommen. Eines steht jedenfalls fest, Abel Connor hat nur halbe Arbeit geleistet und die Idee mit dem Hund war wirklich lächerlich. Er hat mich bei Weitem unterschätzt und das ist ihm zum Verhängnis geworden. Leider habe ich die Kontenance verloren, als er mich mit dem Dolch angriff. Mein eigentliches Ziel, ihn mit dem Gift der Nadel zu töten, habe ich verfehlt. Aber was soll‘s, das Ergebnis bleibt das Gleiche. Er hat sein kühles Grab gefunden, und soweit ich informiert bin, gibt es keine Nachfahren seiner Sippe, die über das Wissen verfügen, um mir weiteren Schaden zuzufügen.“


  Kathleen musste an die Worte der Verkäuferin denken. Sie befürchtete weitere Übergriffe und mit Sicherheit erging es der restlichen Bevölkerung nicht anders. Keiner von ihnen ahnte auch nur ansatzweise, was wirklich vorgefallen war und Kathleen konnte nur hoffen, dass es dabei blieb.


  „Im Ort herrschte heute große Aufregung. Man hat Moira gefunden. Es wird allgemein angenommen, dass es das Werk eines Verrückten ist. Sie sollten in nächster Zeit sehr vorsichtig sein, die vielen Todesfälle haben die Bevölkerung beunruhigt und sie werden Sicherheitsmaßnahmen ergreifen“, warnte sie den Vampir aufrichtig besorgt.


  Amüsiert entgegnete er: „Die Leute werden sich gegen einen Verrückten schützen, nicht gegen einen Vampir! Wo ist also das Problem?“


  Die Leichtigkeit, mit der er die Gefahr abtat, war bewundernswert. Anscheinend konnte nichts sein Selbstbewusstsein trüben. Er war ausgesprochen selbstherrlich, aber gerade das gefiel Kathleen an ihm. Jeder hatte seine Schwachpunkte, an ihm konnte sie keinen entdecken.


  „Wo ist eigentlich der Hund?“, fragte er plötzlich.


  „Er ist in den Keller geflüchtet. Die laute Musik hat er nicht verkraftet.“


  Seine Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an und Sekunden später kam der Hund in die Bibliothek und setzte sich neben den Vampir. Vorsichtig schnupperte Aengus an der Schnauze des Wolfshundes entlang und atmete zufrieden auf.


  Ihre Bemühungen, das Gebiss vom Rosenöl zu befreien, waren also nicht vergebens.


  Erst nach der Geruchsprüfung wagte es der Vampir, den Hund zu berühren. Zart streichelte er den Kopf des Tiers.


  „Blut!“, sagte Aengus plötzlich ohne jede Vorwarnung.


  „Wo?“, fragte Kathleen schreckhaft.


  „Ich werde ihn Blut taufen“, klärte der Vampir sie auf.


  Kathleens Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die Vorstellung, dass der Hund diesen Namen bekommen sollte, erschütterte sie zutiefst. „Das ist hoffentlich nicht Ihr Ernst?“


  Doch der Vampir machte die vage Hoffnung eines Irrtums zunichte: „Blut!“


  Sofort reagierte der Hund mit aufgeregtem Schwanzwedeln. Ihm schien der Name zu gefallen.


  Insgeheim nahm sich Kathleen vor, einen anderen Namen für den Hund zu finden. Es reichte, dass sie den Beo in einem schwachen Moment „Vampir“ getauft hatte, es musste nicht auch noch ein Hund namens „Blut“ dazukommen. Jeder, der sie mit ihren Tieren sprechen hören würde, würde sie automatisch für verrückt erklären.


  Der Hund gehörte sowieso niemals ihr. Sobald der Vampir in seine Nähe kam, beachtete er sie überhaupt nicht mehr. Er war sein Leitwolf, nicht sie.


  „Glauben Sie, dass er mich jemals respektieren wird?“, fragte sie mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.


  Bluts Blick richtete sich nachdenklich auf sie, als hätte er die Frage verstanden. Auch Aengus dunkle Augen fixierten sie kurz. „Wenn er Sie nicht respektieren würde, hätte er es niemals zugelassen, dass Sie seine Zähne putzen. Am Tag gehört er ganz Ihnen, des Nachts soll er selbst wählen, zu wem er will.“


  Diese Regelung erschien Kathleen recht vernünftig. Am Tag war sie durch den Hund geschützt und seltsamerweise hatte sie das Gefühl, das bei Tage mehr Gefahren auf sie lauerten als des Nachts, wenn sich der Vampir in ihrer Nähe aufhielt.


  „Mein Vertrauen zu diesem Wesen scheint mittlerweile fast grenzenlos“, erkannte sie ruhig.


  „Für mich wird es Zeit. Wahrscheinlich sehen wir uns demnächst etwas seltener. Zu Fuß nimmt die Jagd einfach mehr Zeit in Anspruch“, stellte er gelassen fest.


  Kathleen hatte einen Punkt erreicht, an dem sie solche Bemerkungen ohne mit der Wimper zu zucken hinnahm. Das hinterhältige Lächeln in seinem Gesicht machte ihr deutlich, dass er sehr zufrieden mit ihrer Kaltblütigkeit war. Eines seiner Ziele hatte er erreicht, seine Art zu leben störte sie nicht mehr.


  Ungelenkig erhob er sich aus dem Sessel und sah glücklich an sich herab. Sein unordentliches Aussehen schien ihm ungemein gut zu gefallen.


  „Heute mache ich mir nicht mehr die Mühe mich herzurichten, allerdings wäre es günstig, wenn Sie morgen nicht unbedingt nach Sonnenuntergang das Bad benützen würden“, teilte er ihr seelenruhig mit.


  Die Vorstellung, den Vampir beim Baden zu überraschen, war außerordentlich ungewöhnlich. Kathleen versuchte krampfhaft sich daran zu erinnern, ob Dracula jemals gebadet hatte. Doch beim besten Willen fiel ihr nichts Derartiges ein. Aengus O’Donaghue behielt recht, er hatte nichts gemein mit einer Romanfigur wie Dracula.


  Steif ging er, mit seinen Reitstiefeln in der Hand an Kathleen vorbei und steuerte unsicheren Schritts auf die Kellertür zu.


  „Herrlich, alles tut weh!“, war das Letzte, was er in dieser Nacht von sich gab.


  18. Kapitel


  Am nächsten Tag machte Kathleen einen langen Spaziergang mit dem Hund. Sie testete mehrere Namen, aber das Tier gehorchte ausschließlich, wenn sie ihn mit „Blut“ ansprach. Am Ende gab sie auf und ließ beließ es bei dem Namen, den er sich offensichtlich ausgesucht hatte.


  Als sie von ihrem Ausflug zurückkam, fing der Briefträger sie auf der Straße vor ihrem Haus ab. Er bremste neben ihr mit seinem klapprigen, alten Rad scharf ab. Die großen Packtaschen waren vollgepackt, es lag also noch eine ganz schöne Strecke vor ihm. „Sie müssen Kathleen Ensworthy sein. Ich habe ein Päckchen aus Dublin für Sie. Und dann sind da noch zwei Briefe, ebenfalls aus Dublin“, sprach der Mittvierziger sie unbefangen an und zog die erwähnte Post aus der rechten Satteltasche. „Sie sind von Dublin hierher gezogen, nicht wahr?“, fragte er nach Neuigkeiten gierend.


  Die Situation wirkte so herrlich normal und beschaulich, dass Kathleen es als eine angenehme Abwechslung betrachtete, einen kleinen Plausch abzuhalten. „Stimmt. Vor nicht einmal einem Monat bin ich in dieses Haus eingezogen.“


  Sie nahm ihm die für sie bestimmte Post aus der Hand und besah sich die Absender. Das Paket kam von ihrem Arbeitgeber und enthielt mit Sicherheit das angekündigte Notebook und die neuesten Aufgaben, die es zu erledigen galt. Einer der Briefe stammte von George, der andere Umschlag konnte nur die Rechnung der Spedition enthalten. Sie freute sich darauf, den Brief ihres Freundes zu lesen, wunderte sich allerdings, dass er ihr derart kurz nach seiner Abreise schrieb.


  „Das wird sicher nicht gerade wenig kosten!“, drang die Stimme des Postlers in ihre Gedanken.


  Verständnislos fragte sie: „Wie bitte?“


  Er deutete auf die Rechnung der Spedition. „Die verlangen sicher eine ganze Menge für die Strecke von Dublin bis hierher!“


  Nun verstand Kathleen, was der Mann meinte und lächelte ihn freundlich an. „Wir haben einen Festpreis vereinbart. Die Kosten halten sich in Grenzen.“


  „Wundert mich, dass Sie aufs Land gezogen sind. Normalerweise wollen die jungen Leute ja immer nur in die Stadt ziehen. Meistens bleiben die Alten zurück und sehen ihre Kinder und Kindeskinder nur noch an Festtagen und alle Heiligen Jahre. Sie sind da offensichtlich eine lobenswerte Ausnahme. Wie kamen Sie darauf in diese gottverlassene Gegend zu ziehen?“, augenblicklich besann er sich seines Frevels und setzte sofort dazu: „Nicht, dass ich damit sagen will, dass die Leute dieses Landstrichs von Gott verlassen wurden, oder ungläubig sind.“


  Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Die typisch irische Mentalität war von bezaubernder Einfachheit. Um etwas Neues zu erfahren, fragt man, dann trägt man die Neuigkeiten von einem Bekannten zum Anderen und innerhalb kürzester Zeit wusste die gesamte Umgebung, welche wissenswerten Geschehnisse das Land erschütterten. Nur eines durfte niemals angezweifelt werden, der unumstößliche, katholische Glaube und die Gottesfürchtigkeit.


  Um den Wissensdurst des Briefträgers zu stillen, gab Kathleen ihm offen über ihre Beweggründe aufs Land zu ziehen Auskunft: „Ich bin ein Stadtmensch, habe mein ganzes Leben in Dublin verbracht und doch davon geträumt, einmal auf dem Land zu leben. Die alte Geschichte, man wünscht sich immer das, was man nicht hat.“


  „Das ist bei mir anders. Ich habe genau das, was ich mir wünsche. Eine liebe Frau, nette Nachbarn, ein erträgliches Einkommen, um meine achtköpfige Familie zu ernähren und den Himmel Irlands über mir. Mehr brauche ich nicht.“


  Gerührt über die Einstellung des Iren meinte Kathleen spontan: „Wollen Sie nicht auf einen kleinen Schluck hereinkommen?“


  Die Einladung ließ den Mann nervös werden. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und suchte krampfhaft nach einer Ausrede.


  Kathleen wurde sich bewusst, dass er vermeiden wollte, das Haus zu betreten. Sie bemerkte, wie unangenehm ihm die Vorstellung war, dem Gebäude auch nur zu nahe zu kommen. Um dem in Bedrängnis geratenen Briefträger aus der misslichen Situation herauszuhelfen, sagte sie verständnisvoll: „Ich sehe schon, Sie haben noch viel zu tun. Vielleicht verschieben wir es auf ein andermal.“


  „Ja, ja. Sie haben recht. Ich bin sowieso schon spät dran. Also, dann einen schönen Tag noch“, stammelte er und stieg auf sein Fahrrad. Im Eiltempo verschwand er um die nächste Kurve.


  Mit der Post unterm Arm ging sie ins Haus. In der Halle öffnete sie das Paket und entnahm ihm einen kurzen, unpersönlichen Brief mit den Arbeitsanweisungen. Sie hatte Glück, es handelte sich um eine nicht uninteressante Aufgabe. Ein Manuskript musste ins Deutsche übersetzt werden. Das war ihr allemal lieber, als irgendein Lehrbuch oder Konferenzaufzeichnungen. Sie machte sich gleich nach dem Frühstück ans Werk und arbeitete bis zum frühen Nachmittag durch. Doch die letzten Nächte forderten ihren Tribut. Die Arbeit ging ihr nur schwer von der Hand, sie konnte sich vor Müdigkeit kaum konzentrieren. Darum entschloss sie sich schließlich, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmen würde.


  Erst als das Plätschern von Wasser an ihr Ohr drang, erwachte sie wieder.


  „Das gibt es doch nicht. In meinem Bad befindet sich ein Blutsauger und wäscht sich“, dachte sie belustigt.


  Der Glaube, dass Vampiren das Überschreiten von Wasser unmöglich war, stellte sich hiermit als eindeutig erfunden heraus. Der Blutsauger hinter der Tür ihres Badezimmers vertrug jedenfalls sogar die Berührung mit Wasser.


  Neugierig schlich sie aus dem Schlafzimmer und blieb lauschend vor der Badezimmertür stehen. Sie wusste selbst nicht recht, was sie zu hören erwartete, aber sie verfolgte jedes Geräusch voller Erwartung. Dann konnte sie der Versuchung nicht mehr widerstehen, griff nach der Klinke, drückte sie herunter und stieß die Tür auf.


  Völlig nackt stand der Vampir vor dem Waschbecken und rasierte sich in aller Ruhe. Ohne Scheu drehte er sich um und sah ihr entgegen.


  Peinlich berührt, von seinem äußerst männlichen Anblick, wandte sich Kathleen errötend ab.


  „Was haben Sie erwartet? Ein Vampir wird nicht automatisch zum Eunuchen“, meinte Aengus belustigt.


  Das konnte Kathleen nur bestätigen. Unverständlicherweise fühlte sie sich in ihrem Nachthemd plötzlich sehr unvollständig bekleidet. Hastig drehte sie sich um und flüchtete förmlich aus dem Bad, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen das kühle Holz. Ihre Wangen brannten vor Scham und sein Lachen, das aus dem Badezimmer zu ihr heraus drang, förderte dieses Gefühl noch.


  „Was habe ich mir dabei nur gedacht? Wäre im Bad ein normaler Mann, würde ich so etwas niemals machen“, dachte sie wütend. Das Wissen, das sich hinter der Tür ein Vampir befand, musste sie zu dieser Wahnsinnstat herausgefordert haben. Dabei wusste sie nicht einmal, was sie zu sehen erwartet hatte.


  Das Rauschen des Wassers verstummte mit einem Mal.


  Aengus O’Donaghues Stimme erklang herausfordernd: „Vorsicht scheues Reh, ich verlasse nun in meiner ganzen männlichen Pracht das Bad!“


  Die Warnung saß. Schnell stieß sich Kathleen von der Tür ab und rannte in ihr Schlafzimmer zurück. In der Eile übersah sie den Hund, der vor ihrem Bett lag. Sie stolperte über ihn und schlug mit dem Bein am Bett an.


  „Scheiße!“, fluchte sie lauthals.


  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht!“, tönte der Vampir belustigt vom Treppenhaus her.


  In diesem Moment hätte Kathleen ihm am liebsten den Hals umgedreht. Gab es denn nichts, was dem Blutsauger peinlich oder unangenehm war? Entweder war er gegen diese menschlichen Gefühle gefeit, oder er zeigte sie nur nicht. Kathleen war das Ganze mehr als peinlich und sie wusste nicht, wie sie Aengus jemals wieder offen ins Gesicht blicken sollte.


  19. Kapitel


  Sie bekam Aengus erst vier Tage nach dem unliebsamen Vorfall wieder zu sehen und sie war dankbar für diese Verschnaufpause. Endlich fand sie die Gelegenheit auszuschlafen, konnte ohne Unterbrechungen im Haus arbeiten, ging ihrer Tätigkeit als Übersetzerin nach und führte wieder ein fast normales Leben. Wenn man davon absah, dass sie bei Tage schlief und in der Nacht aktiv wurde, wie ein Vampir. In dieser Beziehung hatte sie sich Aengus, bis auf kleinere Ausnahmen, angepasst.


  Kathleen musste feststellen, dass der Vampir recht behielt, es bereitete ihr keine größeren Schwierigkeiten, auf das Tageslicht zu verzichten. Das lag vielleicht daran, dass sie jederzeit frei wählen konnte, ob sie lieber bei Tag wach war und ihre Unternehmungen auf diesen Zeitraum verlegen wollte.


  An diesem Abend saß sie in der Bibliothek und las, als sich die Tür öffnete und Aengus den Raum betrat. Die Pfeife im Mundwinkel hängend, ging er zum Kamin und streckte seine Hände dem Feuer entgegen. Ein zufriedenes Schnurren entkam seinen Lippen.


  Sein Wärmebedürfnis hatte tatsächlich erheblich zugenommen. Er nützte jede Gelegenheit, um sich aufzuwärmen und er genoss es sichtlich. Seit einiger Zeit war auch der möblierte Kellerraum immer beheizt.


  Zurückhaltend musterte sie sein Gesicht. Die Wunde begann zu verheilen, die Entzündung war zurückgegangen, nur eine deutlich sichtbare Narbe wies auf die Verletzung hin und die würde ihm wohl auch als Erinnerung an Abel Connor bleiben. Ansonsten war er wieder ganz der Alte, ordentlich und gepflegt. Ihre eigene, wesentlich geringfügigere Wunde, war mittlerweile fast verheilt. Einzig die Verkrustung erinnerte an den brutalen Überfall.


  Kathleen konnte die Frage nach dem Zustand seiner Füße nicht unterdrücken: „Haben Sie sich an das viele Laufen gewöhnt?“


  Seine Augen hingen an den Flammen, während er die Pfeife aus dem Mund nahm und sich an den Kamin lehnte. Nachdenklich antwortete er: „Zweimal lieh ich mir ein Pferd, das hat die Sache merklich vereinfacht.“


  „Geliehen“ war anscheinend sein Lieblingswort, wenn er eigentlich gestohlen meinte. Allerdings bestand für ihn kaum die Gefahr, als Dieb verhaftet zu werden.


  „Moira wurde heute beerdigt“, stellte er plötzlich leise fest.


  „Ich habe es im Ortsblatt gelesen. "Mord durch Unbekannt", nennt es die Polizei“, ergänzte Kathleen traurig.


  In Aengus Gesicht regte sich kein Muskel, sein Blick blieb auf die Flammen gerichtet.


  „Würden Sie mich zum Friedhof begleiten?“, fragte er unerwartet.


  Entdeckte sie da etwa eine Gefühlsregung an ihm?


  „Sie hat mir ein Leben lang geholfen, es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Ihr nun die letzte Ehre erweisen“, meinte Aengus wehmütig.


  Im Gedanken stimmte Kathleen ihm zu, es war das Einzige, was sie noch für die alte Dame tun konnten. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und nahm den Autoschlüssel vom Tisch. Der Wolfshund wollte aufstehen, doch sie hielt ihn durch einen kurzen Befehl davon ab.


  Anerkennend sagte der Vampir: „Er gehorcht Ihnen bereits sehr gut!“


  „Er ist ein kluger Hund.“


  In der Halle nahm sie sich eine Jacke von der Garderobe und zog sie über den braunen Pulli. Die Turnschuhe waren der Jahreszeit angemessen und zusätzlich sehr bequem, darum machte sie sich nicht die Mühe, andere Schuhe anzuziehen.


  Gemeinsam verließen sie das Haus und gingen zum Auto. Ohne groß darüber nachzudenken, übergab Kathleen die Schlüssel an Aengus und stellte sich abwartend vor die Beifahrertür.


  Der Vampir registrierte ihr Verhalten mit einem zufriedenen Blick und öffnete die Tür für sie. Er wartete, bis sie saß und sich angeschnallt hatte, dann ging er um den Wagen herum und setzte sich hinter das Lenkrad. Aengus startete den Golf diesmal ohne Probleme und fuhr zügig an.


  „Er lernt erstaunlich schnell. Solange wir keiner Führerscheinkontrolle unterzogen werden, dürfte es keine Schwierigkeiten geben.“


  Ausnahmsweise fuhr er im vorgeschriebenen Tempo über die Landstraße dem Friedhof des Ortes entgegen.


  Kathleen sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits nach 1.00 Uhr.


  „Um diese Zeit werden wir mit Sicherheit auf keine Menschenseele treffen“, dieser Gedanke beruhigte sie ungemein. Die Vorstellung dort einem potenziellen Opfer zu begegnen, war nicht gerade angenehm. Kathleen verspürte nicht den Wunsch, Zeuge seiner Nahrungsaufnahme zu werden.


  Aengus umfuhr das Dorf in einem Bogen. Erst als ein von einer Mauer umgebenes Stück Land vom Scheinwerferlicht erfasst wurde, drosselte er die Geschwindigkeit und ließ den Wagen neben dem Tor ausrollen.


  Nachdem er den Wagen verlassen hatte, öffnete er höflich die Autotür für Kathleen, hielt ihr die Hand hilfreich entgegen und sah sie abwartend an.


  Sacht ergriff sie die angebotene Hand und ließ sich aus dem Wagen helfen. Kathleen erinnerte sich daran, wie ihre Mutter vor vielen Jahren zu ihr gesagt hatte, dass die Erziehung, die man als Kind erhalten hatte, ein Leben lang vorhielt. Hier stand der lebende Beweis. Aengus hatte seine Erziehung offensichtlich in all den Jahren nicht vergessen.


  Der Vampir lockerte den Griff um Kathleens Hand und ging zögernd auf das Tor zu. Nebeneinander durchschritten sie den Torbogen. Aengus blieb plötzlich stehen, sein Blick flog nachdenklich über den Friedhof.


  Kathleen zweifelte nicht daran, dass er mehr zu sehen vermochte als sie. Der Friedhof bestand für sie nur aus undeutlichen Schatten und der kleinen Kapelle, die sich gegen die nächtliche Dunkelheit abhob. Hochkreuze ragten aus dem Boden, ihre schattenhaften Umrisse wirkten, als würden sie leben. Kathleen glaubte zu erkennen, dass sich manche von ihnen bewegten, doch das war ausschließlich den schlechten Lichtverhältnissen anzurechnen.


  Der Vampir schien gefunden zu haben, was er suchte. „Geben Sie mir Ihre Hand, sonst stolpern Sie nur über die Grabsteine“, meinte er zuvorkommend.


  Dankbar für dieses Angebot ergriff sie seine ausgestreckte Hand. Sie fühlte sich kalt an, der Griff war kräftig und unnachgiebig.


  Zielsicher führte er sie zwischen den Gräbern hindurch auf ein einsames, abseits liegendes, frisches Grab zu. Aengus blieb vor dem Erdhügel stehen und sah versonnen auf ihn hinab. Seine Hand löste sich von Kathleens Hand und er legte die Hände vor dem Körper ineinander.


  Ein Blick in seine Augen zeigte ihr, dass er in Erinnerungen versunken war. Die vielen gemeinsamen Augenblicke zogen an seinem geistigen Auge vorbei. In diesem Moment konnte Kathleen allzu deutlich erkennen, dass er keineswegs ohne Gefühle lebte. In seinen Augen spiegelten sich die verschiedensten Emotionen und gaben Einblick in sein bewegtes Innenleben.


  Es fiel ihr mit einem Mal auf, dass sie mit ihren Gedanken mehr bei dem Vampir, als bei der Verstorbenen verweilte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie nicht die Gelegenheit bekommen hatte, die alte Dame besser kennenzulernen. Die wenigen Sätze, die sie mit der Irin gewechselt hatte, reichten nicht aus, um sich in einen Menschen hineinzufühlen. Trotzdem empfand sie Trauer über den sinnlosen Tod der tapferen Frau. Vielleicht hätte sie noch einige schöne Jahre vor sich gehabt und nun wurde sie gewaltsam aus dem Leben gerissen. Es war kein schöner Gedanke, eines Tages auf die gleiche Weise zu enden. Würde sie dieses Schicksal ebenfalls irgendwann treffen, wenn sie in der Nähe des Vampirs blieb?


  Ihre trüben Gedanken wurden durch eine Bewegung an ihrer Seite abgelenkt. Aengus O’Donaghue zog die Geige unter seinem Cape hervor und setzte sie unter dem Kinn an. Ein letztes Stück für seine tapfere Helferin. Ein musikalischer Abschied.


  Gerührt dachte Kathleen: „Das wird Moira sicher gefallen.“


  Leise schwebten die tiefen, traurigen Klänge durch die Nacht und passten sich der gedrückten Stimmung an diesem unheimlichen Ort an. Die Finger des Vampirs griffen sicher und ruhig in die Saiten und entlockten dem Instrument eine Melodie, die Kathleen sofort in ihren Bann zog. Obwohl das Lied voller Trauer und Sehnsucht war, verhieß es gleichzeitig Glück und Frohsinn.


  Gedankenverloren lauschte Kathleen seinem Spiel und blickte über die Hochkreuze in das Dunkel der Nacht. Das frische Laub in den Bäumen rauschte leise im Wind und unterstrich das mitreißende Spiel wirkungsvoll. Die kleine Kapelle ragte wie ein Mahnmal über den Gräbern auf und warf sogar des Nachts ihren Schatten über den Friedhof.


  Kathleen hatte erwartet, sich auf dem nächtlichen Friedhof unwohl zu fühlen. Angstschauder in der unheimlichen Atmosphäre der Umgebung. Doch nichts dergleichen traf zu, sie fühlte sich in der Nähe des Blutsaugers erstaunlich sicher und geborgen. Seltsamerweise fühlte sie Faszination über die merkwürdige Stimmung aufkommen. Was waren das wohl für Menschen, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten? Kamen ihre Nachkommen noch hin und wieder an diesen Ort, um ihrer Vorfahren zu gedenken? Sie besuchte nach dem Tod ihres Vaters nur einmal sein Grab. Sogar im Tod fand sie keine tiefere Verbindung zu diesem unterwürfigen Mann. Ebenso gut hätte sie vor dem frisch aufgeworfenen Hügel eines fremden Grabes stehen können. Es kamen keine Gefühle in ihr auf, weder gute noch schlechte. Gleichgültigkeit. Dieses Wort beschrieb ihre Stimmung an diesem Tag wohl am besten. Was aus ihrer Mutter wurde, wusste Kathleen bis heute nicht. Nicht ein einziger Brief, in all den langen Jahren. Kein Lebenszeichen der Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte. Ohne Vorwarnung verließ sie Mann und Kind und tauchte nie wieder in deren Leben auf.


  „Wer spielt denn da?“, erklang unvermittelt eine sanfte, männliche Stimme von der Kapelle her.


  Aengus O’Donaghue ließ sich nicht irritieren, in aller Ruhe beendete er sein Stück, befestigte die Geige wieder am Gürtel unter dem Cape und sah Kathleen an. „Gehen Sie zum Wagen und warten Sie dort auf mich!“, befahl er kühl.


  In seinen Augen leuchtete unübersehbar das Jagdfieber. Wer auch immer im Dunkeln auf sie zukam, er stellte eine erfrischende Mahlzeit für den Vampir dar.


  „Bitte nicht heute und vor allem nicht hier!“, bat Kathleen flüsternd.


  „Soll ich mir dieses Geschenk des Himmels entgehen lassen? Nun verschwinden Sie schon endlich, oder wollen Sie lieber hier bleiben und zusehen?“


  In seiner Stimme lag eine Kälte, die Kathleen bisher nicht an ihm kannte und einschüchternd auf sie wirkte. Um seinen Ärger nicht unnötig auf sich zu lenken, drehte sie sich um und verschwand aus seiner unmittelbaren Nähe.


  Weit kam sie jedoch nicht. Sie stolperte über einen Grabstein, kaum drei Meter von Aengus entfernt. Mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten, taumelte ein paar Schritte weiter und fand ihr Gleichgewicht wieder. Als sie aufblickte, sah sie direkt in das gütige Gesicht eines älteren Mannes.


  „Was um Himmelswillen machen Sie um diese Zeit hier, mein Kind?“, fragte er freundlich. Seine Kleidung wies ihn ohne Zweifel als Priester aus.


  Kathleen erstarrte. „Geschenk des Himmels, wie passend!“ Sie war nicht gläubig, aber sie empfand es als ein Unding, dass der Vampir daran dachte, einen Mann Gottes auszusaugen.


  „Wie soll ich den Mann nur vor Aengus schützen?“, überlegte Kathleen nervös.


  Die Entscheidung wurde ihr von dem Vampir abgenommen, der lautlos hinter ihr auftauchte und somit die Aufmerksamkeit des Priesters auf sich zog. „Finden Sie es nicht etwas unpassend, um diese Zeit die Ruhe der Toten zu stören?“, fragte seine sanfte Stimme.


  „Keineswegs, mein frommer Freund! Die Toten freuen sich zu jeder Zeit über unsere Aufmerksamkeit“, erwiderte Aengus ungerührt.


  „Damit hast du sicher recht, mein Sohn.“


  Gehässig durchdrang die Stimme des Vampirs die Nacht: „Nicht dass ich wüsste, dass uns verwandtschaftliche Bande verbinden.“


  Sanft verwarf der gläubige Mann den Einwand: „Die Religion verbindet alle Menschen dieser Welt.“


  „Angesichts der Heiligen Kriege erscheinen mir Ihre Worte sehr unglaubwürdig, alter Mann.“


  Der Priester bewegte sich einen Schritt auf den Vampir zu. „Sie sind Ire. Es gibt kaum ein gläubigeres Volk. Warum haben Sie den Ihren verloren?“


  Starker Wind kam auf und zehrte an Aengus Cape.


  „Mein derzeitiger Lebenswandel lässt sich kaum mit dem Katholizismus vereinbaren. Eigentlich auch mit keiner anderen Weltreligion. Außerdem lehrte mich das Leben, das es nur eines gibt, woran ich uneingeschränkt glauben darf. An mich!“


  „Aber du ...“ waren die letzten Worte des Geistlichen, bevor der Vampir seinen Geist hemmte und ihn zur Bewegungslosigkeit verdammte.


  Hinter der Kapelle zogen dichte Wolken auf.


  „Genug von diesem sinnlosen Geschwätz. Dein Glaube wird dich nicht retten“, zischte der Vampir dem willenlosen Priester zu. „Hauen Sie endlich ab!“, fauchte Aengus die abwartend in der Nähe stehende Kathleen aufgebracht an.


  „Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich an einem Geistlichen vergreifen. Er dient Gott!“, zischte Kathleen zurück und trat zwischen den Vampir und sein auserwähltes Opfer.


  „Nicht meinem Gott! Sein Blut ist so gut, wie das eines jeden anderen Menschen. Wo bleibt da die Gleichberechtigung?“, entgegnete Aengus gleichgültig. „Und nun gehen Sie mir aus dem Weg oder Sie zwingen mich, andere Mittel anzuwenden, um Sie gefügig zu machen.“ Seine Augen glänzten vor Gier und Hass. Der aufziehende Sturm schien seine Stimmung zu untermalen.


  Die Angst saß tief, trotzdem bewegte sich Kathleen nicht von der Stelle. „Nur über meine Leiche!“, forderte sie ihn heraus.


  „So weit muss ich gar nicht gehen!“, teilte er ihr plötzlich sehr entspannt mit.


  Sie bekam nicht die Möglichkeit zu reagieren. Sein Blick bohrte sich völlig unerwartet tief in ihre Augen und Kathleen spürte, wie ihr Körper zur wehrlosen Marionette seiner Wünsche wurde. Gefühllos hingen ihre Arme herunter, unfähig auch nur einen Muskel zu spannen. Alle Kraft schien aus ihren Beinen gewichen, einzig ihr eingefrorenes Skelett verhinderte, dass sie in sich zusammenfiel, wie eine Gliederpuppe, die man plötzlich losließ. Die Hülle hatte Aengus zur Bewegungslosigkeit verdammt, doch ihr Geist arbeitete ungehindert weiter. Sie musste mit ansehen, wie der Vampir ihr einen spöttischen Blick zuwarf, langsam auf den ebenfalls umnebelten Priester zuging und einen Arm um dessen Schultern legte.


  Ein Blitz zerteilte den nächtlichen Himmel.


  „Es ist unmöglich, mich aufzuhalten! Wann lernen Sie das endlich?“, wandte sich Aengus an Kathleen. Sein Gesicht strahlte vor Triumph. „Sogar mit stark eingeschränkten Fähigkeiten bin ich Ihnen noch weit überlegen.“


  Donner grollte in der Ferne.


  Sie verspürte den starken Drang etwas zu erwidern, doch ihr Mund blieb unbeweglich.


  „An Ihrer Freundin habe ich eine Demonstration durchgeführt, um Ihnen die Augen zu öffnen, Ihnen klar zu machen, wie unfähig Sie sind. Scheinbar lernen Sie nur schwer dazu. Ich sagte, Sie sollten Ihren Hass niemals aus den Augen verlieren, aber Sie taten es doch. Vielleicht kann ich ihn mithilfe unseres Heiligenverehrers wieder heraufbeschwören.“


  Alles in Kathleen verlangte danach, den Blutsauger aufzuhalten. Die hilflose Situation, in der sie sich im Augenblick befand, ließ grenzenlose Wut in ihr aufsteigen. Doch auch die vermochte es nicht, Leben in ihre starren Glieder zu zaubern. Einzig ihre Hautfarbe veränderte sich und nahm ein hektisches Rot an. Woran auch die ersten, vereinzelten Regentropfen, die ihr versteinertes Gesicht trafen, nichts zu ändern vermochten.


  Aengus registrierte dieses Zeichen ihrer Gemütsbewegung mit einem Lächeln, das seine weißen Reißzähne ungeniert entblößte.


  „Kommen Sie, Kathleen! Ein kleiner Wink Ihrer Hand, ein Nicken des Kopfes, oder nur der Anflug einer Bewegung Ihres Mundes und ich werde mein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen“, forderte er sie mit glänzenden Augen heraus.


  Ohnmächtig vor Hass stand sie vor dem Vampir und seinem zukünftigen Opfer und brachte nicht das kleinste Zucken eines Muskels zustande. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören, spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, vernahm die Geräusche der Nacht um sich herum und war doch zur absoluten Bewegungslosigkeit verdammt.


  Hart und laut lachte er auf. „Sehen Sie, Kathleen! Sie wollen ihn nicht retten. Ich war ein Gentleman und gab Ihnen eine faire Chance, aber Sie ließen sie ungenutzt verstreichen. Es ist also allein Ihrer Unzulänglichkeit zuzuschreiben, dass er geopfert wird.“


  Er wandte sein asketisches Gesicht dem Priester zu und redete kameradschaftlich auf den ebenso Hilflosen ein: „Was soll man dazu sagen, mein bibelfester Freund? Wo ist dein Gott in diesem Augenblick, wo du ihn so dringend benötigst?“


  Spöttisch verzogen sich die Lippen des Blutsaugers. Langsam drehte er den Mann zu sich herum, er war steif wie eine Gipsstatue. Aengus präsentierte demonstrativ seine Zähne und näherte sich dem Hals des Gottesdieners. Kurz vor der ersten Berührung hielt er inne.


  „Vergessen Sie diesen Anblick nicht ebenso schnell, wie die Male am Hals Ihrer Freundin“, hauchte er Kathleen zu. Dann versenkte er seine Reißzähne in der Haut des Priesters und gab sich völlig seinem Mahl hin.


  Blitz und Donner gaben der Szene, die sich vor Kathleens Augen abspielte, einen unwirklichen Anstrich. Sie wollte die Augen schließen, um diesen Frevel nicht beobachten zu müssen, aber sogar das blieb ihr verwehrt. Ein Blitz tauchte die Aufführung in fremdartiges Licht, warf Schatten, welche die Nacht nicht hervorbringen konnte. Bis zur letzten Sekunde musste sie wie gebannt seiner Untat zusehen.


  Sobald sie diesen nutzlosen Körper wieder ihr Eigen nannte, wollte sie Rache nehmen für all jenes, was ihr dieses Wesen antat. Sie würde ihn ihre Verachtung spüren lassen, das nahm sie sich fest vor.


  Aengus löste sich von seinem Dinner, sein Arm glitt von der Schulter des Mannes und er wandte sich Kathleen zu. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte die Reste seiner Mahlzeit von seinen schmalen Lippen.


  Der Regen versiegte, die Wolken zogen weiter, das Donnergrollen entfernte sich, kein weiterer Blitz erhellte die Nacht.


  Ungerührt befahl er ihr: „Gehen Sie zum Auto und setzen Sie sich auf den Beifahrersitz!“


  Keinesfalls wollte sie seiner Forderung Folge leisten, doch ihre Beine bewegten sich wie von alleine in Richtung der Friedhofsmauer. Sie durchschritt das Tor, ging zu der Beifahrerseite ihres Wagens, öffnete die Tür und setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz. Sie bemerkte in ihrer Empörung kaum, wie der Vampir sich neben sie setzte und den Golf startete.


  Langsam löste sich die Erstarrung, sie erlangte die Gewalt über ihren Körper zurück. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer gepeinigten Seele. Vorsichtig schloss sie die Augen, um einen Moment zur Ruhe zu kommen und die fast übermächtige Enttäuschung zu unterdrücken. Erst als sie spürte, dass sie sich und ihre Emotionen wieder in der Gewalt hatte, öffnete sie die Augen wieder und sah zu dem Vampir hinüber.


  Aengus Blick ruhte starr auf der Straße, er konzentrierte sich scheinbar vollkommen auf das Steuern des Wagens.


  Es war für Kathleen unmöglich, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, die Vorkommnisse dieser Nacht hatten ihrem Vertrauen zu diesem Wesen einen schweren Schlag versetzt. Er ließ sich nicht von ihr davon abhalten seinen Blutdurst an einem Priester zu stillen, die dunkle Seite in ihm war stärker und das würde sich nie ändern. Aengus war nicht bereit auf ihre Wünsche einzugehen, seine Gedanken richteten sich ausschließlich auf sein eigenes Wohlbefinden. Kathleen hatte angenommen, dass er sie respektierte. Ihr steifer Körper belehrte sie eines besseren. Enttäuscht wandte sie ihr Gesicht von ihm ab und sah aus dem Fenster.


  „Hören Sie auf die Beleidigte zu spielen! Ich habe Ihnen nie etwas vorgemacht, was meine Eigenart anbelangt. Ab heute sollte Ihnen endgültig klar sein, dass man sich mir nicht in den Weg stellt. Halten Sie sich an diese einfache Regel und wir werden keine Probleme miteinander bekommen“, forderte der Vampir.


  „Er war ein Priester!“, hielt Kathleen entgegen.


  „Das ist er immer noch! Außerdem bemerkte ich im Geschmack keinen Unterschied“, erwiderte er gefühllos.


  Wütend fuhr sie ihn an: „Hoffentlich dreht sich Ihnen der Magen nachträglich um.“


  „Wohl kaum, der hält einiges aus.“


  „Nein, ihm ist es wirklich egal, woher er seine Nahrung bekommt“, dachte Kathleen traurig.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fuhren sie nach Hause, und noch bevor das Auto richtig zum Stehen gekommen war, sprang Kathleen raus und rannte ins Haus. Sie hielt es keinen Augenblick länger in seiner Nähe aus.


  Hastig lief sie in ihr Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu. In ihrer maßlosen Wut versetzte sie dem Bettpfosten einen Tritt. Was ihr mehr wehtat als dem Holz. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen und sie begann, haltlos zu schluchzen. Mit hängenden Schultern trat sie ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus.


  Etwas bewegte sich unterhalb ihres Fensters, sie konnte Aengus O’Donaghues Gestalt und den Wolfshund erkennen. Gemütlichen Schritts wanderte er in Begleitung des Hundes über die Wiese.


  Kathleen erinnerte sich an all die Momente, in denen sie Sympathie für dieses Wesen empfunden hatte und sie musste erstaunt feststellen, dass sich an diesen Gefühlen nicht viel geändert hatte. Obwohl die Wut über den Vorfall dieser Nacht in ihr brodelte, war sie auch diesmal bereit ihm zu vergeben. Sie nahm sich vor, bei ihrem nächsten Treffen den Vorfall nicht zu erwähnen, vielleicht kam sie auf diese Weise am Besten darüber hinweg.


  Noch in derselben Nacht bekam sie die Gelegenheit ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie lag in ihrem Bett, hielt die Miniatur von Aengus in der Hand und blickte nachdenklich auf sein menschliches Abbild. Ihre Gedanken kreisten ununterbrochen um den Vampir.


  „Kathleen, ich benötige Ihre Hilfe!“, rief Aengus plötzlich aus dem unteren Stockwerk herauf.


  Aufgeschreckt sprang Kathleen aus dem Bett. Sie hatte sich vollständig bekleidet hingelegt, um ihren Gedanken nachzuhängen und auf Aengus Eintreffen zu warten.


  „Was ist nun wieder passiert?“, fragte sie sich nervös.


  Schnell lief sie hinunter, doch Aengus hielt sich nicht in der Halle auf. Sie ging in die Bibliothek, aber auch dort entdeckte sie den Vampir nicht. Verdächtige Geräusche aus der Küche alarmierten sie. Vorsichtig schlich sie auf die Küchentür zu und schob sie einen Spaltbreit auf. Kathleen glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.


  Aengus stand vor der Arbeitsfläche, in Jeans, kariertem Hemd, den Reitstiefeln und einer geblümten Rüschenschürze. Seine Hände waren mit Mehl bestäubt, er knetete eifrig Teig. Sein schulterlanges Haar hatte er ordentlich zurückgebunden. Kein Zweifel, in ihrer Küche stand ein Vampir und fabrizierte menschliche Nahrung.


  Kathleen trat mit offenem Mund in die Küche.


  „Ah, da sind Sie ja. Ich brauche Sie. Könnten Sie wohl die Kastenform für mich einfetten? Meine Hände sind voller Teig und ich vergaß die Form herzurichten“, bat der Blutsauger sie um Hilfe. „Und klappen Sie den Mund zu, sonst fliegt, noch was rein“, setzte, er, mit einem frechen Lächeln auf dem Gesicht hinzu.


  Aengus Wesen schien unergründlich.


  Sie suchte die gewünschte Form heraus und begann damit sie einzufetten. Dabei beobachtete sie den Vampir, wie er den Teig kraftvoll knetete, ihn hier, und da mit Mehl bestäubte, ihn hin und wieder auf die Arbeitsfläche schlug, nur um ihn dann wieder durchzukneten. Er konzentrierte sich vollkommen auf sein Werk. Erst nach einer Weile sah er Kathleen an und meinte: „Sind Sie mit der Kuchenform bald fertig? Der Teig kann jetzt in den Ofen.“


  Kathleen nickte und schob Aengus die Form zu. Ihr fehlten noch immer die Worte.


  Der Vampir nahm den Teig und füllte ihn sorgfältig in die vorbereitete Form, dann öffnete er den Ofen und schob sie hinein.


  Endlich fand Kathleen ihre Sprache wieder: „Ich dachte, Sie wollten den Quirl ausprobieren? Wo er doch die Arbeit derart vereinfacht!“


  „Es gab kleinere Schwierigkeiten mit dem Ding, so praktisch scheint er letztendlich doch nicht zu sein. Ich hoffe, dass ich ihn nicht beschädigt habe. Zuletzt gab er sehr seltsame Geräusche von sich, da habe ich lieber mit den Händen weitergemacht“, erklärte der Vampir.


  Kathleen entdeckte die Rührmaschine in der Spüle und besah sie sich aus der Nähe. Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als sie bemerkte, dass Aengus versucht hatte, mit den Schneebesen einen Knetteig herzustellen.


  „Kein Wunder, dass Sie mit dem Apparat nicht zurechtgekommen sind, Sie hätten die Knethaken benutzen müssen. Es ist schön, festzustellen, dass Sie auch nicht vollkommen über den Dingen stehen. Warum sind Sie ausgerechnet heute auf die Idee gekommen, einen Kuchen zu backen?“


  „Ich habe noch viel mehr getan. Sehen Sie, ich habe den Proviant für Sie hergerichtet“, meinte Aengus stolz und deutete auf zwei Satteltaschen, die auf der Anrichte lagen.


  Neugierig ging Kathleen zu den Satteltaschen und sah hinein. Belegte Brote, gekochte Eier, Tomaten, Äpfel, Fischkonserven und eine Flasche Mineralwasser.


  „Was soll ich damit?“, fragte Kathleen verständnislos. Was hatte er nun wieder ausgeheckt? Wollte er sie womöglich auch noch aus dem Haus werfen?


  „Sie werden etwas zu essen brauchen, wir werden mindestens zwei Nächte unterwegs sein“, sagte er ganz unbeteiligt.


  Kathleens Stirn legte sich in Falten. „Ich wusste nicht, dass ich verreisen wollte. Und was heißt hier, wir? Sie können sich ja wohl kaum auf eine zweitägige Reise aufmachen“, entgegnete Kathleen.


  „Bei Tag verstecken wir uns und in der Nacht reiten wir“, erklärte Aengus ungerührt.


  „Reiten? Zwei ganze Nächte? Wohin?“, verschoss sie all ihre Fragen auf einmal.


  „Sie wissen schon, mit Pferden, diesen großen, vierbeinigen Tieren! Schneller kommen wir nicht hin! An den Ort, zu dem ich Sie führen will! Sind damit Ihre Fragen beantwortet?“


  „Nicht in der Weise, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber wann tun Sie mir schon einmal den Gefallen und reden Klartext?“


  Der Vampir atmete schwer ein. „Für Sie eine Überraschung vorzubereiten, ist völlig unmöglich, weil Sie immer alles kurz und klein fragen. Ich möchte Sie jemanden vorstellen, der mir sehr viel bedeutet. Reicht das oder wollen Sie, dass ich Ihnen haarklein erzähle, was in den nächsten Nächten passieren wird?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dasselbe unter einer Überraschung verstehen, wie ich. Aber ich will Ihnen nicht den Spaß verderben, also werde ich keine weiteren Fragen stellen. Wann brechen wir auf?“


  „Sie sind ebenso inkonsequent wie ich“, konterte Aengus. „Kommen Sie, setzen wir uns ein wenig in der Bibliothek zusammen, der Kuchen braucht seine Zeit“, forderte der Vampir sie auf.


  Kathleen folgte ihm in die Bibliothek, schenkte sich einen Whisky ein, setzte sich auf die Fensterbank und nippte an dem rauchigen Getränk.


  Aengus holte seine Pfeife hervor und begann sein gewohntes Ritual zu vollziehen.


  Lächelnd beobachtete Kathleen die immer gleichbleibende Folge von Bewegungen.


  Der Vampir bemerkte ihren aufmerksamen Blick und sah sie mit fragend hochgezogenen Brauen an.


  „Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass Sie aus dem Rauchen einer Pfeife ein Ritual machen?“, fragte Kathleen interessiert.


  Erstaunt betrachtete Aengus die Pfeife in seiner Hand. „Bisher fiel mir das nicht auf, aber ich glaube Sie haben recht. Allerdings sind Sie ebenfalls nicht vor Gewohnheiten gefeit. Sie handeln immer wieder, ohne groß über Ihre Taten nachzudenken und machen dann einen Rückzieher.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Erinnern Sie sich an den Kuss? Wahrscheinlich haben Sie keinen Augenblick über diese Aktion nachgedacht. Sie handelten impulsiv, ohne an die Folgen zu denken. Ein unehrenhafter Mann hätte sich nicht zurückgehalten. Dann Ihr unüberlegter Überfall im Bad. Das war nicht geplant, es überkam Sie, ... was weiß ich was. Vielleicht war es Neugier, möglicherweise nur Gier. Was glauben Sie, würde ein gesunder, normaler Mann in solch einer Situation tun? Ich hielt mich zurück, ich handle kontrolliert, lasse mich zu keiner Unbedachtheit hinreißen. Ein Ritual, wie das Stopfen einer Pfeife, ist bei Weitem ungefährlicher als Ihre Vorgehensweise. Nehmen Sie sich in Acht, ich, sagte Ihnen bereits mehrmals, dass ich mich nicht grundlegend von einem Menschen unterscheide, vielleicht halte ich mich eines Tages nicht mehr zurück, wenn ich ein Angebot bekomme“, warnte er nachdrücklich.


  Peinlich berührt senkte Kathleen den Blick. „Ich handle meistens aus dem Bauch heraus, wahrscheinlich war sowohl der Kuss als auch die Sache im Bad ein Fehler.“


  Aengus ließ die Pfeife gestopft aber ohne Feuer wieder verschwinden und setzte sich zu Kathleen auf die Fensterbank. Vorsichtig ergriff er ihre Schultern und drehte sie in seine Richtung. Nachdenklich sah er sie an, zum ersten Mal spiegelten sich in seinen Augen echte Gefühle wieder. Nur, welche?


  „Es war kein Fehler, möglicherweise etwas unvorsichtig und unbedacht, aber kein Fehler“, hauchte er zart.


  Behutsam näherte sich sein Gesicht dem ihren, seine Lippen berührten ihren Mund, kosteten vom Nektar der Liebe und gaben sich völlig dem Verlangen nach Emotionen hin. Seine Hand fuhr durch ihr Haar und streichelte sanft ihren Nacken, bis er fühlte, dass sie vor Erregung erschauerte.


  Sacht löste er sich von ihr, stand auf und ging zum Kamin.


  „Hast du daran gedacht, den Alkohol in den Karaffen auszutauschen?“, fragte er plötzlich völlig übergangslos.


  Kathleen versuchte, ihre in Aufruhr geratenen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, ihr Körper verlangte nach mehr, ihr Geist forderte sie auf, vernünftig zu sein. Die Situation war völlig verrückt. Wie sollte das enden?


  Mit rauer Stimme flüsterte sie: „Ich habe alles ausgeschüttet und durch Neuen ersetzt.“ Dann meinte sie versonnen: „Wir sind in etwas hinein geschlittert, dass wir nicht kontrollieren können.“


  Aengus wandte sich in ihre Richtung und sah sie ernst an. „Ich kann mich und meine Gefühle unter Kontrolle halten. Aber kannst du das auch von dir behaupten?“


  Die Frage stand zwischen ihnen wie eine Mauer. Kathleen wusste die Antwort nicht und wollte auch nicht darüber nachdenken. Im Moment genoss sie das Wissen, das er nicht ohne Gefühle und Wünsche war, also doch mehr Mensch als gewissenloser Blutsauger.


  „Darüber will ich mir keine Gedanken machen, nicht jetzt. Lass mir ein bisschen Zeit, ich muss mich erst an die veränderten Gegebenheiten gewöhnen“, verlangte sie.


  „Es hat sich nichts an der Sachlage geändert, dass ich mir das Recht vorbehalte, mein Leben nach meinem eigenen Gutdünken zu führen. Ich fordere weiterhin, dass meinen Befehlen Folge geleistet wird. Was immer ich für dich empfinde, unsere Abmachungen bleiben dauerhaft bestehen. Halte dich daran!“, bestand er auf seine früheren Forderungen.


  Kathleen stand auf und trat zu ihm. Forschend sah sie in seine schwarzen Augen, versuchte herauszufinden, was in ihm vorging. Es zeigte sich, dass er auch in diesem Punkt der Alte blieb, es deutete sich nicht die kleinste Gefühlsregung in seinen Augen an.


  Wie sollte man ein Wesen wie ihn verstehen? Im einen Augenblick gab er ihr zu verstehen, dass er Gefühle für sie hegte, im nächsten Moment stand sie vor einem Eisblock ohne jegliche Emotionen. Langsam aber sicher wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


  „Mach dir nicht zu viele Gedanken, genieße es einfach, wie ich. Es kann sich alles sehr schnell ändern, also ergreife die Gelegenheit, nimm, was du bekommen kannst, und verlange nicht zu viel vom Leben. Der Augenblick zählt, was die Zukunft bringt, ist unwichtig, gegen sie werden wir noch früh genug zu kämpfen anfangen. Komm, setze dich zu mir, lass uns das auskosten, was wir jetzt haben. Mehr verlange ich gar nicht vom Leben“, flüsterte Aengus und setzte sich vor den Kamin.


  Das Feuer stellte die einzige Beleuchtung im Raum dar, es verlieh dem Gesicht des Vampirs eine natürliche Färbung. Gedankenverloren sah er in die Flammen.


  Kathleen setzte sich zu ihm.


  Er zog sie in seine Arme, löste seinen Blick jedoch nicht vom Feuer.


  Vorsichtig schmiegte sie sich an ihn. Sie konnte keinen Unterschied zu einem Menschen feststellen, sie fühlte sich geborgen in seiner Nähe. Vielleicht lag er gar nicht so falsch mit seiner Meinung, dass es besser war, das Jetzt zu genießen, als sich über das Morgen zu sorgen.


  Kathleen gab sich ihren Gefühlen völlig hin und schwelgte in ihrem zerbrechlichen Glück.


  Diese Nacht brachte sie endlich zusammen, vielleicht nicht für immer, wahrscheinlich nur für kurze Zeit, aber sie gehörten zueinander.


  20. Kapitel


  Sobald am nächsten Abend die Sonne untergegangen war, stand Kathleen für ihre gemeinsame Reise parat. Sie hatte den Beo mit Futter und Wasser für die nächsten Tage versorgt und sich selbst mit praktischer, strapazierbarer Kleidung eingedeckt. Jeans, Hemdbluse, Reitstiefel und eine warm gefütterte Lederjacke. So ausgerüstet war sie sicher jeder Lebenslage gewachsen.


  Aengus ließ sich Zeit, erst zwei Stunden nach Sonnenuntergang tauchte er vor dem Haus auf. Er ritt auf einem mächtigen Apfelschimmel und führte einen Fuchswallach am Zügel. Die Pferde waren gesattelt, sogar die Satteltaschen trugen sie bereits mit sich. Er dachte wirklich an alles.


  Kathleen stand am Fenster der Bibliothek und blickte ihm entgegen.


  Aengus machte eine gute Figur zu Pferd, überhaupt war er ein ausgesprochen anziehender Mann. Bewundernd beobachtete Kathleen jede seiner eleganten Bewegungen, als er absaß und auf das Haus zu ging. Noch bevor er klopfen oder läuten konnte, lief sie schon zur Tür und öffnete sie.


  Sachte zog er sie an sich und küsste sie liebevoll. Er löste sich nur widerstrebend von ihr und sah auf sie herunter. „Bist du bereit zum Aufbruch? Es wird ein langer Ritt, wirst du durchhalten?“, fragte er fürsorglich.


  „Ich bin schließlich nicht aus Zucker“, erwiderte sie lachend.


  Kathleen ging zu dem Fuchs und streichelte ihn behutsam.


  „Hoffentlich hast du die Pferde nicht gestohlen. Ich habe keine Lust von der Polizei aufgegriffen zu werden“, äußerte sie ihre Gedanken laut.


  „Hältst du mich tatsächlich für derart unvorsichtig? Auch wenn es selten vorkommt, aber in diesem speziellen Fall sind die Pferde rechtmäßig ausgeliehen. Ich besitze sogar ein Schriftstück, das es beweist. Willst du es sehen?“, fragte er spöttisch.


  Die Versuchung sich selbst davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sprach, war groß, doch Kathleen unterdrückte den Wunsch nach Bestätigung und schüttelte den Kopf.


  „Fasst du etwa langsam Vertrauen zu mir?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Aber ich versuche es nicht allzu offen zu zeigen“, meinte Kathleen lachend und schwang sich in den Sattel ihres Pferdes.


  Aengus trat neben sie und ergriff ihre Hand. Besorgnis spiegelte sich in seinen Augen.


  Erstaunt über diese ungewohnte Gefühlsregung fragte Kathleen: „Was ist los?“


  Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich schlagartig. Die Anspannung fiel von ihm ab und er lächelte sie listig an. „Versuch nicht zu neugierig zu sein, sonst verdirbst du mir die Überraschung“, forderte er spitzbübisch.


  Er ließ ihre Hand los, ging zu seinem Pferd und saß auf.


  „Das Abenteuer kann beginnen. Folgt mir edle Dame und ich werde Euch in das Reich der Magie und dauerhaften Träume führen. Habt Vertrauen zu mir Unwürdigem und Ihr schenkt mir damit das Licht der Sonne und ewige Liebe. Ich will Euer Führer sein, der Beschützer der Schönsten der Schönen, der Held aus Euren Träumen, die Erfüllung all Eurer Wünsche. Ich werde alles unternehmen, um diese Reise zu einem Erlebnis für Euch zu machen und es soll mich der Blitz treffen, wenn ich Eure Anforderungen nicht erfülle.“


  Glücklich lächelte sie ihn an. Seine altmodische Art zog sie in seinen Bann. Er war der Märchenprinz, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte. Sollten ihre Träume in Erfüllung gehen, durch ihn, einen Vampir? Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie sich nicht in ihm täuschte.


  Aengus trieb sein Pferd an und Kathleen folgte ihm.


  Sie wollte an ihn glauben, was immer er vorhatte, sie würde ihm folgen. Kathleen fühlte sich gelöst und beschwingt, in dieser Nacht schien alles möglich. Wünschte sie zu fliegen, brauchte sie nur die Arme auszubreiten und sie würde vom Boden abheben. Wollte sie auf einem Regenbogen spazieren gehen, Aengus würde ihn vor ihren Augen entstehen lassen. Mit dem Wind um die Wette laufen? Kein Problem, sie käme als Erste durchs Ziel.


  „Was hat dieser Mann mit mir gemacht? Es muss ein Zauber sein, der auf mir liegt und diese Visionen hervorbringt. Lass diesen Zauber nie enden!“, fantasierte Kathleen überglücklich.


  „Komm, lass uns auf den Schwingen der Liebe davonfliegen“, forderte Aengus sie auf.


  Er reichte Kathleen die Hand und trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Sie flogen im gestreckten Galopp nebeneinander über das Land, ließen alles hinter sich, was an Problemen auf sie wartete. Durch die Verbindung ihrer Hände schienen sie untrennbar miteinander zu verschmelzen. Sie stellten eine Einheit dar, die niemand trennen konnte. Geist und Körper gehörten zusammen, Aengus und Kathleen ebenfalls. Auch nachdem sich die Verbindung ihrer Hände wieder gelöst hatte, blieb das Band der Zusammengehörigkeit bestehen.


  Kathleen wusste später nicht mehr, wie lange sie so nebeneinander hergeritten waren, es war ihr auch gleichgültig, wenn er es wünschte, würde sie bis in alle Ewigkeit weiter reiten. Erst als er das Tempo verlangsamte, tauchte sie aus ihrer Traumwelt zurück in der Realität auf. Doch sogar die Wirklichkeit erinnerte in dieser Nacht eher an einen Traum. Sie ritt neben einem Vampir über das Land, das Ziel ihrer Reise hielt er geheim und trotzdem vertraute sie ihm ihr Leben an.


  „Wie sieht wohl die Überraschung eines Blutsauger aus?“, fragte sich Kathleen im Gedanken.


  „Was soll‘s! Ich will die Abwechslung genießen, jeden Augenblick, der sich mir bietet“, lenkte sie sich ab.


  Der Mond prangte in all seiner Pracht am fast wolkenlosen Himmel. Die Landschaft lag deutlich erkennbar vor ihnen. Die sanften Hügel zeichneten sich wie ein Schattenspiel gegen den Himmel ab. Vereinzelt stehende Bäume streckten ihre frisch belaubten Zweige dem Vollmond entgegen, dass nasse Gras dämpfte die Hufschläge der Pferde, der Frühling lag in der Luft und zog in Kathleens Herz ein.


  Zufrieden nahm sie die Atmosphäre in sich auf, versuchte sich jede Einzelheit einzuprägen, zu bewahren für die Zukunft, die so ungewiss vor ihnen lag. Sie fühlte sich sicher und geborgen an Aengus Seite. Stolz blickte sie ihn von der Seite an. Der Mann ihrer Träume wurde bedauerlicherweise fast 400 Jahre zu früh geboren, doch Kathleen war dem Schicksal dankbar, dass sie trotzdem die Gelegenheit bekam, ihm zu begegnen, wenn auch unter ungewöhnlichen Umständen.


  Lieber den Vampir in der Hand, als den Traummann in der Vergangenheit, dachte sie belustigt.


  Lange Zeit ritten sie nebeneinander durch die Nacht, wechselten von Trab zu Galopp, zügelten die Pferde und ließen sie im Schritt gehen, gaben den Tieren die Möglichkeit zu verschnaufen und sich die Gelegenheit miteinander zu reden.


  „Fühlst du den Zauber der Nacht?“, hauchte Aengus.


  Kathleen schloss für einen Moment die Augen, horchte tief in sich hinein und spürte eine Ruhe und Ausgeglichenheit, die sie nicht an sich kannte.


  „Die Magie verströmst du, die Nacht verstärkt nur die Romantik des Augenblicks“, flüsterte Kathleen liebevoll.


  „Edle Dame, was wäre der beste Magier ohne die Inspiration an seiner Seite.“


  „Hochwerter Herr, der Zauber der Liebe hält mich in seinem Bann gefangen. In der Hoffnung weiterhin Eure Inspiration sein zu dürfen, sollen Träume für uns wahr werden. Lord der Finsternis, zeigt mir Eure Welt, nur mit Euch an meiner Seite wird mir ihr Zauber offenbar.“


  „Reicht mir Eure zarte Hand und ich führe Euch in ein Reich der Geheimnisse und Wunder, zeige Euch Wesen der Nacht, weihe Euch in die Riten meinesgleichen ein, gebe Euch Einblick in meine Lebensart. Das Tor zum Reich der Fantasie wird sich für uns öffnen, die Welt des unbegrenzten Glaubens wird unser sein“, mit diesen Worten legte er seinen Zauber endgültig über sie.


  Kathleen legte ihre Hand vertrauensvoll in seine. Sie wollte das versprochene Wunderland kennenlernen. Mit ihm.


  Nebeneinander, Hand in Hand, ritten sie gemächlichen Tempos in Richtung Küste, tauschten ihre Wünsche und Träume miteinander aus, kamen sich auf geistiger und gefühlsmäßiger Ebene näher.


  „Ich bin nie zuvor einem Mann, wie dir begegnet. Und damit spiele ich nicht auf deine Art zu leben an, ich meine deinen Charakter und deine Eigenarten. Für mich bist du als Mensch einzigartig“, versuchte sie ihm ihre Gefühle zu erklären.


  Mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen sah er sie an, äußerte sich jedoch nicht dazu. „Wir erreichen bald die Küste, ich kann die Meeresbrise bereits wahrnehmen“, meinte er ablenkend.


  So sehr Kathleen auch schnupperte, sie konnte nichts dergleichen riechen. Anscheinend war ihr Geruchssinn nicht ausgeprägt genug.


  Etwa zehn Minuten später roch sie die salzige Meeresbrise ebenfalls und konnte, wenn sie sich anstrengte, die Wellen an das Ufer schlagen hören.


  Aengus entschied: „Wir reiten direkt über den Strand, das ist für die Pferde und für uns eine willkommene Abwechslung.“


  Der Weg führte leicht bergab und Kathleen konzentrierte sich auf den Fuchs. Vorsichtig setzte das Tier ein Bein vor das Andere und tastete sich über den steinigen Weg nach unten, dem Strand entgegen. Erst als Kathleen spürte, dass ihr Pferd den weichen Sandstrand betrat, sah sie sich nach Aengus um.


  Er sprang gerade aus dem Sattel und führte seinen Hengst am Zügel hinter sich her. „Lass uns ein Stück zu Fuß gehen. Den Tieren wird die Pause auch gut tun“, bat er.


  Dazu musste er Kathleen nun wirklich nicht überreden. Der Gedanke, für eine Weile aus dem Sattel zu kommen, erschien ihr sehr angenehm. Sie war längere Ausritte nicht mehr gewöhnt, ihr Hinterteil machte sich bereits schmerzhaft bemerkbar. Ungelenk saß sie ab und gesellte sich an Aengus Seite.


  Der Mond spiegelte sich im Wasser und erhellte den Uferstreifen, der sich wie ein silbernes Band vor ihnen dahinschlängelte. „Ein Märchenland“, sagte Kathleen tief berührt von dem wunderbaren Anblick.


  „Dieses Land ist dazu fähig, durch seine unglaubliche Schönheit und Eigenart vergessen zu machen, welch Leid die Bevölkerung über Jahrhunderte erdulden musste. Das hat sich bis in die heutige Zeit nicht geändert. Nimm die Arbeitslosigkeit, die Armut und die Rückständigkeit in vielen Bereichen. Nichts gegen dieses altmodische Leben, es ist mein Leben, oder besser gesagt, das Leben welches ich einmal führte. Wer benötigt schon einen Staubsauger, wenn er anstelle von edlen Teppichen Tierfelle auf den Boden legt. Wozu brauche ich einen CD-Player, solange meine Hände nach einer Geige greifen können, meine Finger ihr die schönsten Melodien entlocken und glückliche Augen zu mir aufsehen. Wir Iren werden immer derart verklärt dargestellt, weil wir uns auch in dieser industrialisierten Zeit noch unsere Märchen und Sagen erzählen, an Elfen und Kobolde glauben, in unserer Musik aufgehen und manchmal vor uns hin träumen. Was bleibt den Bewohnern dieser Insel anderes übrig? Sie sind arm, ohne Aussicht auf ein Leben, das nicht von harter Arbeit geprägt ist. An was sollen sie sich festhalten, wenn nicht am Whisky, der Musik und ihrer außergewöhnlichen Fantasie? Diese Dinge sichern das nackte Überleben, machen ihr Dasein erträglicher. Touristen denken, wir wären melancholische Säufer und Träumer. Das stimmt nicht. Wir sind, und waren es immer, Überlebenskünstler“, ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


  Kathleen nickte zustimmend mit dem Kopf. Sie kannte diese Eigenarten aus eigener Erfahrung. Der Alltag in Dublin schien sie manchmal zu erdrücken, doch es gab kein Entrinnen. Sie konnte ihren Job nicht einfach aufgeben, es fehlte ihr das Geld für einen bescheidenen Neuanfang, also betrat sie jeden Tag aufs Neue die Tretmühle und schuftete für ein viel zu geringes Gehalt. Abends kam sie unzufrieden in ihre winzige, heruntergekommene Wohnung und griff nach der Whiskyflasche, um dem Trott zu entfliehen. Sie trank nie sehr viel, aber doch genug, um in eine gewisse Abhängigkeit zu geraten. Erst durch die kleine Erbschaft und den Umzug aufs Land, ging ihr Alkoholkonsum rapide zurück. Die Renovierung und der Machtkampf mit Aengus nahmen sie zu sehr in Anspruch, um Halt an der Flasche zu suchen.


  „Irland, das Land der Höhenflüge und Abstürze“, fügte Kathleen versonnen hinzu.


  „Reden wir über ein anderes Thema. Wir können die Misere dieses Landes nicht ändern, das lernte ich zwangsläufig in all den Jahren, außerdem ist die Nacht viel zu schön, um über solch unangenehme Dinge zu sprechen. Sieh dir den Mond an. Er ist meine Sonne, das Licht, das meine Augen umschmeichelt. Die Sterne sind der Morgentau im Gras, der sich in der aufgehenden Sonne in ein Meer von Diamanten verwandelt. Mir mangelt es an nichts, die Nacht bietet mannigfaltig Abwechslung. Wer mit offenen Augen durch die Nacht geht, erlebt ein Zauberland, neben dem der Tag, mit seiner erbarmungslosen Helligkeit, verblasst. Versuch die Welt mit meinen Augen zu sehen, dann wirst du vieles verstehen, was dir jetzt noch verborgen ist.“


  „Manchmal fällt mir auf, dass ich bereits zu viel mit deinen Augen sehe. Die Nacht stellt da noch die geringste Gefahr für mich dar. Schlimmer ist die Anziehungskraft, die dein Lebenswandel teilweise auf mich ausübt.“


  „Geh deinen Weg, aber verleugne nicht Wünsche, die du im Augenblick noch geheim hältst. Sogar vor dir selbst.“


  „Wir sollten das Thema zum zweiten Mal wechseln, sonst zerstören wir die Stimmung dieser Nacht“, versuchte sie die frühere Stimmung zu retten.


  Aengus blieb stehen, reichte Kathleen die Zügel seines Pferdes und zog seine Stiefel aus. Spielerisch ließ er den groben Sand durch seine Zehen rieseln, dann nahm er ihr die Zügel wieder aus der Hand. Die Stiefel behielt er in der freien Hand.


  „Komm, zieh die Schuhe aus. Der kalte Sand fühlt sich herrlich an“, forderte er sie auf.


  Kathleen konnte sich dieses fragwürdige Vergnügen verkneifen. „Du scheinst zu vergessen, dass ich kein Vampir bin und es höchst wahrscheinlich ist, dass ich mir eine Erkältung einfange.“


  „Da sag noch mal einer, das menschliche Leben bestünde nur aus Vorteilen“, spottete der Vampir.


  „Aengus, was bist du nur für ein Mensch? Im einen Augenblick philosophierst du über die Probleme Irlands und im nächsten Moment benimmst du dich wie ein kleiner, übermütiger Junge und läufst barfuß über den Strand“, fragte sie ihn liebevoll lächelnd.


  „Ich nenne es, das Kind im Blutsauger.“


  Eine Windböe erfasste Kathleens offenes, rotbraunes Haar.


  Aengus beobachtete fasziniert das Spiel des Windes in ihrem langen Haar. Langsam ließ er die Zügel aus der Hand gleiten und blieb stehen. Er griff nach ihrem Arm und zog sie an sich heran. Seine Hand bewegte sich auf ihr Gesicht zu, sanft strich er mit dem Handrücken über ihre Wange, griff in die volle Mähne, ließ Strähnen davon durch seine Finger gleiten. Leidenschaft blitzte in seinen Augen auf.


  „Naturgewalten“, flüsterte er, bevor sich ihre Lippen trafen. Die Stiefel fielen unbeachtet in den Sand.


  Kathleen vergaß alle guten Vorsätze, drängte jegliche Vorsicht in den Hintergrund. Was auch immer Aengus damit bezweckte, es war wunderbar und sie wollte es voll auskosten.


  Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, der Vampir verlor die Selbstbeherrschung, sank mit Kathleen in den kühlen Sand, entdeckte Gefühle, die er verloren geglaubt, Wünsche wurden wach, Sehnsüchte wollten befriedigt werden. Und das Opfer seiner Begierde schien nur allzu willig.


  „Warum also nicht?“, schoss es für einen Sekundenbruchteil durch seinen Kopf. „Aengus O’Donaghue, du verlierst dein Ziel aus den Augen!“, rief er sich zur Ordnung, doch seine Hände gingen eigene Wege.


  Er versuchte sich zu erinnern, wann er zuletzt Sex gehabt hatte, aber sein Gedächtnis setzte in dieser Beziehung aus. Lange war es her, sehr lange, viel zu lange! Dem konnte abgeholfen werden. Hier und jetzt.


  „Nur schön langsam, nichts übereilen. Zum Genießen muss man sich Zeit nehmen“, versuchte er sich zu bremsen. Außerdem wollte er sie nicht verschrecken, er benötigte sie für seine Zwecke. Vorsichtig testete er ihre Bereitwilligkeit. Sie erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft, streichelte zärtlich seinen Rücken, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.


  Ein angenehmes Kribbeln breitete sich auf den Stellen aus, die Kathleen berührte. Verdammt, wie hatte er das vermisst. Die körperliche Nähe zu einer Frau. Nicht einfach nur Sex, nein, mit Gefühl und Sehnsucht an die Sache herangehen. Eine Verbindung zu dem Menschen aufbauen, sein Innenleben kennenzulernen, den geeigneten Zeitpunkt abwarten. Wie jeder andere Mann. Und der war jetzt gekommen.


  Er küsste zurückhaltend ihren Hals, wartete auf eine negative Reaktion. Sie ließ ihn gewähren, zeigte keine Spur von Angst oder Unbehagen. Seine Küsse wanderten tiefer zu ihrem Dekolleté. Seine Hand näherte sich dem obersten Knopf ihrer Bluse, berührte ihn, öffnete ihn. Keine Gegenwehr!


  „Willst du es wirklich?“, fragte er innerlich siegessicher mit vor Lust vibrierender Stimme.


  „Ebenso wie du“, flüsterte sie rau vor Verlangen nach dem geliebten Wesen.


  „Das glaube ich kaum“, dachte er belustigt. „Meine letzte Gelegenheit liegt sicher weiter zurück als deine“, fügte er im Gedanken hinzu. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, verschwand jedoch augenblicklich wieder, als sein Blick auf den Himmel im Landesinneren fiel.


  „Ich kann nicht!“, entfuhr es ihm.


  Kathleen blickte fragend zu ihm auf: „Das entgeht euch auch?“


  Erstaunt sah Aengus auf sie herunter. Dann verstand er die Bedeutung ihrer Worte und musste lachen.


  „Keineswegs. Nur in diesem speziellen Fall läuft mir sozusagen die Zeit davon. Ein Nachteil meines Lebens mit der freien Zeiteinteilung ist es nicht weit her“, meinte er schelmisch und deutete auf den heller werdenden Horizont.


  Kathleen verstand sofort und sprang hektisch auf.


  „Keine Sorge, ich kenne ein Versteck, ganz in der Nähe. Du kannst meinen Spuren folgen oder einfach warten. Ich werde dich morgen Nacht schon finden“, rief er ihr zu, während er sich, mit den Stiefeln in der Hand, in den Sattel schwang und davon galoppierte.


  Es hatte keinen Sinn ihm sofort zu folgen, er war unter Tags sowieso nicht ansprechbar. Also, wozu die Eile? Kathleen setzte sich wieder in den Sand und sah auf den im dunklen liegenden Atlantik hinaus, dann wandte sie sich dem Landesinneren zu und beobachtete den Sonnenaufgang. Es war ein grandioses Schauspiel, den Wechsel der Farben zu verfolgen, die langsame Verwandlung von Schatten zu Licht.


  „Eine verlorene Gelegenheit“, ging es ihr durch den Kopf. „Die Nacht war wie geschaffen für die Liebe. Um das Tüpfelchen auf dem i bin ich allerdings gebracht worden. Aber das lässt sich nachholen“, trauerte sie dem vergebenen Ereignis nur halbherzig nach.


  Der salzige Atem des Meers lag über allem, vermittelte das Gefühl der großen, uneingeschränkten Freiheit. Kathleen nahm einen kräftigen Zug davon und für kurze Zeit fühlte sie sich tatsächlich frei und ungebunden. „Was ein wenig Luft, gepaart mit dem richtigen Duft, doch alles auslöst!“, dachte sie überrascht.


  Natürlich wusste sie von der wissenschaftlichen Erkenntnis, dass der Duft eines anderen Menschen über Sympathie oder Antipathie entscheiden konnte. Aber, dass der Geruch von Salzwasser ein Gefühl von Freiheit erzeugt, war ihr neu.


  „Erstaunlich. Ich bin immer noch fähig, solch alltäglichen Gedanken nachzuhängen. Dabei lebe ich mit einem Vampir im selben Haus, bin gerade im Begriff ein Verhältnis mit ihm einzugehen und stolpere von einem Abenteuer ins nächste. Entweder treibt mich die momentane Situation in den Wahnsinn, oder ich finde langsam Spaß an all der Aufregung“, überlegte sie weiter.


  Kathleen verspürte mittlerweile ein nagendes Hungergefühl. Ihr Blick suchte automatisch die Satteltaschen und blieb an ihnen hängen. Einerseits drängte sie ihr leerer Magen, Nahrung aufzunehmen. Andererseits bedeutete es ein geringes Maß an Anstrengung, an die Nahrung heranzukommen. Und sie saß gerade so gemütlich im Sand. Sie wog das Für und Wider gegeneinander ab und entschied sich am Ende für das Essen und die Anstrengung.


  Widerstrebend stand sie auf und ging zu ihrem Pferd. Sanft strich sie über den Hals des Tiers, das als Antwort leise schnaubte. „Ich habe nicht einmal nach deinem Namen gefragt, dabei verbringen wir mehrere Tage miteinander“, redete sie beruhigend auf das Pferd ein.


  Plötzlich berührte etwas Feuchtes ihre Handfläche. Kathleen zuckte zurück. Sie beruhigte sich sofort wieder, als ihr Blick auf Blut fiel. „Ich habe mich bereits gefragt, wo du dich herumtreibst, du Streuner. Das hast du wohl von deinem neuen Herrchen gelernt. Auftauchen und Verschwinden, wie es dir passt. Jetzt bleibst du aber bei mir, hörst du!“, schimpfte sie freundlich mit dem Hund.


  Der setzte sich mit treuherzigem Blick neben das Pferd und sah abwartend auf die Satteltaschen.


  „Deshalb tauchst du bei mir auf. Der Hunger treibt dich also in meine Nähe. Das hätte ich mir wirklich denken können, dass du nicht aus reiner Nächstenliebe zu mir kommst.“


  Kathleen fühlte sich wohl in der Gegenwart von Tieren. In Dublin hielt sie sich kein Haustier, da ihr die Zeit dafür fehlte. Hier auf dem Land war sie schneller als geplant zu Tieren gekommen. Aber es störte sie nicht, unerwartet Besitzerin eines Hundes und eines Vogels geworden zu sein. Tiere gehörten zum Leben und machten es erst richtig lebenswert.


  Gemütlich nahm sie ihr Mahl gemeinsam mit Blut ein. Der größte Teil des Essens wanderte in den gierigen Schlund des Hundes, und auch nachdem sie die Reste wieder in der Satteltasche verstaut hatte, blieb sein Blick sehnsüchtig an ihr hängen.


  „Du bekommst nie genug, was?“, fragte sie den Wolfshund.


  Wie zur Antwort schleckte er sich über das Maul und sah erneut auf die Satteltasche.


  Kathleen beachtete ihn nicht weiter und saß auf. Dieses Tier war die reinste Fressmaschine, konnte ohne Unterlass die Überreste der menschlichen Mahlzeiten verschlingen und im nächsten Moment hungrig seinen leeren Futternapf ausschlecken, um mit einem berechnenden Blick die hundgerechte Ernährung zu fordern, die er bis dahin noch nicht bekommen hatte. Manchmal kam es Kathleen vor, als stellte der Magen des riesigen Tieres etwas Ähnliches wie einen Durchlauferhitzer für Nahrungsmittel dar. Alles durchwanderte unglaublich schnell den Weg von Schlund zum After und endete als Abfallprodukt ohne jeden Nutzen. Der einzige Weg das unaufhörliche Flehen in seinen allzeit gierigen Augen zu bekämpfen, war ihn einfach gnadenlos zu ignorieren.


  Im Schritttempo folgte Kathleen Aengus Spuren, die sich deutlich im Sand abzeichneten. Sie bemerkte, dass Blut mangels weiterer Fütterung und aufgrund von übermäßiger Langeweile, die Spur seines Herren aufnahm und mit der Nase dicht über dem Boden in eine schnellere Gangart verfiel. Sie trieb ihr Pferd an und verließ sich auf die Führung des Hundes, der scheinbar zielsicher über den Strand lief.


  Wo zuerst sanfte Dünen mit leichtem Bewuchs überwogen, ging alsbald die Landschaft in Felsen über, die immer höher wurden und am Ende zu einem alles überragenden Kliff heranwuchsen.


  Blut steuerte ohne Zögern direkt auf die Felswand zu und verschwand zwischen den Felsbrocken. Kurz darauf tauchte er wieder auf und lief aufgeregt hin und her, nur um Kathleen schließlich zu einer Höhle zu führen, deren Eingang hinter großen Felsen versteckt lag.


  Kathleen sprang aus dem Sattel und folgte dem Hund zu Fuß, das Pferd hinter sich herführend, auf den Eingang der Höhle zu. Sie sah sich suchend nach Aengus Apfelschimmel um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.


  Die Öffnung der Höhle war groß genug, um ein Pferd hindurchzuführen. Befanden sich die Beiden in der Höhle? Wenn sie Bluts aufgeregtem Verhalten glauben schenken durfte, musste sich zumindest Aengus darin aufhalten. Die Felsgrotte stellte jedenfalls ein perfektes Versteck dar. Behutsam führte sie den Fuchs an den dunklen Schlund heran, durchschritt mit ihm im Gefolge den Eingang und bewegte sich vorsichtig in das Innere der Höhle. Direkt hinter der Öffnung, durch die das erste Tageslicht fiel, erweiterte sich die Höhle zu einer Halle inmitten von Fels.


  Der Apfelschimmel stand auf der linken Seite der Grotte. Kathleen konnte bei näherem Hinsehen erkennen, dass er an einen Felsblock gebunden und abgesattelt war. Sie folgte Aengus Beispiel und erlöste auch ihr Pferd von der Last des Sattels. Dann sah sie sich nach dem Vampir um, konnte ihn jedoch nicht finden.


  Wahrscheinlich hatte er sich weiter in das Innere zurückgezogen. Kathleen verspürte nicht das Bedürfnis, ohne geeignete Ausrüstung, eine Höhlenerforschung vorzunehmen. Ein wenig Schlaf würde ihr gut tun, also sah sie sich nach einem halbwegs passablen Schlafplatz um. Den fand sie ein gutes Stück neben den Pferden. An dieser Stelle war der Untergrund nicht ganz so steinig, und es gelang ihr, sich verhältnismäßig bequem hinzulegen. Kurz bevor sie einschlief, spürte sie, dass sich Blut neben ihr zusammenrollte. Die schützende Nähe des Hundes gab ihr die nötige Ruhe, um ungestört bis zum Abend durchzuschlafen.


  Erst durch die sanfte Berührung einer Hand, die ihr über das Haar strich, wurde sie aus dem Schlaf gerissen. Kathleen zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Als ihr Blick auf Aengus fiel, der neben ihr saß und ihr Haar durch seine Finger gleiten ließ, atmete sie erleichtert auf.


  „Ist es schon so spät?“, fragte sie erstaunt. Es kam ihr vor, als wäre höchstens eine Stunde vergangen, seit sie sich hingelegt hatte.


  Kurz angebunden erwiderte Aengus: „Wir müssen weiter, sonst bleibt uns nicht genug Zeit.“


  Er stand auf, reichte Kathleen die Hand und zog sie auf die Beine. Keine Umarmung, kein Kuss, kein liebes Wort.


  Kathleen sah verwundert über sein Verhalten, in seine Augen und versuchte herauszufinden, was ihn zu diesem Benehmen veranlasste. Aufregung spiegelte sich in ihnen wieder und auch seine Bewegungen vermittelten ein für ihn ungewohntes Maß an Nervosität. Die Überraschung schien für den Blutsauger von größerer Bedeutung, als für sie.


  „Haben wir es denn eilig?“, fragte Kathleen, aufgeschreckt durch sein seltsames Verhalten.


  „Wir müssen nicht mehr weit reiten, aber wir wollen doch noch etwas von der Nacht haben. Wenn wir bald an unser Ziel gelangen, bleibt uns später mehr Zeit und wir müssen nichts übereilen.“


  Kathleen verstand kein Wort, aber es breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aus. „Was hat er vor?“, fragte sie sich insgeheim.


  Das vertraute Gefühl der gestrigen Nacht war wie weggewischt. Spielte er ihr etwas vor? Das Wort „Überraschung“ hatte für Kathleen bisher eine positive Bedeutung, doch in diesem speziellen Fall flaute ihre Vorfreude erstaunlich schnell ab.


  Aengus wirkte, als stünde er kurz vor der Erfüllung eines sehr wichtigen Vorhabens. Kathleen ahnte, dass es ihr ganzes Leben verändern konnte. Leider sagte ihre Vorahnung nicht voraus, ob die Veränderung zum Guten sein würde. Um das herauszufinden, musste sie Aengus vertrauen oder auf der Stelle umkehren. Sie überlegte einen Moment, dann folgte sie dem Vampir und beobachtete ihn dabei, wie er die Pferde sattelte. Alles ging sehr hastig vonstatten, er schien keine Minute verschwenden zu wollen.


  Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne und sah Kathleen direkt in die Augen. Er spürte den Stimmungswechsel, der in seiner menschlichen Verbündeten vor sich ging. „Was hast du? Du schaust mich an, wie der Hase die Schlange.“


  „Ich versuche eine Entscheidung zu treffen“, teilte sie ihm ehrlich mit, wobei sie ihn forschend mit schief gelegtem Kopf betrachtete.


  „Du bekommst kalte Füße!“, erkannte er sofort.


  „Wäre das ein Wunder?“, fragte sie ohne Umwege.


  „Ich zwinge dich zu nichts. Dein Entschluss wird mir zeigen, wie weit es mit deinem Vertrauen zu mir her ist“, meinte er selbstsicher. Wenn er sie richtig einschätzte, reichte dieser gefühlsmäßige Anstoß, um sie von ihren Zweifeln zu befreien.


  In ihm sah es jedoch ganz anders aus. „Sie kann jetzt keinen Rückzieher machen, das wirft all meine Pläne über den Haufen. Ich muss sie auf meine Seite ziehen“, überlegte er fieberhaft, blieb aber nach außen ruhig und souverän.


  Es folgte eine schauspielerische Meisterleistung des Vampirs. Er ließ die Mundwinkel sinken, lehnte sich mit enttäuschtem Gesichtsausdruck gegen den Apfelschimmel und sagte hart: „Wenigstens eine Nacht, in der ich die Illusion haben durfte, dass es einen Menschen gibt, der in mir nicht nur die Bestie, das Monster sieht.“


  Er warf einen versteckten Blick unter seinen langen, dichten Wimpern heraus auf ihr Gesicht. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie mit sich kämpfte, er musste ihr nur noch einen kleinen gezielten Schubs verpassen und sie fiel in seine Richtung um.


  „Lass uns umkehren, es hat keinen Sinn“, flüsterte er mit meisterhaft resignierter Stimme.


  Sofort war Kathleen an seiner Seite und hielt ihn am Arm fest. „Entschuldige. Beinahe hätte ich deine Überraschung zerstört. Wir sollten aufbrechen, sonst läuft dir wieder die Zeit davon“, änderte sie ihre Meinung schlagartig, aber für ihn nicht unerwartet.


  „Für den Oscar nominiert, in seiner Rolle als der zutiefst verletzte Blutsauger, wurde Aengus O’Donaghue“, dachte der Vampir belustigt, sagte jedoch laut: „Versuch mir zu vertrauen.“


  Kathleen nickte und ging zu ihrem Pferd. Insgeheim nahm sie sich vor, sehr vorsichtig an die Sache heranzugehen. Was auch immer seine Überraschung darstellte, im Notfall würde sie in den Rückwärtsgang schalten und flüchten. Hier ging es um ihr Leben. Die Stimmung der vergangenen Nacht war dahin, von Romantik keine Spur. Es drängte sie herauszufinden, was er vorhatte. Vielleicht richtete das ihr angekratztes Vertrauen wieder auf.


  Sie führten die Tiere aus der Höhle und saßen auf. Blut folgte ihnen und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Für ihn stellte der Ausritt ein Abenteuer dar, ebenso wie für Kathleen, nur dass er mit Sicherheit mit dem Leben davon kam.


  „In etwa einer halben Stunde werden wir am Ziel sein, wenn wir uns sputen und die Pferde nicht zu sehr schonen. Sehen wir es als eine Art Wettrennen“, spornte Aengus sie ungeduldig an.


  „Ich habe keine Lust, mir den Hals zu brechen, also übertreibe es mit dem Tempo nicht“, widersprach sie zweifelnd. Auf keinen Fall wollte sie sich weiterhin seinen gefährlichen Herausforderungen stellen. Es reichte, dass sie nicht wusste, wohin sie ritten.


  Aengus erfüllte ihre Forderung und hielt die Geschwindigkeit in vertretbaren Bahnen, auch wenn sein untotes Blut ungeduldig durch seine uralten Adern floss. Er sah sich des Öfteren nach Kathleen um und drosselte das Tempo, wenn sie nicht folgen konnte. Doch sobald sie zu ihm aufschloss, trieb er den Apfelschimmel erneut an.


  Die Eile, mit der er dem Ziel ihrer Reise entgegenstrebte, beunruhigte Kathleen mehr, als die Berührung seiner Lippen auf ihrem verletzlichen Hals. Ohne sich dessen bewusst zu sein, ritt sie immer langsamer. Doch das konnte nicht verhindern, dass sie irgendwann trotzdem ankamen.


  Nachdem sie den Strand verlassen hatten, ritten sie am Rande des Kliffs entlang. Aengus Pferd war dem Abgrund so nah, dass Kathleen fürchtete, der Boden könnte abbröckeln und die Beiden mit sich in die Tiefe reißen. Dem Vampir schien es eine diebische Freude zu bereiten, ihre Ängste zu schüren. In seinen nachtschwarzen Raubvogelaugen glomm ein Feuer, das sogar seine blasse Gesichtsfarbe zu neuem Leben zu erwecken schien. Die Gefahr des nahen Abgrundes belebte das unsterbliche Wesen auf seltsame Weise und Kathleen begann sich zu fragen, was die Folgen eines Absturzes für einen Untoten waren. Lief es ab, wie bei jedem Lebenden? Knochenbrüche, Prellungen, Platzwunden und damit verbunden eingegipste Körperteile, Pflaster und Nähte, deren Fäden später wieder gezogen wurden? Vorsichtshalber, um einem ähnlichen Schicksal zu entgehen, hielt sich Kathleen mehrere Meter vom Rand der Klippen entfernt und verringerte diesen Abstand auf keinen Fall.


  Sie ritten immer höher über dem Meer dahin, unter ihnen brandeten hohe Wellen gegen die Felswand und erzeugten ein Rauschen und Grollen, das bald alle anderen Geräusche zu übertönen schien. Unablässig wehte ein starker Wind und zerrte an ihrer Kleidung. Kathleen spürte die Kälte sogar durch ihre dicke Jacke und bekam mit der Zeit ein klammes Gefühl in den Händen. Mehrmals hauchte sie abwechselnd in die eine, dann in die andere Hand, um wieder Leben in sie zu bekommen. An Handschuhe hatte sie dummerweise nicht gedacht und Aengus verfügte ebenfalls über keine, sonst hätte sie ihre Herausgabe als selbstverständlich empfunden. Er fühlte die Kälte nicht, für ihn wären sie ein unnötiger Luxus gewesen.


  „Wie lange müssen wir noch reiten? Ich friere!“, rief sie dem Vampir zu, um auf ihre missliche Lage aufmerksam zu machen.


  Er wandte sich für einen Moment im Sattel nach ihr um. „Nicht mehr lange“, entgegnete er knapp.


  Kathleen versuchte krampfhaft an etwas anderes, als den Wind zu denken. „Was hat er bloß vor? Diese Strapazen nimmt er nicht umsonst auf sich. Was denke ich mir da eigentlich? Für ihn sind das keine Anstrengungen, er sieht darin eine unterhaltsame Abwechslung. Hoffentlich empfinde ich es am Ende auch so!“


  „Kannst du das schwache Licht vor uns erkennen? Dort müssen wir hin“, rief er ihr über die Schulter zu, verringerte die Geschwindigkeit jedoch für keinen Augenblick.


  Sie versuchte angestrengt das Licht auszumachen und tatsächlich, ein gutes Stück vor ihnen glomm etwas in der Dunkelheit auf. Was konnte das sein, überlegte sie, von dem fremdartigen Anblick überrascht.


  Als sie näher herankamen, erkannte Kathleen, dass jenes Licht aus dem Fenster einer einsamen Hütte fiel. Es konnte sich unmöglich um elektrische Beleuchtung handeln, dafür wirkte es zu unstet. Je näher sie an die eigentümliche Behausung heran ritten, desto deutlicher zeichneten sich die Umrisse gegen den nächtlichen Himmel ab. Es handelte sich um ein kleines, aus Lehm errichtetes Cottage, dessen Dach mit Riedgras gedeckt war. Es gab nur ein Fenster auf der Vorderseite des ebenerdig errichteten Gebäudes. Die Fensterläden standen auf, das Licht flackerte im Inneren unruhig vor sich hin.


  Aengus zügelte seinen Hengst vor der Hütte und sprang aus dem Sattel. Er griff in Kathleens Zügel und sah mit strahlenden Augen zu ihr auf. „Ich will dir einen sehr guten, alten Freund vorstellen. Das ist meine Überraschung. Er kann dir Einblick in mein Wesen gewähren, wie kein anderer. Bela ist ein Fili, ein Märchenerzähler, ein Musiker, ein Historiker, was du willst. Dieser Mann weiß mehr vom Leben, als jeder andere. Du wirst sehen, wer einmal mit ihm gesprochen hat, sieht die Welt mit anderen Augen. Komm, steig ab, er wartet bereits auf uns“, erklärte der Vampir leise.


  Es widerstrebte Kathleen, den Rücken ihres Pferdes zu verlassen. Solange sie auf dem Tier saß, konnte sie jederzeit kehrt machen und das Weite suchen. Bisher schien alles normal und ungefährlich, das hieß aber nicht, dass es dabei blieb. Nicht wenn es etwas mit Aengus zu tun hatte. Misstrauisch wollte Kathleen wissen: „Woher weiß er, dass wir angekommen sind?“


  Aengus legte seine Hände um ihre Taille und hob sie resolut vom Pferd. Eine Weigerung hätte er zweifelsohne nicht hingenommen, Kathleen blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  „Wir sind spät dran“, musste ihr als Antwort reichen.


  Der Vampir behielt seine Hand auf ihrer Taille und ging mit ihr auf die Tür zu. Bevor sie widersprechen konnte, öffnete sich die alte Holztür wie von Geisterhand und ein dünner Schatten, etwa in der Größe von Kathleen, zeichnete sich gegen den helleren Hintergrund ab.


  Kathleen näherte sich zurückhaltend dem Schatten. Blut hingegen wedelte freudig mit dem Schwanz. Er begrüßte den Fremden wie einen guten Freund.


  Aengus nahm seine Hand von ihrer Taille und ging mit offenen Armen auf den Fremden zu. Dieser nahm den Vampir herzlich in die Arme und drückte ihn fest an sich. Dann schob er ihn ein Stück von sich und ließ seinen Blick forschend von oben bis unten an ihm entlang gleiten. Zuletzt nahm er die Narbe auf Aengus Wange näher in Augenschein. „Du hattest Glück, mein Freund“, schwang die rauchige, dunkle Stimme des Fremden durch die Nacht.


  „Die Narbe wird mir als immerwährende Warnung ins Gesicht geschrieben stehen“, antwortete Aengus unbefangen.


  „Wir sind unhöflich. Stell mich deiner Begleiterin vor“, erinnerte der Fremde den Vampir an die Etikette und drehte sich zur Seite, sodass zum ersten Mal sein Gesicht im flackernden Licht zu erkennen war.


  Interessiert musterte Kathleen den fremden Mann mit dem ungewöhnlichen Namen.


  Aengus wandte sich an sie, ergriff ihre rechte Hand und zog sie an sich heran. „Darf ich dir Bela vorstellen, er ist mein ältester und vertrauenswürdigster Freund.“ Dann sah er den Fremden an und nahm ebenfalls seine rechte Hand, führte sie zu der von Kathleen und drückte sie; wie zu einem Bündnis ineinander. „Dies ist Kathleen Ensworthy, sie besitzt mein uneingeschränktes Vertrauen“, stellte er die Beiden einander vor.


  Kathleen fühlte die faltige, knochige Hand von Bela auf der ihren und erschauerte. Sie konnte sich das Gefühl nicht erklären, aber irgendwas stimmte nicht mit dem Mann. Zum ersten Mal sah sie ihn genauer an. Aufmerksam, jede Kleinigkeit erfassend, nahm sie ihn in Augenschein. In jüngeren Jahren reichte er mit Sicherheit an Aengus Größe heran, doch mittlerweile schien er durch das Alter in sich zusammen zu sinken und es fehlten ihm an die zwanzig Zentimeter zu Aengus. Schlohweißes, langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, hing ihm über die rechte Schulter. Sein Gesicht schien ausschließlich aus Falten zu bestehen, eine Berg- und Talfahrt der Erfahrungen seines sicher sehr langen Lebens. Aus wachsamen, klugen blauen Augen blickte er ihr offen entgegen. In seiner Gestalt ähnelte er auffallend Aengus, ebenso dünn, kerzengerade und stolz, stand er vor ihr. Die Hand, mit der er Kathleens Hand festhielt, war lang und schlank, mit dünnen Fingern. Seine Kleidung sah aus, wie die der Fischer in jener Gegend. Kathleen fragte sich zum wiederholten Male, was nicht mit dem Mann stimmte.


  Sie bekam die Antwort auf diese Frage augenblicklich. Bela verzog den Mund zu einem freundlichen Lächeln und entblößte dabei ohne Scheu seine überlangen Eckzähne. Als er jedoch ihren erschütterten Gesichtsausdruck gewahrte, verschwand das Lächeln sofort wieder und er wandte sich erzürnt an Aengus, ohne dabei ihre Hand loszulassen. „Du kennst die Bestimmungen! Warum hast du sie nicht auf mich vorbereitet? Unseren Gesetzen folgend darfst du einen Menschen nur zu den Älteren bringen, wenn du denjenigen vorher darauf aufmerksam gemacht hast, dass er auf einen Vampir trifft. Manche unserer Regeln gelten auch für dich, das scheinst du immer wieder zu vergessen. Zu Lebzeiten warst du ein Rebell, doch das zieht sich bis heute hin. Stell dieses Verhalten endlich ab, es bringt dich noch in Teufels Küche. Wie oft muss ich dich noch maßregeln, kannst du dich an keinerlei feste Vorgaben halten?“, schimpfte der Alte aufgebracht vor sich hin.


  Von einer Sekunde zur anderen beruhigte er sich wieder und sah Kathleen ernst an, weiterhin ihre Hand zart umschlossen haltend. „Ich muss mich für sein Verhalten entschuldigen. Er neigt dazu, sich über alle bestehenden Gesetze hinwegzusetzen. Um Sie nicht im Unklaren zu belassen, es ist in unseren Kreisen üblich, dass mögliche Anwärter darauf vorbereitet werden, auf einen der Älteren zu treffen. Wir wollen vermeiden, dass der Anschein entsteht, wir könnten unsere Macht missbrauchen“, äußerte Bela ernst.


  Kathleen klappte die Kinnlade nach unten. Ihre Befürchtungen wurden wahr. Aengus sah in ihr eine, wie es Bela nannte, mögliche Anwärterin.


  Für den alten Vampir war das Entsetzen in ihrem Gesicht unübersehbar. Nun löste er sich aus dem vorsichtigen Händedruck.


  „Nicht einmal das hast du ihr mitgeteilt? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, schimpfte Bela nun wirklich erbost über Aengus unverzeihliches Verhalten.


  Seine Stimmung schlug sofort wieder um. Sanft lächelnd zog er Kathleen, mit den kalten Händen an ihren Schultern näher zu sich heran, ohne dabei einen Zwang auszuüben.


  „Hören Sie, kleine Unwissende. Es wird Ihnen kein Leid widerfahren in meiner Gegenwart, darauf können Sie sich verlassen. Das Beste wird sein, wenn wir uns ins Haus begeben, vor dem Kamin Platz nehmen und ich Sie über alles aufkläre, was dieser Ungehorsame versäumt hat. Sie haben mein Wort, dass Sie die Hütte jederzeit unbeschadet verlassen können“, redete er freundlich auf sie ein.


  Kathleen schwankte zwischen dem Verlangen, einfach kehrt zu machen und dem Wunsch, mehr über diese Gattung von „Lebewesen“ zu erfahren, hin und her. Am Ende siegte die Neugier. Einen letzten unentschlossenen Moment zögerte sie noch, dann trat sie über die Türschwelle in das Cottage. Kaum dass sie den Wohnraum betreten hatte, schien sie in eine andere Welt hinüber zu gleiten. Kathleen fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt. Tierfelle auf dem Boden und an den Wänden, ein offener Kamin in der Mitte des Raums. Ein wärmendes Feuer brannte darin als einzige Lichtquelle. Daher auch das flackernde Licht, das aus der Hütte gedrungen war. Musikinstrumente hingen und standen im Raum. Eine Irish Harp, mehrere Tin Whistles, eine Bodhran Drum und eine Uilleann Pipe konnte Kathleen entdecken.


  „Spielen Sie all diese Instrumente?“, fragte Kathleen von dem Anblick fasziniert und vergaß darüber für kurze Zeit die Angst vor dem neuen Vampir.


  „Musik ist etwas Wunderbares, sie drückt all das aus, was einen Menschen beschäftigt. Durch die Musik kann man einen Menschen kennenlernen, bekommt man die Möglichkeit einen Blick in seine Seele zu werfen, erfährt man von seinen Träumen und Ängsten. Ich beherrsche jedes dieser Instrumente und lasse meinen Emotionen durch sie freien Lauf. Sie sind mein Sprachrohr, geben mir die Chance mich lebendig und nützlich zu fühlen und dieses Gefühl vermittle ich durch sie auch anderen“, erklärte Bela weise.


  Aengus trat hinter Kathleen und legte seine Hände in einer Vertrauen schaffenden Geste auf ihre Schultern. Sanft drehte er sie zu sich herum und sah ihr tief in die Augen. „Du wärst niemals hierher gekommen, wenn ich dich über mein Vorhaben aufgeklärt hätte. Keiner kann dich zwingen, ein Vampir zu werden, aber lehne es auch nicht von vornherein ab. Lerne Bela erst einmal kennen, er kann dir unsere Welt besser näher bringen, als ich. Morgen Nacht reiten wir nach Hause. Ich, der Vampir und du, der Mensch. Du wirst um ein paar Erfahrungen reicher sein und findest vielleicht auf diese Weise deinen Weg. Vertrau mir!“, sagte er mit leiser Stimme.


  Es fiel Kathleen schwer, auf seine Worte zu reagieren. Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun konnte, um ihm zu zeigen, dass sie sein Verhalten verurteilte und zugleich nicht wirklich böse war. Noch während sie überlegte, wie sie vorgehen sollte, verhielt sich ihr Körper auf ganz natürliche Weise und gab ihren innersten Wünschen nach. Zärtlich lehnte sie sich an den Blutsauger und schlang ihre Arme um seinen Körper. Liebevoll drückte Aengus ihren Kopf an seine Brust und hielt sie fest und schützend in seinen Armen. Es bedurfte keiner Worte, sie verstanden einander.


  „Du hast mehr Glück, als Verstand, mein Freund“, war Belas Kommentar zur Situation. „Lasst uns jetzt von etwas anderem reden. Das übliche Einführungsgespräch kann ich mir in diesem Fall sparen. Der Zeitpunkt dafür ist noch nicht gekommen. Nun gut, dann werden wir uns einen gemütlichen Abend unter Freunden machen. Kommt meine Kinder, setzt euch ans Feuer und ich erzähle Kathy ein wenig von uns. Mir scheint, du ließest sie bisher völlig im Dunklen tappen.“


  Kathleen erwärmte sich langsam für den seltsamen, alten Vampir. Er sprach in derselben altmodischen Art wie Aengus und wirkte nicht im geringsten angriffslustig. Bela machte auf sie den Eindruck eines sehr erfahrenen und verständnisvollen Wesens. Die beiden Vampire wollten ihr nichts antun. Warum also nicht den Abend genießen?


  Sie löste sich aus Aengus Armen, ging zu der Feuerstelle und ließ sich davor nieder. Der Vampir folgte ihr, setzte sich hinter sie und schlang die Arme um sie. Entspannt schmiegte sie sich an ihn und blickte zu Bela auf, der mit nachdenklichem Blick neben ihnen stand und auf sie herab sah.


  Der alte Mann setzte sich schließlich ihnen gegenüber und beobachtete die Verliebten eine Weile fasziniert. Dann seufzte er auf und sah Kathleen direkt an: „Aengus war von jeher etwas Besonderes. Er passte nie ganz in unser Schema, suchte sich immer einen eigenen Weg und rebellierte gegen vieles, was zu unserer Art von Leben gehört. Sein Kontakt zu Menschen ist zu eng und schränkt ihn in mancher Beziehung ein. Wenn ich Euch jedoch so zusammen sehe, denke ich, dass es nicht der schlechteste Weg ist, den er geht. Unsereins weicht den Lebenden normalerweise eher aus, dafür fristen wir ein einsames Leben ohne große Höhepunkte. Aengus versuchte anfangs nach unseren Regeln zu leben, kam damit aber nicht zurecht. Er langweilte sich, begann die Herausforderung zu suchen und näherte sich den Sterblichen wieder an. Das beeinträchtigte seinen Stand der Gilde gegenüber. Mittlerweile könnte er ein festes Mitglied der Gilde sein, aber er zieht das Abenteuer „Mensch“ vor. Zu viele Gefühle, das habe ich ihm oft vorgeworfen. Es änderte nichts an seiner Einstellung. Die anderen Vampire zogen sich von ihm zurück, sie fürchteten seinen Einfluss und die Folgen seiner Extravaganzen. Mir ergeht es nicht anders, ich meide seine Nähe, versuche seiner Ideologie kein Gehör zu schenken. Er versteht es, mit Worten umzugehen, wickelt sein Opfer langsam aber sicher ein und gewährt ihm keinen Fluchtweg. Sein Ziel ist es, uns Vampire zu vermenschlichen, dem früheren Leben treu zu bleiben. Auf Dauer kann das nicht gut gehen.“


  Der Alte seufzte zum zweiten Mal und sah Aengus nachdenklich, über das Feuer hinweg an.


  Kathleen begann zu begreifen. Aengus war aus der Art geschlagen, klammerte sich an eine menschliche Existenz, versuchte dem Vampirismus so fern wie möglich zu bleiben. Die Möglichkeiten, die ihm sein Leben bot, kostete er aus, nutzte sie zu seinen Zwecken, doch im Allgemeinen wollte er Mensch sein. Doch was meinte der alte Vampir, wenn er von der „Gilde“ sprach? Sie reichte diese Frage an Bela weiter.


  Ein mehr als besorgter Ausdruck trat in die weisen, blassblauen Augen. Der Vampir seufzte leise auf, wandte sein Gesicht, dessen Falten auf einmal noch tiefer eingegraben waren, dem jüngeren Artgenossen zu. „Erkläre es ihr mit deinen eigenen Worten. Ich würde die Bedeutung deiner Gefühle verfälschen, wenn ich versuchen würde, ihr dein Verhältnis zur Gilde zu erläutern.“


  Sie drehte sich in seinen Armen soweit, dass sie in sein Gesicht sehen konnte. Versonnen blickte er in ihre Augen, schien jedoch durch sie hindurchzusehen, wie durch eine Kristallfigur.


  „Du hast die Ausdrücke „die Ältesten“ und „die Gilde“ kennengelernt, aber du ahnst nicht, was hinter diesen unscheinbaren, ungefährlichen Worten steht. Eine Macht, die von unvorstellbarer Grausamkeit vorwärtsgetrieben wird und alles zerstört, was Gefühle und Bedürfnisse hervorbringt, die uns nicht zu eigen sein sollen.“


  Gedankenverloren stocherte Bela mit einem Eisenhaken im Feuer herum und lauschte doch aufmerksam den Worten seines Freundes.


  „Die Ältesten sind genau das, was der Begriff besagt. Es sind die zwölf ältesten Vampire und dabei zählt wirklich nur das Alter“, begann Aengus stockend.


  „Es gilt nicht etwa die Erfahrung oder die Fähigkeit des einzelnen Wesens, nur die Jahre, die er mit sich herumschleppt, wie eine grauenhafte Last, die ihn zu erdrücken droht“, fügte Bela geistesabwesend dem Bericht von Aengus hinzu, bis er bemerkte, dass er den Jüngeren in seiner Erzählung unterbrochen hatte. Mit einer entschuldigenden Geste seiner knochigen Hand forderte er seinen Artgenossen auf, in seiner Schilderung der Dinge fortzufahren.


  Aengus überging die Unterbrechung ohne ein Zeichen von Emotion. „Bela hat es sehr treffend beschrieben. Die Ältesten sind nicht etwa die Fähigsten, sie sind die Zwölf, welche am Längsten durchgehalten haben. Die dieses Unleben bis heute ertragen konnten, ohne dem Wahnsinn anheimzufallen, wie so viele vor ihnen.“


  Voll Interesse lauschte Kathleen dem Bericht, wollte jedoch auch durch spezifisch gestellte Fragen hinter die glatte Oberfläche der Vampire sehen, die wie ein Spiegel nur das zeigte, was man freiwillig zur Schau stellte und nicht das, was in Schubladen und Schränken versteckt wurde: „Bela sagte, du könntest zu den Ältesten gehören. Aus welchen Gründen rechnet man dich nicht zu ihnen?“


  Ein herablassendes Lächeln zog seine schmalen Lippen auseinander. „Meinem Alter nach stünde ich an vierter Stelle. Meiner Lebensgewohnheiten wegen zählt man mich nicht zu den „echten Vampiren“. Ich bin ein aus der Art geschlagenes Subjekt, das weder Mensch noch Vampir freiwillig zu seinesgleichen zählen möchte. Ein Ausgestoßener. Ein Rebell, der Gefahr für alles und jeden mit sich bringt, der Kontakt mit ihm pflegt.“


  Kathleen unterdrückte den Impuls, ihm mit dem Handrücken über die eingefallene Wange zu streichen, um ihm ein wenig Trost zu spenden. Wahrscheinlich hatte er den gar nicht nötig. Ihre Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Die Vorstellung, dass es drei Blutsauger gab, die älter als 350 Jahre sein mussten, erschütterte Kathleen und sie verstand Aengus Einwurf, der besagte, dass nicht jeder Vampir dieses Leben auf Dauer ertrug.


  „An wievielter Stelle stehen Sie, Bela?“, wandte sie sich an den Freund ihres Vampirs und wartete gespannt auf seine Antwort.


  Die rauchige Stimme hauchte ein einziges Wort: „Eins!“


  „Unvorstellbar!“, entfuhr es Kathleen. „Wie alt sind Sie?“


  „Rein theoretisch hätte ich mich bei König Arthur an der Tafelrunde schadlos halten können“, antwortete er lakonisch.


  „Und ich möchte wetten, du hast es versucht!“, spottete Aengus.


  Ein rätselhaftes Lächeln erschien auf dem faltigen Gesicht, doch seine Lippen blieben geschlossen. Mehr hatte er nicht zu diesem Thema zu sagen.


  Kathleen wollte nicht weiter in ihn dringen, darum lenkte sie das Gespräch auf einen anderen Punkt, der ihr sehr am Herzen lag: „Die Gilde, das hört sich nach einem Geheimbund an.“


  Aengus Züge gefroren zu einer Maske des Abscheus, den Blick funkelnd in die Ferne gerichtet, spie er die nächsten Worte förmlich aus: „Die Gilde wird ihr Ziel niemals erreichen!“


  „Welches Ziel verfolgt sie denn?“, hakte Kathleen sofort nach und drehte sich noch ein wenig mehr in seinen Armen, um die Veränderung in seiner Mimik besser beobachten zu können. Selten zuvor hatte sein Gesicht so viele Emotionen offen widergespiegelt.


  Grenzenloser Hass verzerrte seine hageren, edlen Züge. Die Lippen zurückgezogen, das Gebiss blitzend entblößt, entkam ihm ein Knurren, das an einen angreifenden Wolf erinnerte.


  Hastig warf Kathleen einen Blick auf Bela, um zu ergründen, was sie von dieser für Aengus seltsamen Reaktion halten sollte. Erstaunt musste sie feststellen, dass die Augen des Älteren ebenfalls vor unterdrücktem Hass sprühten und seine Hände sich verkrampft ineinander krallten. Eines stand jedenfalls fest, diese beiden Vampire hielten keine allzu großen Stücke auf die Gilde.


  Leise und zischend mogelte sich Aengus Stimme in ihre verwirrten Gedanken: „Die Zerstörung jeglicher Menschlichkeit in unseren Reihen. Das ist ihr erklärtes Ziel.“


  Ein Holzscheit zerfiel in den Flammen zu Asche, Funken stoben auf und verglühten.


  Für einen Moment lenkte das Knistern Kathleen von ihrem Vampir ab, doch ihr Blick suchte sofort wieder den Kontakt mit seinen Augen, die nun kalt und gefühllos zu Bela hinüber sahen. Der Blick wurde aus ebenso eisigen Augen erwidert.


  "Verschwörer" war der einzige Ausdruck, der Kathleen für diese zwei Blutsauger passend erschien. Hier ging etwas vor. Noch konnte sie nicht verstehen, um was es ging, aber sie würde schon hinter das Geheimnis der Beiden kommen, nahm sie sich vor.


  „Wenn das ihr Ziel ist, stehst du mit Sicherheit ganz oben auf ihrer Abschussliste“, erkannte sie mit einem Mal fassungslos.


  „So kann man es nicht sagen“, warf Bela ruhig ein. Sein Blick richtete sich ohne falsche Freundlichkeit auf Kathleen, offenes Mitleid lag in den eisblauen Augen. „Sie würden sich niemals direkt an ihm vergreifen. Dafür ist er zu mächtig geworden im Laufe seines zweiten Lebens. Einen offenen Angriff auf seine unantastbare Person würden sie nicht wagen, aber es gibt Mittel und Wege, um seinen Willen zu brechen, ihn gefügig zu machen. Jedenfalls glauben sie das.“


  „Welche Möglichkeiten haben sie, um gegen ihn vorzugehen?“


  „Körperlich ist er für die Gilde unerreichbar. Es gilt seinen Geist in Bahnen zu lenken, die sie für vertretbar halten. Wenn es ihnen möglich wäre, würden sie ihn zu einem Mitglied der Gilde machen, um seine Fähigkeiten für ihre Zwecke auszunutzen, aber Aengus würde sich ihnen niemals anschließen“, erklärte Bela im Brustton der Überzeugung.


  Verständnislos schüttelte Kathleen den Kopf.


  „Man muss die Vorgeschichte kennen, um zu verstehen“, hauchte Aengus, von übermächtigen Gefühlen bewegt. „Die Gilde besteht, ebenso wie die Ältesten aus zwölf Mitgliedern. Normalerweise! Nur die Geschicktesten oder Skrupellosesten werden in diesen unheiligen Zirkel aufgenommen. Einzig durch den Tod eines Mitgliedes kann ein Platz neu besetzt werden. Seit sehr langer Zeit ist nun aber ein Platz an ihrer Tafel frei und wartet darauf wieder besetzt zu werden.“


  Bela übernahm die weiteren Ausführungen: „Sie hofften auf Aengus Eintritt in ihren Kreis. Damit wäre er ihnen verpflichtet, müsste sein Wissen mit ihnen teilen und nach ihren Gesetzen leben. Und eben aus diesen Gründen weigerte er sich den Platz einzunehmen, den sie ihm so berechnend anboten.“


  „Meine Absage beschwor ihren Zorn herauf. Sie bedrängten mich auf jede nur erdenkliche Weise. Was mich in meiner Überzeugung nur bestätigte. Ich gehörte nicht zu ihnen und wollte niemals zu ihnen gehören.“


  „Das hielt sie nicht davon ab, weiter zu hoffen. Und als sie die Hoffnung auf einen halbwegs freiwilligen Beitritt endgültig begraben mussten, entschlossen sie sich, ein wachsames Auge auf den Außenseiter zu haben. Nicht die kleinste Kleinigkeit sollte ihnen entgehen, für den Fall, dass er ihnen einen Weg aufzeigen würde, um ihn doch noch in ihre Hand zu bekommen“, brachte es Bela auf den Punkt, fügte dann hart hinzu: „Und ich fürchte, jetzt haben sie einen Grund, ihm noch mehr zuzusetzen.“


  Fragend richtete Kathleen ihren Blick auf den alten Blutsauger, dann erfasste sie die ganze Tragweite seiner Worte: „Mich!“


  „Was könnte ein härterer Verstoß gegen ihre Regeln sein, als der ungezwungene Kontakt zu einem Menschen?“, stieß Aengus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Und du weißt, welche Gefahr deine Handlungsweise in sich birgt!“, wandte sich Bela an den Iren.


  „Was wäre das Leben ohne Gefahren?“, erwiderte Aengus kaltschnäuzig.


  Ein nachsichtiger Blick streifte den Besucher. „Wenn ich dich nicht in meinem Innersten so gut verstehen könnte, würde ich dich für verrückt erklären.“


  „Wie ich dir bereits sagte, Bela kennt mich besser als jeder andere. Allerdings weiß auch er nicht alles über mich und meine Vorstellungen vom Leben. Lausche seinen Worten, aber vertraue nicht darauf, dass er in sämtlichen Punkten recht behält“, flüsterte er ihr plötzlich entspannt ins Ohr.


  Bela verstand seine Worte sehr wohl und meinte dazu: „Ich muss ihm recht geben. Bis heute überrascht er mich immer wieder aufs Neue. Dieser Besuch in meinem Haus gehört ebenfalls zu den Überraschungen, die er für mich bereithält. Jeder Vampir kommt hin und wieder zu den Älteren und bittet um die Aufnahme eines Anwärters in unsere Kreise. Die meisten werden abgelehnt, wenige erreichen den Tag des Rituals und nur einer von hundert überlebt die ersten fünf Jahre als Vampir. Es ist nicht gerade ein Kinderspiel, sich als Blutsauger durchzuschlagen und jeden Tag dazu zu lernen. Aber es ist unabdingbar. Nur die Wachsamen und Klugen haben eine Chance. Deshalb ist unser Auswahlverfahren auch sehr streng. Und plötzlich, nach über 350 Jahren, taucht er bei mir auf und bringt mir jemanden, den er erwählt hat. Nicht einmal in diesem Fall hält er sich an die Spielregeln. Er kündigt dich nicht an, erscheint, ohne dich auf die Situation vorzubereiten, und hat dich in keines unserer Rituale eingeweiht. Was soll ich davon halten, Aengus?“


  „Bela, welch seltsame Frage! Das Ziel unseres Besuchs liegt doch auf der Hand.“


  Ein raues Lachen kam aus Belas Kehle.


  „Natürlich weiß ich, was du von mir willst. Aber warum hältst du dich nie an unsere Gesetze. Ich ertrage deine Eigenarten mit Humor, doch die Anderen werden deinem Treiben nicht mehr lange zusehen. Sie fürchten, dass deine Extratouren ihren Schatten auf uns werfen und uns mit in dein Verderben reißen. Wenn sie erfahren, was du heute wieder angestellt hast, werden sie Einwände gegen Kathleen erheben und ich kann nicht über ihre Köpfe hinweg Entscheidungen treffen. Ich lebe nach den Regeln und dein Einfluss auf die Älteren ist durch deine Eigenständigkeit beträchtlich gesunken. Mit mir kannst du jederzeit rechnen, aber vergiss nicht, es ist gefährlich, gegen die Wünsche der Ältesten zu handeln. Dir werden sie nichts antun, doch mit Kathleen haben sie die geeignete Person, um dich auf deinen Platz zu verweisen. Vor allem die Gilde wird sich dieses Mittel zunutze machen“, äußerte Bela seine Zweifel an Aengus Vorgehensweise.


  Kathleen lauschte dem Gespräch und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie die Einzige war, die wirklich in Gefahr schwebte. Seltsamerweise vertraute sie auf Aengus Weisheit und glaubte an den guten Ausgang der Geschichte. Sie hatte sich nicht etwa entschlossen den Weg des Vampirismus zu gehen, sie wollte es aber auch nicht endgültig ausschließen. Zeit, die brauchte sie jetzt. Zeit zum Nachdenken, Zeit um zu sich zu finden. Sie würde sich diese Zeit nehmen, wenn sie wieder zu Hause waren. Es lag ein unendliches Leben vor ihr, sie musste nichts überstürzen.


  „Lasst mir ein wenig Zeit. Ihr habt mich überrumpelt und ich bin mir nicht im Klaren darüber, ob ich mit eurer Art zu leben zurechtkomme. Eigentlich bin ich mir nicht einmal sicher, dass ich so leben möchte“, versuchte Kathleen sich zu erklären.


  Aengus drückte sie ein wenig fester an sich und sagte sanft: „Du bekommst alle Zeit dieser Welt, wenn es nach mir geht.“


  „Ob du es nun glaubst oder nicht, es geht nicht immer alles nach dir. Du bist Mitglied einer kleinen Randgruppe, die auf den Zusammenhalt in der Gruppe angewiesen ist. Da bildest du keine Ausnahme. Wenn du nicht riskieren willst, dass sie dich vollkommen ausschließen, dann halte dich endlich an die Regeln. Und fange am Besten bei Kathleen an. Kläre sie über das auf, was sie erwartet. Führe sie langsam in unsere Lebensweise ein, lehre sie die Feinheiten, und erst, wenn sie bereit ist, dir zu folgen, dann komm wieder zu mir. Diesmal mit der offiziellen Bitte um Anhörung. Ich rufe den Rat zusammen und du stellst sie dem Rat vor. So oder so hat er das letzte Wort. Verstößt du gegen die Gesetze, werden sie dich nicht anhören“, widersprach der alte Vampir energisch.


  Wütend sprang Aengus auf und begann aufgeregt im Raum auf und ab zu laufen. Dabei schlug er sich mit der Faust in die Hand und fixierte Bela mit hasserfülltem Blick, der jedoch nicht ihm als Person, sondern als Verteidiger der Regeln galt.


  „Verdammt! Wann lernt ihr es endlich. Ich gehöre nicht zu euch, will nicht zu euch gehören. Eure Gesetze scheren mich einen Dreck. Ich hatte nicht vor, den Rat um irgendwas zu bitten. Mit dem Rat will ich nichts zu tun haben. Es sind eure Gesetze und Vorschriften, nicht meine. Ich lege keinen Wert darauf, von euch anerkannt zu werden. Für wen haltet ihr euch eigentlich? Ich sage dir, was ihr seid. In meinen Augen seid ihr ein paar lächerliche Figuren, die sich nicht aus ihren Höhlen heraus trauen. Ihr werdet mit der Welt nicht fertig, darum zieht ihr euch zurück und redet euch ein, dass ihr aus Klugheit so handelt. Von wegen, ihr flüchtet vor jeder Herausforderung. Jeder einzelne von euch hat Angst vor mir, weil ihr nicht mehr Mensch genug seid, um mit mir fertig zu werden. Zusammen fühlt ihr euch stark, aber lass jeden einzeln gegen mich antreten und sie ziehen den Schwanz ein und laufen davon. Zum Kuckuck! Wenn Kathleen es zulässt, werde ich aus ihr einen Vampir machen. Dazu brauche ich keinen von eurer Bande und das weißt du ganz genau. Eben das flößt dir Angst ein. Vor dir steht ein wesentlich jüngerer Vampir und rebelliert gegen das Althergebrachte. Du fürchtest dich wie die anderen davor, zu erkennen, dass mein Weg der Richtige ist und ihr all die Jahre verschwendet habt. Ihr lebt nicht mehr, ihr seid seit Langem tot, es hat euch nur noch keiner gesagt. Richte das deinen Ältesten mit schönen Grüßen von mir aus“, brach es zornig aus ihm hervor.


  Seinem Gesicht war anzusehen, wie viel Hass er für die anderen Vampire empfand. Ohne inne zu halten, lief er durch den Raum und funkelte Bela dabei wütend an.


  „Die Gilde ist mächtig, noch ist es unmöglich, sich gegen sie aufzulehnen. Noch ist es nicht so weit. Wie oft muss ich dich daran erinnern, Ungeduldiger?“


  Fauchend, wie eine Wildkatze, wandte sich Aengus an den Älteren: „Ich entscheide für mich ganz allein, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und das betrifft alle Angelegenheiten, die mich angehen. Akzeptiere das, oder halte dich von mir fern!“


  „Aengus O’Donaghue, der Rebell! Du wirst diese Rolle dein Lebtag nicht mehr los. Reicht es nicht, dass du deine Eltern ins Unglück gestürzt hast, musst du nun auch noch Unbeteiligte in Gefahr bringen. Cromwell ist schon lange tot, es gibt nichts mehr, wogegen du kämpfen könntest. Jetzt hast du dich zu deinem größten Feind auserkoren. Glaub mir, den Krieg kannst du unmöglich gewinnen, dafür liebst du dich zu sehr“, meinte Bela ruhig.


  Kathleen verfolgte den Disput schweigend, erkannte jedoch, dass Aengus kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Sie wollte die Situation entspannen, aber die kurze Gelegenheit dazu verstrich ungenutzt.


  Aengus rechte Hand schoss anklagend auf Bela zu und er deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Lass meine Eltern aus dem Spiel. Fehler sind da, um gemacht zu werden. Ich bin es gewohnt, dass du mich zurechtweist, aber ich habe es endgültig satt, wie ein unmündiges Kind von dir, behandelt zu werden. Du hast mich zu dem gemacht, was ich nun bin. Trotzdem gibt dir das nicht das Recht, mein Leben zu beeinflussen.“


  Nun verstand Kathleen die seltsame Beziehung zwischen den beiden Vampiren. Bela war es, der Aengus durch seinen Verrat in die Kerker der Engländer brachte. Und Bela war es auch, der ihn erpresste, als es darum ging, zwischen dem unwürdigen Tod in England und einer Existenz als Blutsauger zu wählen. Wenn der alte Vampir dazu fähig war, wie kam es dann, das die Beiden eine derart enge Freundschaft verband?


  Aengus vor Wut zitternde Stimme holte Kathleen aus ihren Gedanken zurück in die Realität: „Lange genug kam ich ohne dich und die Anderen aus, habe meine Kämpfe alleine ausgefochten und gewonnen. Und keiner von euch wurde mit hineingezogen. Also lasst mich endlich in Ruhe!“


  Bela erhob sich und kam auf den aufgebrachten Aengus zu. Seine Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen, und ehe Aengus reagieren konnte, stieß ihn der alte Vampir von sich. Aengus torkelte gegen die Wand, blieb jedoch stehen.


  Kathleen hätte dem alten, dünnen Körper nicht solche Kräfte zugetraut.


  Kaum dass Aengus Halt fand, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und trat dem Alten zum Kampf bereit entgegen. Seine Fäuste waren geballt und warteten nur darauf auszuholen.


  Im letzten Moment ging Kathleen dazwischen.


  „Ich habe selten etwas Lächerlicheres gesehen. Angeblich ist er dein bester Freund und Vertrauter und du willst ihn kurz und klein schlagen. Und er empfindet für dich offensichtlich, wie für einen Sohn, aber er darf dich nicht wie seinen Sohn behandeln. Was wollt ihr eigentlich? Hasst ihr euch nun, oder liebt ihr euch auf eine seltsam verdrehte Weise? Ihr müsst euch schon entscheiden“, warf sie ein.


  Aengus sah sie erstaunt an.


  Auf Belas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  „Setzt euch wieder hin. Wir wollten einen gemütlichen Abend verbringen. Ein Ringkampf gehört nicht zu dem, was ich mir darunter vorstelle“, teilte sie ihnen ungerührt mit.


  Ein anerkennender Blick aus blauen Augen traf sie. „Ich beginne zu verstehen, warum du ausgerechnet sie erwählt hast.“


  „Ein weiterer Beweis dafür, dass ich ohne eure Hilfe auskomme“, maulte Aengus, jetzt etwas leiser.


  „Es ist sinnlos auf dich einzureden, wie auf ein krankes Pferd, du wirst nicht auf meine warnenden Worte hören. Das war schon immer so. Aber lasse dir dies gesagt sein, ich kann dir nicht beistehen, wenn sich die Gilde gegen dich wendet. Dann ist es ganz allein dein Kampf. Ich setze nicht alles aufs Spiel, nur weil du kurz vor dem Ziel leichtsinnig wirst“, sagte der alte Vampir ruhig.


  „Eben das versuche ich seit Jahrzehnten zu erreichen, mich von euch abzusondern. Ich benötige deinen Beistand nicht und die Gilde soll sich aus meinen Angelegenheiten raushalten. Wenigstens solange, bis ich bereit bin, ihnen entgegen zu treten“, murmelte Aengus wie ein beleidigtes Kind, dem man nicht seinen Willen lässt.


  Er schien sich zu beruhigen. Seine Stimme nahm den gewohnt leisen, ruhigen Ton an, die Augen blickten wieder gelassen auf Kathleen. Sogar seine Körperhaltung drückte den Wechsel seiner Stimmung deutlich aus. Aufrecht und doch entspannt stand er vor der Wand, an der die Instrumente aufgereiht hingen. Eine Weile sah er sie im Gedanken versunken an, dann griff er nach einer der Tin Whistles und reichte sie Bela. „Spiel für Kathleen und mich“, bat er freundlich.


  Auf Belas Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab.


  „Du sagtest einmal zu mir, dass die Musik nichts für unserein sei. Sie beinhalte zu viele Gefühle und verführe uns zu Gedanken, die nicht in unser Leben passen. Damals weigertest du dich, auch nur ein Instrument in die Hand zu nehmen. Was ist geschehen?“, fragte der Alte.


  Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf Aengus Gesicht, er schien weit weg mit seinen Gedanken, doch seine Antwort kam ohne Zögern: „Veränderungen bestimmen das Leben, meines inbegriffen.“


  Bela sah auf die Tin Whistle, wog sie in seiner Hand, richtete seinen Blick dann auf Aengus. Bedauernd meinte er: „Leider besitze ich keine Geige, sonst würde ich dich bitten, mit mir gemeinsam zu musizieren. Es ist lange her, dass wir dazu Gelegenheit hatten.“


  Ohne ein Wort zu erwidern, verließ Aengus die Hütte und kam kurz darauf mit der Geige in der Hand wieder herein.


  „Du kennst mich, ich besorge mir, was ich brauche. Ich musste erkennen, dass ich an der Musik hänge und sie nie hinter mir lassen kann, also nahm ich mir, was ich wollte. Spielen wir gemeinsam. Mal sehen, ob deine alten, gichtgeplagten Hände mit meinen noch mithalten können. Fang an, Alterchen“, forderte er Bela dreist heraus.


  Dieser sah auf Kathleen herunter, die sich wieder vor der Feuerstelle niedergelassen hatte. Mit einem gutmütigen Lächeln richtete er das Wort an sie: „Kein Respekt vor dem Alter, dabei hatte ich Jahrhunderte Vorsprung, um mein musikalisches Können auszufeilen.“


  Bela setzte die Tin Whistle an die Lippen und begann sein Stück. Lebhaft und voll Feuer war sein Spiel. Von den ersten Akkorden an zog er Kathleen in seinen Bann. Begeistert sah sie zu ihm auf und beobachtete die fließenden Bewegungen seiner dünnen Finger. Sie wanderten mit unglaublichem Geschick über die Löcher, verschlossen dieses, öffneten jenes. Eine zarte, gefühlvolle Melodie schwebte durch die altertümliche Hütte und Kathleen fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt. Es war, wie zu früheren Zeiten, als sich die Familie mit Freunden um ein Feuer versammelte und den Geschichten lauschte, die erzählt wurden. Irgendwann begann jemand zu musizieren und alle stiegen mit ein. Die einen griffen zu ihren Instrumenten, die anderen sangen dazu oder tanzten alte Volkstänze.


  Kathleen beschränkte sich vorerst aufs Zuhören. Belas Musik war ein wahrer Ohrenschmaus und sie genoss es, seiner Kunst beizuwohnen.


  Der alte Vampir schien in seinem Spiel aufzugehen. Mit geschlossenen Augen bewegte er sich zum Takt der Musik, seine Füße machten sich scheinbar selbstständig und er ging zu leichten Tanzschritten über. Er wiegte sich, drehte sich um die eigene Achse, machte einen Schritt nach vorne, einen zur Seite und drehte sich wieder. Seine Bewegungen waren von ähnlicher Eleganz, wie die des jüngeren Vampirs.


  Kathleen konnte nicht widerstehen und erhob sich. Zaghaft versuchte sie, seine Schritte nachzuahmen. Zuerst abgehackt und zögernd, dann immer selbstsicherer. Ihre Bewegungen wurden sicherer, sie begann zu improvisieren.


  Da setzte Aengus mit seiner Geige ein. Er folgte der Melodie, die der alte Vampir vorgab, schmückte sie jedoch mit temperamentvollen Zwischenstücken aus. Dabei näherte er sich Kathleen und bewegte sich im Takt der Musik mit ihr.


  Bela beschleunigte die Schrittfolge, tanzte ausgelassen durch den Raum.


  Die Geige forderte die Tin Whistle zu einem künstlerischen Duell heraus. Sie spielten nicht miteinander, sondern gegeneinander. Jeder wollte der Beste sein, keiner zurückstehen.


  Kathleen wirbelte stürmisch um die Feuerstelle. Sie fühlte ihr Blut durch die Adern rauschen, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihr Atem ging nur noch stoßweise, aber die Musik ließ sie nicht mehr los, sie musste ihrem Tempo folgen, ob sie wollte oder nicht.


  Die Musikanten kannten keine Gnade, der Wettstreit sollte zu Ende gebracht werden. Sie peitschten sich gegenseitig zu immer neuen Glanzleistungen auf. Mal versuchten sie sich in der Geschwindigkeit zu übertreffen, dann spielten sie wieder melodiös und zärtlich, sodass Kathleen das Herz aufging. Die beiden Vampire stürzten sie von einer Gefühlsregung in die nächste, boten ihr gesamtes Repertoire auf.


  Belas Spiel wurde ruhiger, ein altes irisches Liebeslied schwebte durch den Raum. Leise Töne, sanfte, dunkle Klänge erfüllten die Hütte und drangen tief in Kathleens Herz. Die Geige verklang. Aengus trat zu Kathleen, nahm sie in die Arme und wiegte sich mit ihr im Takt der Musik.


  „Er hat gewonnen“, flüsterte sie ihrem Vampir ins Ohr.


  „Nur das Spiel“, erwiderte Aengus zärtlich.


  Der Zauber des Augenblicks endete, als Bela sein Lied leise ausklingen ließ und eine tiefe Ruhe in die Hütte einzog.


  Aengus trennte sich von Kathleen und sah sich nach dem alten Vampir um. Der befestigte gerade die Tin Whistle wieder an der Wand, drehte sich zu dem Paar um und sah es ernst an. „Meine Einwilligung habt ihr. Wenn sich Kathleen entschieden hat, bin ich für euch da. Allerdings solltet ihr in nächster Zeit sehr vorsichtig sein. Vor allem du, Aengus. Deine Unternehmungen der letzten Zeit verursachen eine Menge Unruhe in eurer Gegend. Sogar ich hörte davon, das will etwas heißen. Lange werden die Dorfbewohner nicht mehr tatenlos zusehen. Das Haus hat keinen guten Ruf, dort werden sie zuerst den Schuldigen suchen. Ich kenne deine Ansicht über die Menschen, aber glaub mir, du kannst nicht mit allen gleichzeitig fertig werden. Lern deine Grenzen kennen, bevor es zu spät ist. Du entkommst ihnen, das wissen wir beide. Doch, was wird aus Kathleen?“


  Aengus wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Ich lasse nicht zu, dass sich mir und meinen Wünschen jemand in den Weg stellt“, sagte er hart, beinahe überheblich.


  Weise meinte Bela: „Danach werden dich die Anderen nicht fragen.“


  Kathleen stimmte ihm im Gedanken zu und wunderte sich, dass der alte Vampir sich um ihre Belange sorgte. Es schien ein deutliches Zeichen dafür, dass diese Wesen Empfindungen hatten. Warum sonst sollte sich Bela um ihre Zukunft Sorgen machen, sie gehörte nicht zu ihrer Art?


  Belas gestrenger Blick erhellte sich und ein zufriedenes Lächeln zog auf seinem faltigen Gesicht auf. „Es freut mich zu sehen, dass du zur Musik zurückgefunden hast. Sie gibt dir die Möglichkeit vor der Realität zu flüchten. Diesen Ausweg benötigt jeder von uns. Spielen Sie auch ein Instrument, Kathy?“


  Kathleen empfand die vertraute Anrede als sehr angenehm, es vermittelte ihr das Gefühl, ein gern gesehener Gast zu sein und nicht die mögliche Beute der Beiden. In welcher Beziehung auch immer.


  „Leider nicht. Als Kind versuchte ich mein Glück mit der Flöte, aber ich stellte sehr bald fest, dass mir der nötige Ehrgeiz und das Können fehlen. Da half auch üben nichts, also gab ich es wieder auf und beschränkte mich darauf, Zuhörer zu sein. Wenn ich etwas nicht perfekt beherrsche, dann lasse ich es lieber“, erklärte sie.


  „Was beherrschen Sie perfekt?“, hakte Bela nach.


  Das verlangte nach angestrengter Überlegung. Sie war sich nicht sicher, ob sie behaupten konnte, in irgendwas perfekt zu sein. „Keine Ahnung“, antwortete sie ehrlich.


  „Glaub Sie mir, Kind, Sie werden Ihre Bestimmung noch finden. Jeder Mensch ist aus einem ganz bestimmten Grund auf dieser Welt, da bilden Sie keine Ausnahme. Es kommt der Tag, da erkennen Sie, was Ihre Existenz so wichtig macht. Warten Sie es einfach ab“, riet ihr der Vampir.


  Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und kam zu der Erkenntnis, dass er recht hatte. Niemand existierte umsonst, es gab für jeden eine Bestimmung, die er zu erfüllen hatte und wenn er in seinem Leben nur anderen als schlechtes Beispiel dienen sollte. Hoffentlich war das nicht ihre Bestimmung.


  „Kathy wird Hunger haben. Aus verständlichen Gründen bin ich nicht gerade der perfekte Gastgeber. Ich kann nur hoffen, dass ihr daran gedacht habt, Proviant mitzubringen“, wechselte Bela plötzlich das Thema.


  Aengus wandte sich fürsorglich an Kathleen: „Soll ich die Satteltaschen hereinholen?“


  „Nein, danke. Ich schnappe ein bisschen frische Luft und hole sie mir selbst, dann könnt ihr euch ungestört unterhalten“, wehrte sie ab.


  Kathleen verließ die Hütte mit Blut im Gefolge. Der Hund hing mittlerweile sehr an ihr und folgte ihr die meiste Zeit auf Schritt und Tritt. Nur hin und wieder leistete er sich seine einsamen Ausflüge und verschwand für mehrere Stunden. Er wurde ihr zum treuen Freund, sie konnte sich mittlerweile ein Leben ohne Hund ebenso wenig vorstellen, wie ein Leben ohne Vampir im Haus. Für Abwechslung sorgten die Beiden jedenfalls.


  Gedankenversunken wanderte sie mit Blut durch die Nacht auf den Rand der Klippen zu. Das Rauschen des Meeres beruhigte ihre aufgekratzten Nerven und der Wind, der an ihrer Kleidung zerrte, lenkte sie von ihren Sorgen ab. Sie vergaß sogar die Kälte und genoss einfach nur die Abgeschiedenheit dieses geheimnisvollen Ortes.


  Im Grunde eine wunderbare Nacht, dachte sie.


  Tief sog sie die frische Luft in ihre Lungen. Ihr Blick wanderte hinaus auf das bewegte Meer. Sogar bei Nacht waren die Schaumkronen auf den Brechern zu erkennen.


  „Ein schöner Platz um sich niederzulassen.“


  Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Klang der Wellen, die sich an den Felsen brachen, atmete die reine, duftgeschwängerte Luft und spürte die Macht des Windes.


  „Das ist Leben!“, wusste sie mit einem Mal. Aengus hatte recht, es war das Beste, wenn man jeden Augenblick so genoss, wie er kam. Der Nächste konnte schon nicht mehr derart schön sein. Alles konnte plötzlich enden, aber wozu sollte sie sich darüber schon vorher Sorgen machen. In den Tag hineinleben, das war die Devise.


  Kathleen öffnete die Augen, drehte sich um und ging zu den Pferden. Mit den Satteltaschen über der Schulter betrat sie die Hütte und schloss die Tür, nachdem Blut neben ihr stand.


  Die zwei Vampire saßen vor dem Feuer und unterhielten sich angeregt. Sie sprachen sehr leise und ruhig miteinander, es herrschte eine entspannte Atmosphäre, die auch auf Kathleen überging. Sie ließ sich neben Aengus nieder, störte die Beiden jedoch nicht bei ihrem Gespräch, sondern widmete sich stattdessen ihrem Essen. Es war an der Zeit den Kuchen zu probieren, den ihr der Vampir gebacken hatte. Vorsichtig kostete sie davon. Überrascht blickte sie auf das Gebäck in ihrer Hand.


  „Der schmeckt ja“, entschlüpfte es ihr.


  Aengus sah sie aufrichtig erstaunt an. „Was hast du erwartet?“


  „Jedenfalls nicht, dass ein Vampir backen kann.“


  „Von diesen Qualitäten an dir wusste ich allerdings auch nichts“, meinte Bela mit unterdrücktem Lachen in der Stimme.


  Irritiert hob Aengus den Kopf: „Was soll das? Macht ihr euch über mich lustig? Was ist schon dabei? Ein wenig Mehl, Zucker, Eier, Milch, Hefe und um den Geschmack zu verbessern Rosinen. Das schafft der Unbegabteste!“


  Todernst riet Bela dem Jüngeren: „Bewirb dich doch bei einer Zeitung. Du weißt schon, unter der Rubrik „Opa Aengus Hausrezepte“.“


  Kathleen brach in Lachen aus.


  Aengus verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Wenn es euch glücklich macht, dann spottet nur weiter. An mir prallen eure Verhöhnungen ab. Das kommt davon, wenn man einmal etwas für andere tut.“


  Belustigt meinte Kathleen an Bela gewandt: „Sie hätten ihn sehen sollen. Er trug dabei meine Schürze. Ausgerechnet die mit den rosa Tulpen und dem wunderbaren Spitzenbesatz. Es sah einfach göttlich aus.“


  „In gut erzogenen Kreisen ist es Sitte, beim Kochen eine Schürze zu tragen und da ich aus diesen Kreisen stamme, zog ich die erstbeste Schürze an, die ich fand. Meine Bemühungen werden anscheinend nicht anerkannt“, alberte Aengus unbefangen mit.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie ihre Unterhaltung wieder in ernstere Bahnen lenkten, doch dann verbrachten sie die restliche Nacht mit Gesprächen über die verschiedensten Themen. Kathleen staunte über die gute Allgemeinbildung und das technische Wissen der Beiden. Hunderte von Jahren waren sie alt, doch sie standen mit ihren vier Beinen fest auf dem Boden der Neuzeit. Auch wenn sie die meisten Erfindungen dieses Jahrhunderts für unnötig erachteten, die Industrialisierung verpönten und den Luxus verdammten, ihr Interesse galt allem Neuen und Althergebrachten. Egal welches Thema Kathleen anschlug, sie konnten mitreden. Von moderner Kunst, die beide verachteten, bis hin zu Politik, gab es nichts, wozu sie nicht offen ihre Meinung sagten. Offenbar war es unter Vampiren nicht Sitte, einem prekären Thema auszuweichen. Kathleen genoss die ungewohnt spannungsfreien Diskussionen und äußerte zum ersten Mal ihre ganz persönlichen Gedanken zu manchem Bereich. Keiner lachte über ihre Ansichten, sie hörten ihr zu und widersprachen oder stimmten zu, je nachdem wie sie die Sache sahen. Konnte man diese Meinungsfreiheit nur unter Vampiren finden?


  Die Nacht verging viel zu schnell, und ehe sich Kathleen versah, erinnerte Sie Bela an den nahenden Sonnenaufgang. „Wir sollten uns nun zurückziehen. Mein Haus ist Ihr Haus. Machen Sie es sich einfach gemütlich“, sagte er an Kathleen gewandt.


  Fürsorglich meinte Aengus: „Morgen Nacht reiten wir nach Hause, also ruh dich gut aus. Es wird ein anstrengender Ritt. Denk nicht allzu sehr über den Grund unseres Besuchs nach, das hat Zeit.“


  Der Alte schob mit dem Fuß einen Teil der Felle, die auf dem Boden lagen beiseite. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Er öffnete sie und stieg über eine Leiter nach unten. Aengus folgte ihm.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zogen sie die Falltür wieder zu und ließen Kathleen alleine zurück.


  Sie suchte sich einen gemütlichen Platz zwischen den Fellen in der Nähe des Feuers, rollte sich zusammen und ließ es zu, dass sich Blut eng an sie kuschelte.


  Ihr letzter Gedanke in dieser Nacht: „Seit ich Aengus kenne, schlafe ich immer häufiger auf dem Boden oder in einem Sessel.“


  21. Kapitel


  Aengus folgte Bela über eine schmale Stiege nach unten in den beengten Kellerraum und sah sich forschend um. „Es hat sich kaum etwas verändert, seit ich das letzte Mal hier war“, meinte der Ire zufrieden. Belas Hütte war ein Zufluchtsort, den er gerne aufsuchte, wenn er sich in seiner selbst geschaffenen Welt nicht mehr zurechtfand und Zuspruch benötigte.


  „Manche Veränderung kann man nur nicht wahrnehmen, aber es gibt sie doch“, äußerte der Alte geheimnisvoll.


  Der gesamte Keller war mit Holz verkleidet, es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände. In der hintersten Ecke des vollkommen verdunkelten Raumes lagen Decken und Kissen, Felle und Heuballen.


  „Wie ich sehe, kannst du dich immer noch nicht mit einem Sarg als Schlafstätte anfreunden.“


  Grüblerisch blickte Bela auf den bequemen Haufen in der Ecke. „Eigentlich ist es seltsam, dass du, der nach möglichst menschlichen Verhaltensmustern leben will, einen Sarg vorziehst.“


  „Mein Charakter widerspricht sich in vielen Dingen.“


  „Ich konnte mich nie dazu durchringen, in eines dieser Dinger zu steigen. Wäre mir eine solche Kiste vorherbestimmt gewesen, wäre ich jetzt bereits tot und begraben. Aber solange noch ein Fünkchen Leben in mir steckt, verzichte ich auf diesen Schnickschnack.“


  In grüblerischem Tonfall meinte Aengus: „Seit Kathleen den Mut fand, den Sarg in ihrem Keller einfach zu öffnen, überlege ich ernsthaft, ob er wirklich einen gewissen Schutz gegen unbequeme Störenfriede bietet. Vielleicht sollte ich doch wieder auf ein standesgemäßes Bett umsteigen. Allerdings hat der Sarg den Vorteil, dass kein Sonnenlicht in ihn eindringen kann.“


  „Solange ihn niemand öffnet! Worin liegt also der Pluspunkt?“, kam prompt die Erwiderung von Belas Seite.


  Wenn man sich das Problem aus dieser Sicht betrachtete, hatte Bela sicher recht, doch Aengus hatte sich mit der Zeit an seine abschreckende Schlafgelegenheit gewöhnt, wie an eine lieb gewordene Unbequemlichkeit, von der man sich nicht mehr trennen wollte, obwohl sie einem zumeist nichts als Unbehagen bescherte.


  Trotzdem stellte Aengus fest, dass er sich auf den Tag im Heu freute. Er schlenderte zu den Ballen, löste die Seile, die sie zusammenhielten, verteilte das duftende, getrocknete Gras über den Boden und legte ein Kissen darauf. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ er sich auf der weichen Unterlage nieder, zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um sie. Seine Gedanken wanderten unbewusst auf eigenen Wegen und er vergaß für kurze Zeit, dass sein alter Freund sich im selben Raum aufhielt. Erst als sich Bela neben ihn setzte, erwachte er aus seinen Tagträumen.


  „Haben wir überhaupt eine Chance?“, fragte Aengus auf einmal sehr unsicher.


  Bela kannte diese Anwandlungen an seiner Schöpfung, wusste aber ebenso gut, dass diese Skepsis niemals lange anhielt und bald in den gewohnten Kampfgeist umschwingen würde. Aus diesem Grund sagte er nur aufmunternd: „Wenn wir es nicht schaffen, dann wird es keiner vollbringen.“


  Zustimmend nickte der jüngere Blutsauger mit dem Kopf und schon tauchte die vertraute Siegessicherheit wieder in seinen Zügen auf. Allerdings nur, um fast augenblicklich von einem beunruhigten Funkeln in den schwarzen Augen abgelöst zu werden. Nervös sah sich der Ire nach allen Seiten um, dann suchte sein Blick das Gesicht seines älteren Verbündeten und fahndete nach einem Anzeichen von Beunruhigung darin. Doch Bela sah ihn in seiner bekannt stillen, in sich gekehrten Art an und zeigte keinerlei Unruhe.


  Aengus Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. „Sag jetzt nicht, dass du es nicht auch gespürt hast?“


  „Dieses Gefühl muss dich nicht in Sorge versetzen. Es geht keine Gefahr davon aus“, erklärte Bela, ohne auch nur ein Partikel seines Wissens preis zugeben.


  Der Ire war irritiert. Normalerweise vertraute sein Schöpfer sich ihm immer an, doch in diesem Fall hielt er etwas vor ihm geheim und hatte offensichtlich auch nicht vor, in nächster Zeit seine Erkenntnisse mit ihm zu teilen. Aengus wusste, dass drängende Fragen ihn nicht weiterbringen würden. Bela würde nur umso sturer in Schweigen verfallen. Doch das absonderliche Verhalten seines Freundes alarmierte seine Sinne und ließ ihn Argwohn empfinden.


  Bela roch das Misstrauen förmlich, das sich wie eine stinkende Wolke von Abwässern zwischen ihnen ausbreitete. So sehr es ihn schmerzte, erkennen zu müssen, dass sein junger Kamerad mittlerweile Argwohn gegen alles und jeden hegte, blieb es ihm doch versagt, sich ihm anzuvertrauen. Aengus in seiner Unwissenheit zu belassen, war für alle Beteiligten zu diesem Zeitpunkt am Sichersten.


  Schweigen breitete sich belastend zwischen ihnen aus und drückte die Stimmung auf den Nullpunkt. Schließlich rollte sich Bela gemütlich auf dem Lager aus Heu und Fellen zusammen und überließ Aengus seinen gekränkten Gefühlen.


  Einer uralten Gewohnheit folgend, streckte sich der jüngere Vampir steif auf dem weichen Untergrund aus und faltete die Hände über seinem Bauch. Drei Jahrhunderte Schlaf in einem engen, für bequeme Stellungen nicht eingerichteten Sarg, ließen gar nicht den Gedanken an eine gemütlichere Lage aufkommen.


  Der weißhaarige Bela beobachtete aus halb geöffneten Augen das gewohnheitsmäßige Ritual und musste lächeln. „Da sag noch mal einer Särge hätten Vorteile!“, murmelte er matt, bevor er in den betäubenden Schlaf eines Vampirs eintauchte.


  Erstaunt drehte sich Aengus in Richtung des Alten, der bereits seine Augen geschlossen hatte und nicht mehr ansprechbar war. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bemerkte er, dass seine Schlafhaltung wirklich nicht von Bequemlichkeit zeugte. Versuchshalber drehte er sich, dem Beispiel Belas folgend zur Seite, zog die Beine ein wenig an und kuschelte sich in das Heu, den Kopf auf dem Kissen ruhend.


  Er hielt es nicht lange in dieser Stellung aus, dann kam es ihm vor, als würde sein Kopf von dem Kissen umschlossen, als wollte es ihn ersticken. Ärgerlich zog er es unter sich weg und warf es in eine entfernte Ecke des Kellers. Doch sobald sein Gesicht, dass Heu direkt berührte, begannen ihn die trockenen Halme zu kratzen und er sah sich gezwungen, seine Hände als Unterlage zu benutzen. Was jedoch ebenfalls nicht funktioniert, da sie alsbald von dem ungewohnten Druck, der auf sie ausgeübt wurde, taub zu werden drohten. Also raffte Aengus sich auf und holte das Kissen aus der Ecke des Raumes zurück und startete einen zweiten Versuch. Diesmal bettete er sein Gesicht am Rande des Kissens, damit es ihm nicht wieder den Atem abschnüren konnte. Die Idee schien von Erfolg gekrönt, denn Aengus spürte, wie er langsam in den Schlaf hinüber wechselte. Im letzten Moment verhinderte jedoch eine harte Stelle unter seiner Wange, dass er die wohlverdiente Ruhe fand.


  „Ich möchte nur wissen, wie er das macht?“, murmelte er mit einem ärgerlichen Blick auf den schlafenden Bela und streckte sich wieder kerzengerade und steif auf dem Rücken liegend aus, die Hände über dem Bauch gefaltet.


  Ein wohliges Schnurren, das an eine Katze nach der Mahlzeit erinnerte, vibrierte in seiner Kehle, verstummte aber sofort, als der Schlaf endlich über ihn kam.


  *


  Der Abschied in der nächsten Nacht fiel sehr kurz aus. Aengus drängte zum Aufbruch und duldete keine weitere Verzögerung. Das gestörte Verhältnis zwischen Bela und ihm hatte einen Keil in die Vertrautheit getrieben, die bisher ein Markenzeichen in ihrer Beziehung gewesen war.


  „Kathleen, nun komm schon. Ich habe keine Lust wieder in einer ungemütlichen Höhle zu nächtigen. Wir könnten das ganz einfach vermeiden, indem wir jetzt aufbrechen und zügig die Nacht durchreiten. Entschuldige den überstürzten Aufbruch, Bela, aber du kennst die Problematik“, meinte er ungeduldig.


  Bela antwortete mit einem verständnisvollen Kopfnicken, drückte Aengus kurz an sich und wandte sich an Kathleen: „Lassen Sie sich von ihm zu nichts drängen. Es ist Ihre Entscheidung.“


  Gerührt meinte Kathleen: „Danke, für alles.“


  Sie ging zu ihrem Fuchs und saß auf. Der Wolfshund stand aufgeregt hechelnd neben den Pferden. Er konnte es kaum noch erwarten loszulaufen. Aengus erging es ähnlich. Kaum dass er im Sattel saß, trieb er seinen Apfelschimmel zu einer schnellen Gangart an und preschte davon. Kathleen hatte ihre liebe Mühe mit ihm Schritt zu halten, sie bekam keine Möglichkeit einen letzten Blick auf Bela zu werfen. Im halsbrecherischen Tempo schloss sie zu dem Vampir auf und versuchte sich an seine Fersen zu heften.


  Dem großen Hund fiel es leicht, sich der Geschwindigkeit der Pferde anzupassen. Seine langen Beine ermöglichten es ihm, immer ein Stück vor den Reitern herzulaufen.


  Zuerst machte sich Kathleen Sorgen, ob der riskante Ritt womöglich nicht ohne Folgen für sie bleiben würde, doch nach Kurzem verfiel sie in den Rausch der Geschwindigkeit und vergaß alle Gefahren, die auf sie lauern könnten. Sie beugte sich weit über den Hals ihres Pferdes und galoppierte, nahe dem Abgrund, hinter Aengus her.


  Hin und wieder warf der Vampir einen Blick nach hinten und vergewisserte sich, dass Kathleen noch in seiner Nähe war. Er verlangsamte das Tempo jedoch kein einziges Mal.


  Wie unter Drogen vergaß Kathleen alles um sich herum, trieb den Fuchs bis zur Belastungsgrenze an, achtete weder auf Bodenunebenheiten, noch auf den Abgrund, der neben ihr gähnte. Ihr Blick war fest auf den Rücken des Blutsaugers gerichtet, alles andere schien unwichtig. Der leichtsinnige Ritt erweckte ihren Ehrgeiz, sie wollte Aengus überholen, er sollte ihren Staub schlucken und endlich erkennen, dass sie zu den gleichen Glanzleistungen fähig war, wie er.


  Der Fuchs schien Kathleens Gedanken zu lesen, er gab sein Letztes und kam immer näher an den Apfelschimmel heran. Sie lieferten sich ein Kopf an Kopf Rennen und schließlich zog der Fuchs an dem Schimmel vorbei. Kaum einen Meter vom Abgrund entfernt stoben sie davon und ließen den erstaunten Aengus hinter sich zurück. Nur Blut konnte mithalten und lief seitlich von Kathleen.


  Ohne sich dessen recht bewusst zu sein, stieß sie einen ohrenbetäubenden Siegesschrei aus, der über das Meer hallte und sich an den Felswänden tausendfach brach. Sie war High von der Geschwindigkeit, der Herausforderung, dem Sieg.


  Erst Aengus Stimme, die schrill hinter ihr erklang, brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: „Die Mauer! Vorsicht!“


  In allerletzter Sekunde erkannte sie die Gefahr. Ein hoher Steinwall tauchte aus der Dunkelheit unvermutet vor ihr auf. Es blieb keine Zeit um das Pferd herumzureißen, sie musste die Mauer überspringen, auch auf die Gefahr hin, dass dahinter der Tod lauerte. Sie gab dem Pferd die nötigen Hilfestellungen, erhob sich auf seinem Rücken in die Lüfte und schwebte für grauenhafte Sekunden durch die Luft, dann der Aufprall der Hufe auf dem Boden, das Tier taumelte, gewann das Gleichgewicht zurück und raste in unverminderter Geschwindigkeit weiter.


  Der Schreck saß tief und es dauerte, bis sie sich richtig bewusst wurde, wie knapp sie an einer Katastrophe vorbeigeschlittert war. Als sie es endlich begriff, zügelte sie den Fuchs und ließ ihn in Trab übergehen. Hektisch schnappte sie nach Luft. „Noch einmal davongekommen“, dachte sie erleichtert.


  Trotzdem konnte sie nicht verleugnen, sie genoss das Risiko und würde es jederzeit wieder auf sich nehmen, um diesen Rauschzustand zu erreichen. Dabei drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie als Vampir solche Gefahren eingehen konnte, ohne die Folgen fürchten zu müssen.


  Aengus schloss zu ihr auf und meinte, als hätte er ihre Gedanken gelesen: „Das solltest du als Mensch nicht wiederholen, es könnte dein Tod sein.“


  Ohne Reue oder Furcht lachte sie ihn an. „Was hast du? Mir geht es prächtig!“, rief sie begeistert.


  „Mir scheint, ich habe dich zu viel von meiner Lebensart kosten lassen. Wenn ich nicht riskieren will, dass du dich umbringst, bevor du zum Vampir geworden bist, muss ich besser auf dich aufpassen.“


  Sie fühlte keine Zurückhaltung mehr, bei dem Gedanken zum Vampirdasein überzuwechseln. Diese Grenze war gefallen und sie konnte dazu übergehen die Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen. Kathleen wollte sich Zeit dazu nehmen, eine vorschnelle Entscheidung konnte sie nicht mehr rückgängig machen, aber sie zog die Möglichkeit mittlerweile ernsthaft in Erwägung.


  „Tu das. Wenn du kannst!“, forderte sie ihn heraus und trieb ihr Pferd wieder an.


  Der Vampir ging augenblicklich dazwischen und hielt ihren Fuchs an den Zügeln zurück. „Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann denk daran, dass du noch ein Mensch bist und dich nicht denselben Gefahren aussetzen kannst, wie ich“, erinnerte er sie.


  Doch Kathleen war in derart aufgekratzter Stimmung, dass sie einfach mit einem schadenfrohen Lächeln auf den Lippen sagte: „Es wäre das erste Mal, dass etwas nicht nach deinen Vorstellungen läuft. Nicht wahr?“


  „Seit wir uns kennen, läuft fast nichts mehr nach meinen Wünschen. Vielleicht fasziniert mich gerade das an dir. Allerdings habe ich davon nicht sehr viel, wenn du dich frühzeitig umbringst.“


  Kathleen gewann den nötigen Ernst zurück und teilte Aengus mit: „Noch ist nichts entschieden.“


  „Versprich mir, dich zurückzuhalten, sonst wirst du den restlichen Heimweg auf meinem Pferd liegend hinter dich bringen“, drohte er mit warnend erhobenem Zeigefinger.


  „Ich schwöre, dass ich mich benehmen werde“, stimmte sie belustigt zu.


  Forschend sah er in ihr Gesicht und schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. Er entließ ihre Zügel aus seinem Griff und sie ritten im gemäßigten Tempo nebeneinander her. Blut folgte ihnen.


  „Was hältst du von Bela?“, fragte Aengus in die nächtliche Stille hinein.


  „Zuerst war ich misstrauisch, aber er hat mich sehr schnell auf seine Seite gezogen. Du hast recht, Dracula ist keiner von euch.“


  „Sag das nicht. Du hast gehört, wie mich Bela vor den anderen gewarnt hat. Das war kein leeres Geschwätz. Sie beobachten mich schon sehr lange und sind mit meinem Verhalten nicht einverstanden. Bisher hielten sie es nicht für nötig, etwas gegen mich zu unternehmen, da ich sie nie in Gefahr brachte. Sollte sich das ändern, werden sie nicht zögern, mir einen Denkzettel zu verpassen. Mir können sie nichts anhaben, du allerdings wärst das perfekte Opfer, um mich zu belehren. Darum dränge ich auch darauf, dass du dich möglichst bald entscheidest. Erst als Vampir bist du vor ihnen halbwegs sicher“, erklärte er seinen Standpunkt.


  Kathleen lauschte seinen Worten voller Spannung. Es kam nicht oft vor, dass der Vampir sein Verhalten ihr gegenüber rechtfertigte.


  „Trotzdem kann ich nicht voreilig einen endgültigen Entschluss fassen. Dafür ist die Sache zu wichtig“, versuchte sie ihre abwartende Haltung zu verdeutlichen. Ein Leben als Vampir stellte keine Unmöglichkeit mehr für sie dar, doch der Gedanke von Blut zu leben, schreckte sie ab.


  „Ich verstehe deine Beweggründe und versuche dich zu schützen“, beruhigte er sie. Dann setzte er hinzu: „Vielleicht ist es keine schlechte Idee, wenn ich mich ein wenig von dir zurückziehe. Das gibt dir die Möglichkeit unvoreingenommen über alles nachzudenken und ich bringe dich nicht unnötig in Gefahr. Lass uns die nächsten Tage getrennt voneinander verbringen.“


  Der Vorschlag klang in Kathleens Ohren ganz vernünftig, doch sie wusste schon in diesem Augenblick, dass sie ihn vermissen würde. Liebevoll meinte sie: „Tauch aber nicht zu lange unter, ich bin mittlerweile süchtig nach deiner Gegenwart.“


  „Keine Sorge, ich bin viel zu ungeduldig, um dir eine allzu lange Pause zu gewähren.“


  *


  Kurz vor Sonnenaufgang erreichten sie das Haus und stiegen übermüdet aus den Sätteln. Sogar der Wolfshund schien hoffnungslos überanstrengt. Die Zunge hing ihm weit aus dem Maul und er hechelte hektisch, das Tier zitterte vor Müdigkeit.


  Aengus band die Pferde vor dem Haus an einen Baum, begann mit dem Absatteln und sagte erschöpft: „Ich reibe die Tiere noch ab, dann verschwinde ich. Bis morgen Nacht können sie hier stehen bleiben, dann bringe ich sie zurück. Und vergiss nicht über meinen Vorschlag nachzudenken. Sobald wir uns wiedersehen, erwarte ich eine klare Entscheidung.“


  Gähnend sah sie zu ihm auf. Jeder Knochen tat ihr weh, aber vor allem die ihrer Kehrseite. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten, jeder Muskel war angespannt und schmerzte.


  „Wahrscheinlich brauche ich die nächsten Tage alleine dafür, mich von den Anstrengungen der letzten Stunden zu erholen. Hoffentlich arbeitet mein Gehirn morgen wieder normal, sonst sehe ich keine Möglichkeit über die Sache nachzudenken“, meinte sie scherzhaft.


  „Geh schlafen, kleine Hexe!“, erwiderte der Vampir ihre Anspielungen. Vorsichtig strich er mit dem Handrücken über ihre Wange, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Pferde und ließ Kathleen links liegen.


  Sie war zu müde, um sich darüber zu ärgern. Langsam schleppte sie sich auf ihr Haus zu, sperrte auf und ging in die Bibliothek, um sich zu vergewissern, dass es dem Vogel gut ging. Als sie festgestellt hatte, dass er vergnügt wie immer von Stange zu Stange hüpfte und in Aengus Stimme einige Unterhaltungsfetzen von sich gab, war sie beruhigt und verzog sich in ihr Schlafzimmer. Dort angekommen fiel sie, ohne sich zu entkleiden, auf das Bett und schlief fast augenblicklich ein. Sie verschlief den nächsten Tag gänzlich, stand in der darauf folgenden Nacht nur auf, um etwas zu essen und sich zu waschen. Ihre Gedanken kreisten jedoch ständig um das eine Thema, aber sie wollte einfach zu keinem Entschluss kommen. Erst am zweiten Tag hatte sie sich soweit erholt, dass sie wieder ans Geldverdienen denken konnte und an der Übersetzung des Manuskripts weiterarbeitete.


  Zwischendurch fuhr sie in den Ort, bummelte zur Entspannung über eine Stunde durch die engen Straßen und versuchte die Stimmung der Bevölkerung auszukundschaften. Ihr Besuch war allerdings nicht besonders angenehm, da die Leute sie mit ihren Blicken verfolgten, wohin sie auch ging, sich jedoch sofort zurückzogen, wenn sie ihnen zu nahe kam. Sogar die redselige Verkäuferin verstummte bei ihrem Anblick. Zuletzt ging sie in das Postamt, gab Briefe an ihre Freunde auf und fuhr anschließend wieder nach Hause. Fast hätte man annehmen können, dass sie ein ganz normales Leben führte.


  Der Eindruck verfestigte sich bei Kathleen nach vier Tagen ohne die Gesellschaft des Vampirs. Sie suchte mehrmals den Ort auf, um einzukaufen und den Anschein von Routine zu erwecken. Die ablehnende Haltung der Leute blieb jedoch bestehen.


  Das konnte nicht mit dem Überfall auf den Priester zusammenhängen, das bewies der Zeitungsartikel, der am Tag nach dem Überfall veröffentlicht wurde. Der Priester erinnerte sich lediglich an das Spiel der Geige und, dass er die Kapelle verließ, um nach dem Rechten zu sehen. Dann wusste er nur noch, dass er am nächsten Morgen im feuchten Gras erwacht war und sich geschwächt gefühlt hatte. Kein Wort davon, dass er ein seltsames Pärchen dabei ertappte, wie es den Toten ein Ständchen brachte. Das seltsame Benehmen der Dorfbewohner war also nicht auf diesen Vorfall zurückzuführen. Und nach diesem Vorfall waren sie für mehrere Tage nicht in der Gegend gewesen.


  Sie versuchte, die abweisende Haltung der Leute zu ignorieren und schränkte ihre Besuche im Dorf wieder ein.


  „Langsam aber sicher werde ich zum Einsiedler. Das Einzige, was mich von meiner Einsamkeit ablenkt, ist die Arbeit“, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie verbrachte die nächsten Tage mit langen Spaziergängen in der Begleitung von Blut. Doch pünktlich nach Einbruch der Dunkelheit verschwand der Hund regelmäßig und sie nahm ihr Abendessen allein in der Küche ein. Ebenso an diesem Abend.


  Mit ihren Gedanken war sie bei dem Vampir. Sie versuchte verzweifelt sich zu einer Entscheidung durchzuringen, alles in ihr rief nach seiner Gegenwart. Seine kühle, reservierte Art fehlte ihr und sie ertappte sich dabei, das sie manchmal versuchte den Pfeifengeruch wahrzunehmen.


  Auch in diesem Moment sog sie die Luft tief in ihre Lungen ein und tatsächlich ... es roch nach Tabak.


  Erfreut sprang sie auf und stürmte in Richtung Bibliothek. Doch schon auf dem Weg dorthin wurde sie sich bewusst, dass es nicht der Duft von Pfeifentabak war, der in der Luft hing. Was auch immer in der Bibliothek geraucht wurde, es stank penetrant. In der Sekunde, als sie unter dem Türrahmen stehen blieb, erkannte sie, wonach es stank. Zigarrenrauch.


  Niemals würde Aengus dieses Zeug anrühren. Seine Liebe galt seinen Pfeifen.


  Gewarnt durch diese Einsicht, betrat sie nur sehr zögernd den Raum und sah sich aufmerksam in dem im Halbdunkel liegenden Zimmer um. Tatsächlich entdeckte sie in einem der Ohrensessel eine menschliche Gestalt.


  Der Raum wurde ausschließlich durch den Schein des Feuers im Kamin erhellt, auf die Gestalt im Sessel fiel kein direktes Licht. Sie tarnte sich geschickt durch die diffusen Lichtverhältnisse.


  Vorsichtig ging Kathleen auf den Eindringling zu, blieb dann aber sicherheitshalber außer Reichweite neben dem Kamin stehen. Nervös fragte sie: „Wer sind Sie und was wollen Sie hier?“


  „Hey Babe! Was ist denn das für eine Begrüßung!“, erklang eine derbe, männliche Stimme mit deutlichem Akzent.


  Kathleen konnte sich nicht erinnern, jemals diese Stimme gehört zu haben. Zögernd griff sie nach dem Schalter der Stehlampe, die auf dem Kaminsims stand.


  „Ich bin es nicht gewöhnt, Fremde höflich zu begrüßen, die ungefragt mein Haus betreten und es sich ohne meine Zustimmung gemütlich machen“, erwiderte sie ungehalten, wobei ihre Augen zornig aufblitzten.


  Endlich fanden ihre Finger den Lichtschalter und betätigten ihn. Das Licht flammte auf und blendete Kathleen für einen Moment, dann sah sie den Eindringling deutlich vor sich. Es war ein älterer, fester Mann mit ergrautem, vollem Haar. Er trug ein kariertes Hemd, abgewetzte Jeans und Cowboystiefel.


  „Ein Amerikaner! Daher der Akzent“, durchfuhr Kathleen die Erkenntnis. Doch sogar für einen Amerikaner schien die Aussprache ungewöhnlich, er schien die Worte teilweise zu verschlucken. Kathleen fiel auf, dass er sehr blass war und sie aus gierigen, blauen Augen betrachtete, wie Wild, das er zu erlegen gedachte.


  „Ich wiederhole nur sehr ungern eine Frage! Was wollen Sie hier?“, fuhr sie den Mittfünfziger scharf an.


  „Darf ich annehmen, dass der Name Aengus O’Donaghue Ihnen ein Begriff ist?“, erwiderte er spöttisch, sein feistes Gesicht zu einem abstoßenden Lächeln verziehend.


  Es war nicht der Name ihres Untermieters, der sie zusammenzucken ließ, vielmehr schockte sie der Anblick der langen, spitzen Eckzähne. So unglaublich es schien, vor ihr saß ein weiterer Vampir. Nahm das denn kein Ende?


  Der Fremde schien nicht wie Aengus, die Angewohnheit zu haben, mit fast unbewegtem Mund zu reden. Ganz im Gegenteil öffnete er ihn sogar sehr weit während des Sprechens und entblößte ungeniert sein Mordwerkzeug.


  „Was wollen Sie von ihm?“, fragte Kathleen misstrauisch.


  „Da Sie sich an ihn erinnern, können seine angeblichen Kräfte nicht so überragend sein, wie ich dachte. Es wundert mich, dass er Sie in seiner Nähe duldet, noch dazu ohne Sie anzurühren. Von Ihrer Anwesenheit in seinem Unterschlupf wusste ich bisher nichts. Wahrscheinlich leben Sie noch nicht sehr lange in seinem Haus!“


  Seine Art über ihr Zusammenleben zu sprechen, ließ Kathleens Blut in Wallung geraten. Ohne die Gefahr zu bedenken, in der sie schwebte, fuhr sie den Amerikaner an: „Nur um Sie aufzuklären. Dieses Haus gehört mir und Aengus O’Donaghue hat es allein meiner Großzügigkeit zu verdanken, dass er sein Versteck behalten durfte.“


  Ihre Worte bereiteten dem Vampir offensichtlich großes Vergnügen. Laut lachend schlug er sich mit den Händen auf die Schenkel. „Natürlich! Und Politiker sind ehrliche Menschen und handeln ausschließlich zum Wohle des Volkes. Sie dulden Aengus O’Donaghue, das ist wirklich ein guter Witz. Sie hätten nicht einmal gegen den jüngsten unserer Sorte eine Chance, geschweige denn gegen den großartigen Aengus O’Donaghue. In unseren Kreisen nennt man ihn nur „den Iren“. Es gibt einige irische Vampire, aber er ist „der Ire“. Seine Fähigkeiten reichen bereits in seinem Alter an die der am besten Ausgebildeten heran. Er hat mehr gelernt als jeder andere von uns, und Sie haben es nur seiner Gnade zu verdanken, dass Sie noch am Leben sind. Auch wenn ich nicht verstehe, warum er auf diesen Leckerbissen verzichtet. Was nicht heißen soll, dass ich es ebenfalls so halten werde“, teilte er ihr unumwunden mit.


  „Ich warne Sie, sollten Sie mir etwas antun, wird Aengus mich rächen“, versuchte Kathleen den Vampir von seinem Vorhaben abzubringen.


  „Dann ist es zu spät und der Ire wird einsehen, dass ich Nahrung benötigte“, hielt der Ami dagegen.


  „Sie kennen Aengus nicht. Der versteht keinen Spaß, wenn es um mich geht“, trumpfte sie auf.


  „Wir werden sehen!“, meinte der Vampir gelassen.


  Ein eisiger Schauer rieselte über ihren Rücken. Kathleen bereitete sich innerlich auf einen Angriff vor. Ihr Körper war gespannt wie eine Feder und sie überlegte fieberhaft, wie sie an den silbernen Dolch herankommen konnte, den sie auf ihrem Nachttisch aufbewahrte. Verfügte dieser Vampir über dieselbe Fortbewegungsweise wie Aengus? Dann war es unmöglich, vor ihm ins Schlafzimmer zu gelangen. Sie saß in der Falle. Ihr blieb nur ein Fluchtweg, sie musste hinaus ins Freie. Sie wusste nicht, über welche Fähigkeiten der amerikanische Blutsauger verfügte, aber mit etwas Glück schaffte sie es vielleicht, Aengus zu finden. Kathleen hatte keine Ahnung, wo er sich im Moment aufhielt, nur eines schien sicher, er war nicht im Haus, sonst wäre der Hund hier.


  Der Fremde nahm die stinkende Zigarre aus dem Mund, ließ sie auf den Fußboden fallen und trat sie mit dem Fuß aus.


  Kathleens Entrüstung über diesen Mangel an Manieren hielt sich im Augenblick in Grenzen. Viel wichtiger war es, einen ausreichenden Vorsprung zu bekommen. Sie wartete, bis der Vampir sich langsam aus dem Sessel erhob, gerade als er sich aufrichtete, griff sie blitzschnell nach dem Pfeifenständer, der vor ihr auf dem Kaminsims stand, und warf ihn samt Inhalt nach dem Blutsauger. Sie hatte bereits die Tür zur Halle erreicht, als ihn das Geschoss mitten ins Gesicht traf. Es blieb ihr keine Zeit sich zu vergewissern, welche Wirkung ihr Angriff auf ihn ausübte. Ohne sich umzublicken, lief sie auf die Haustür zu. Hätte Aengus nicht ohne zu fragen einen zweiten Pfeifenständer in die Bibliothek gestellt, wäre ihr dieses Ablenkungsmanöver versagt geblieben. Damit gewann sie vielleicht überlebenswichtige Sekunden.


  Hastig riss sie die unverschlossene Haustür auf und rannte hinaus. Kaum, dass sie das Haus hinter sich gelassen hatte, begann sie Aengus Namen in die Nacht hinaus zu schreien. Nie zuvor in ihrem Leben trugen sie ihre Beine so schnell aus der größten Gefahrenzone. In heller Panik rannte sie den nächsten Hügel hinauf, dabei schrie sie ohne Unterlass nach Aengus. Hinter sich konnte sie den rasselnden Atem ihres Verfolgers hören, der ächzend den Hügel hinauflief. Es war keine Spur von Aengus zu entdecken.


  In ihrer Hilflosigkeit begann sie zwischendurch nach Blut zu rufen, doch keiner der Beiden ließ sich blicken. Der Ehrgeiz, nicht auf der Speisekarte eines blutrünstigen Vampirs zu landen, spornte sie zu ungeahnten Höchstleistungen an. Ohne inne zu halten, erklomm sie die nächste Anhöhe und stieß unter heftigem Luftholen ein weiteres Mal den Rettung verheißenden Namen aus. Ihre Kondition würde es bald nicht mehr zulassen, nach dem Vampir zu rufen. Ihre Lungen schmerzten bereits bei jedem Atemzug, Seitenstechen machte sich bemerkbar, die Beine wurden immer schwerer.


  Und tatsächlich wurden ihre Schreie immer leiser und verstummten schließlich ganz. Von diesem Augenblick an konzentrierte sie sich ganz darauf, sich auf den Beinen zu halten. Doch ein Erdloch versetzte ihren Bemühungen ein abruptes Ende. Ihr linker Fuß knickte um und sie stürzte schmerzhaft zu Boden. Atemlos blieb sie liegen, ihr fehlte die Kraft, um sich wieder zu erheben und ihre Flucht fortzusetzen. Obwohl sich die schweren Schritte ihres Feindes schnell näherten, startete sie keinen Versuch ihm zu entkommen. Mit letzter Kraft wälzte sie sich auf den Rücken und stieß in ihrer Verzweiflung leise und nach Luft ringend Aengus Namen ein letztes Mal aus. Ihre Hoffnung, dass er doch noch rechtzeitig auftauchen würde, zerplatzte wie eine Seifenblase, als der Amerikaner sich in ihr Blickfeld schob und sich gierig auf sie stürzte. Sekunden, bevor seine Zähne ihren Hals berührten, schloss sie gottergeben die Augen und wartete auf das Ende.


  Da zerriss die messerscharfe Stimme des irischen Vampirs die Nacht: „Nein!“


  Der Klang der unerbittlichen, rauen Stimme ließ den Fremden erstarren. Augenblicklich ließ er von seinem Opfer ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Und die war wirklich beachtlich. Er überragte den Iren um ein gutes Stück und die vorhandene Körpermaße verstärkte diesen Eindruck noch. Neben dem Ausländer wirkte Aengus direkt schmächtig.


  Einer Ohnmacht nahe, blieb Kathleen reglos liegen, nur ihre Augen verfolgten das Geschehen.


  Aengus Augen schossen wütende Blicke auf den Ami ab, dann wandte er sich plötzlich von dem fremden Vampir ab und ließ ihn unbeachtet stehen. Langsam ging er neben Kathleen auf die Knie und half ihr in eine sitzende Stellung. „Geht‘s?“ fragte er fürsorglich.


  Ein heiseres Krächzen entrang sich ihrer Kehle, sie wollte ihm verdeutlichen, dass sie soweit in Ordnung war.


  Vorsichtig berührte seine Hand ihren Hals. Als er sie zurückzog, entdeckte Kathleen, dass Blut an seinen Fingern klebte. Hastig fasste sie sich an die Stelle, unter der ihre Halsschlagader pulsierte. Sie fühlte keinen Schmerz und spürte nur einen kleinen Riss. Zum Glück war noch kein größerer Schaden entstanden. Dankbar sah sie Aengus an, doch der betrachtete fasziniert das Blut auf seinen Fingern. Zärtlich fuhr seine Zunge darüber und entfernte es, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kathleen und die unscheinbare Wunde an ihrem Hals.


  Sie schwankte zwischen Panik und froher Erwartung, als sich sein Gesicht vorsichtig ihrem Hals näherte. Es war für Kathleen unmöglich zu unterscheiden, ob es ein Kuss oder ein Biss war, aber wohlige Schauer durchfluteten ihren Körper. Sie schloss die Augen, um sich dem Gefühl vollkommen hinzugeben. Ihr Pulsschlag erhöhte sich schlagartig und sie vergaß alles um sich herum. Nur der Augenblick zählte, seine Nähe, der Schutz seiner Arme. Die Todesangst dieser Nacht verblasste, seine Nähe vermittelte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, das sie bisher nicht kennengelernt hatte.


  Viel zu schnell verging der Moment der Zugehörigkeit und der Vampir löste sich von ihrem Hals. Sein Arm blieb um ihre Taille geschlungen, als er ihr beim Aufstehen half. Doch sobald sie sicher auf ihren Füßen stand, ließ er den Arm sinken. Sein Blick drang tief in ihre Augen ein, er schien nach einer Bestätigung zu suchen. Seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fand er, was er suchte.


  Nun erst wandte er sich dem Amerikaner zu. Eiskalt durchbohrte sein Blick den Fremden. „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“, wiederholte er fast wortgetreu Kathleens erste Worte.


  In Aengus Nähe schien der Ami kooperativer: „Mein Name ist Hank Williams. Ich bin von Texas hierher gereist, weil ich für eine Weile einen sicheren Unterschlupf benötige. Und wo wäre ich sicherer untergebracht, als bei dir, mein Junge? Man hört nur Gutes über dich.“


  Es war Aengus O’Donaghues Gesicht deutlich anzusehen, dass er über diesen unerwarteten Besuch nicht eben erfreut war. Diesem Gefühl gab er offen Ausdruck: „Ganz abgesehen davon, dass ich es nicht unbedingt schätze, wenn man mich derart vertraulich anredet, liebe ich es ebenfalls nicht, wenn man ohne Voranmeldung in mein Heim einfällt und sich an meinem Besitz vergreift. Die Lage in dieser Gegend ist zurzeit zu gespannt, als dass ein weiterer Vampir unbemerkt bliebe. Aus diesem Grund ziehe ich es vor, dass Sie sich anderswo einen Unterschlupf suchen.“


  Erleichtert sah Kathleen den Texaner an. Er musste verschwinden, dem Iren war er eindeutig unterlegen. Er hatte selbst zugegeben, dass seine Fähigkeiten nicht an die von Aengus heranreichten.


  „Komm schon, mein Junge! Erzähl mir jetzt nur nicht, dass du die Regeln nicht kennst! Du weißt ganz genau, dass du mich nicht abweisen kannst. Oder willst du den Ausschluss riskieren?“, zerstörte Hank Williams ihre Hoffnungen mit einem Schlag.


  Aengus zögerte einen Moment, dann knurrte er wütend: „Was bleibt mir anderes übrig, als Sie zu dulden! Allerdings erwarte ich keine weiteren Übergriffe auf meinen Besitz, sonst garantiere ich für nichts. Da Sie bereits so viel über mich gehört haben, werden Sie auch wissen, dass ich keinerlei Zuwiderhandlung gestatte.“


  Meint er etwa sie mit „seinem Besitz“, fragte sich Kathleen aufgebracht durch Aengus Ausdrucksweise. Doch das beschäftigte sie im Moment weit weniger, als das Problem mit Hank Williams.


  „Soll das womöglich heißen, dass der Kerl bei mir wohnen soll?“, fragte sie mit krächzender Stimme nach.


  Der Ire nickte.


  „Ich bin doch keine Pension für Blutsauger. Was denkt ihr eigentlich, wie weit ihr gehen könnt? Es ist schließlich mein Haus, das ihr belagert! Und dazu gehören ebenfalls die Kellerräume. Nachdem, was eben beinahe passiert ist, dulde ich diesen ungehobelten Kerl auf keinen Fall in meinem Haus. Die Betonung liegt auf meinem Haus!“, begehrte sie wütend auf. Die Entrüstung ließ ihre Stimme unvermutet zurückkehren.


  „Ich bin gezwungen, ihn aufzunehmen. Sogar in unserer Gesellschaft gibt es Gesetze, die von mir befolgt werden müssen“, erklärte Aengus mürrisch.


  Unnachgiebig entgegnete Kathleen mit versteinertem Gesicht: „Mich kann keine Regel der Welt dazu zwingen, einen zweiten Vampir in meinem Haus wohnen zu lassen.“


  „Die Regel besagt, dass jeder Vampir dazu verpflichtet ist, einem Artgenossen, der nach Unterstützung verlangt, aufzunehmen. Lehnt man es ab, bedeutet es den Ausschluss! Das heißt, derjenige würde zum Freiwild auf beiden Seiten, sowohl unter den Menschen als auch unter den Vampiren. Das können wir uns zurzeit nicht leisten. Noch nicht!“, meinte Aengus bedeutsam.


  Kathleen verstand den diskreten Hinweis.


  Hank lauschte aufmerksam den Worten des Iren und beobachtete jede Regung an dem aufrechten Mann.


  „Es ist schwer genug, sich vor unseren menschlichen Feinden zu schützen, doch es ist fast unmöglich, der Rache der Vampire zu entgehen. Sie wollen bestimmt nicht, dass Ihr Freund dieses Schicksal erleiden muss, nur weil Sie mir das Wohnrecht verweigern?“, appellierte der Ami mit lauerndem Gesichtsausdruck an ihr Schuldbewusstsein.


  Fragend sah Kathleen in Aengus Augen. Der resignierte Blick, gepaart mit einem Schimmer von Siegesstimmung, war Antwort genug. Er konnte dem Texaner den Unterschlupf nicht verweigern, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ein Gejagter zu werden. Allerdings schien er eine verdeckte Karte in der Hand zu halten, die er zum geeigneten Augenblick ausspielen würde. Es blieb Kathleen nichts anderes übrig, als vorerst der Übereinkunft zuzustimmen.


  „Wie lange kann dieses Abkommen andauern?“, fragte sie vorsichtig.


  „Solange es der Hilfesuchende verlangt!“, antwortete der Amerikaner, wie aus der Pistole geschossen.


  „Sie haben eine Kleinigkeit vergessen. Die Regel besagt ebenfalls, dass ich mir das Recht vorbehalten kann, Sie jederzeit hinauszuwerfen, wenn ich durch Ihr Verhalten in Gefahr gerate. Und glauben Sie mir, eben das, werde ich bei der ersten Gelegenheit tun“, teilte ihm Aengus scharf mit.


  Angriffslustig dachte Kathleen: „Jetzt hat der silberne Dolch wieder einen Verwendungszweck.“ Von dieser Nacht an sollte er ihr ständiger Begleiter sein. Ein zweites Mal bekam Hank Williams nicht die Chance, sie anzufallen, das schwor sie sich insgeheim.


  Die Kälte der Frühlingsnacht machte sich in Kathleens Körper breit und sie begann zu zittern.


  „Gehen wir zurück!“, forderte Aengus sie auf.


  Dankbar folgte sie dem großen, schlanken Vampir. Der Texaner schloss sich ihnen schweigend an. Kathleens Beine zitterten bei jedem Schritt. Der Schock saß doch tiefer als gedacht. Sie war sich im Klaren darüber, was geschehen wäre, wenn Aengus nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre. Sie versuchte möglichst wenig darüber nachzudenken, damit sie nicht nachträglich in Panik geriet. Die Vorstellung, dieses grobschlächtige Wesen in ihrem Haus dulden zu müssen, ging ihr gehörig gegen den Strich. Hinge nicht Aengus Sicherheit von dem Abkommen ab, sie hätte den Texaner niemals aufgenommen. Doch wie die Lage nun einmal war, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Zustimmung zu geben und das Beste zu hoffen. Mit etwas Glück verschwand er bald wieder.


  Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, näherten sie sich dem Haus. Erst als sie vor der Tür zur Bibliothek standen, ergriff Aengus das Wort: „Wir werden ihn im mittleren Kellerraum einquartieren. Kakerlaken können ohne Schmutz nicht leben.“


  Hank Williams schien sich an Aengus Bosheiten nicht zu stören. „Okay. Junge. Ich nehme das Zimmer“, stimmte er bereitwillig zu.


  Dem Iren war deutlich anzusehen, wie sehr er die vertraute Anrede verabscheute, doch er unterließ den Versuch, es dem Texaner klar zu machen. Wortlos betrat er die Bibliothek und ging zielstrebig auf das Kaminsims zu. Erst als seine Hand ins Leere griff, wurde ihm der Verlust seines Pfeifenständers bewusst. Suchend glitt sein Blick durch das Zimmer und fiel schließlich auf die am Boden liegenden Pfeifen und den dazugehörigen Ständer. Der Anblick schien ihn sichtlich zu verärgern.


  Aufgebracht zischte er: „Was soll das?“


  „Das Mädel hat einen verdammt harten Wurf drauf!“, beantwortete der Ami vor Kathleen die Frage.


  Was Aengus Stimmung keineswegs verbesserte. „Ein ganzer Raum voll schwerer Bücher und ausgerechnet der einzige Gegenstand, der mir gehört, wird für solche Spielchen hergenommen“, knurrte er.


  Ungehalten fuhr Kathleen den Iren an: „Hätte ich das blöde Ding nicht nach ihm geworfen, würde ich jetzt dort auf dem Boden liegen. Und zwar reichlich blutleer.“


  Ohne die wütende Kathleen weiter zu beachten, ging Aengus dazu über die Pfeifen und den Ständer vom Fußboden aufzusammeln. Ein erzürntes Fauchen zeigte an, dass etwas nicht stimmte. Zähneknirschend hielt er den Grund für seine Wut für alle sichtbar hoch. Eine der Pfeifen war zerbrochen. Der Verlust des leblosen Gegenstands schien ihn bei Weitem tiefer zu treffen, als der Gedanke, dass Kathleen dort liegen könnte.


  Zorn stieg in ihr auf. Was sollte sie von einem Wesen halten, das sich derart herzlos benahm? Sein Interesse galt ausschließlich seinem Besitz. Kathleen versuchte ihre Wut zu unterdrücken, indem sie ein Holzscheit ergriff und in das fast erloschene Feuer warf. Sofort züngelten die Flammen auf und machten sich knisternd über das Holz her. Der Blick in die lodernden Flammen beruhigte sie bald und sie wandte sich erneut dem Geschehen in ihrem Rücken zu.


  Der Texaner stand neben dem am Boden knienden Iren und blickte mitleidig auf ihn herab. „Mach kein solches Theater wegen dieser dummen Pfeifen mein Junge. So ein Ding kann man sich leicht wieder beschaffen.“


  In den Händen die Pfeifen und den Ständer erhob sich Aengus aufreizend langsam und fraß sich dabei mit seinem Blick in die blauen Augen des Amerikaners. „Nur um es ein letztes Mal zu erwähnen. Ich ziehe eine förmliche Anrede vor. Und wenn Sie nicht Gefahr laufen wollen, dass ich gegen jede bekannte Regel verstoße und Sie an die Luft setze, dann passen Sie sich meinen Gepflogenheiten an und lassen Ihre Finger von allem, was mein Eigentum ist“, schnaubte ihn der Ire an.


  Der Fremde zog die Schultern hoch und meinte beschwichtigend: „Schon gut! Ich will keinen Ärger verursachen. Seid ihr Iren immer derart verknöchert? Bei uns in Texas geht es anders zu.“


  „Es gefällt Ihnen hier nicht? Dann schlage ich vor, dass Sie auf dem schnellsten Weg in Ihren Kuhstaat zurückkehren!“, entgegnete der irische Blutsauger und setzte sich in einen der Ohrensessel.


  Auf seinem Schoß begann er damit, den geliebten Pfeifenständer aufzufüllen. Nur der Platz der zerbrochenen Pfeife blieb frei. Wehmütig starrte er auf die leere Stelle. Dann zuckte er mit den Schultern und hakte den Verlust geistig ab. Sofort verschwand der wütende Ausdruck aus seinem Gesicht und er blickte Kathleen neutral an.


  „Setz dich zu mir. Wir können schließlich nichts dafür, dass nur zwei Sessel in diesem Raum stehen. Mit unerwünschtem Besuch haben wir nicht gerechnet“, forderte er Hank Williams weiter heraus.


  Der Texaner quittierte die Anspielung mit einem belustigten Grinsen und ging auf den Kamin zu.


  Um nicht in seine unmittelbare Nähe zu geraten, folgte Kathleen der Einladung des Iren und setzte sich dem geliebten Vampir gegenüber. Sein Gesichtsausdruck gab keinen Aufschluss über seine derzeitige Stimmung. Emotionslos beobachtete er den Amerikaner. Kathleen zweifelte keinen Augenblick daran, dass sein Gehirn fieberhaft an einem Plan arbeitete, um den ungebetenen Gast bald loszuwerden. Er würde sich diesem Zwang nicht lange widerstandslos beugen.


  Sein Blick senkte sich für einen Moment zu Boden, er stoppte in der Bewegung. Sekunden später richteten sich seine wachsamen Augen erneut auf den Fremden, der gerade dabei war, sich eine Zigarre anzustecken.


  „Bevor Sie dieses stinkende Kraut in unserem Haus in Brand setzen, würde ich vorschlagen, dass Sie zuerst die Überreste ihres letzten Tabakgenusses beseitigen“, fuhr der Ire den Ami scharf an.


  Mit einer geschickten Bewegung seiner Schuhspitze kickte er dem Eindringling den verkohlten Stumpen vor die Füße und wartete ruhig ab. Doch der Texaner ließ sich nicht herausfordern. Ächzend bückte er sich nach dem Zigarrenrest und warf ihn ins Feuer.


  Aengus O’Donaghues Augen glommen zufrieden auf.


  Schweigend, aber mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, verfolgte Kathleen die Szene, die sich vor ihr abspielte. Sie verstand. Aengus machte dem Amerikaner gezielt den Aufenthalt in ihrem Haus zur Hölle. Was ihr nur recht sein konnte. Je eher der fremde Vampir verschwand, desto besser.


  Der Ire nahm eine der Pfeifen aus dem Ständer und stopfte sie aufreizend langsam.


  Was Hank dazu veranlasste, seinem Beispiel zu folgen und seine Zigarre zu entzünden. Allerdings nicht, bevor er die Spitze abgebissen und in den Kamin gespuckt hatte.


  Verächtlich beobachtete Aengus das Schauspiel. Mit einer schnellen Bewegung entzündete der Ire ein Streichholz und steckte den Tabak in der Pfeife an. Der Genuss stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Genießerisch sog Kathleen den weichen Geruch seines Tabaks ein. Angenehm einschmeichelnd verbreitete sich der würzige Duft im Raum.


  Keiner sprach ein Wort, bis der Amerikaner die Asche seiner Zigarre in den Kamin staubte. Den Anlass zu einer Stichelei nutzend, meinte Aengus gelassen: „Vielleicht ist es noch nicht bis in Ihre Gegend durchgedrungen. Aber Gerüchten zufolge soll es seit einiger Zeit eine sehr nützliche Erfindung auf dem Markt geben. Wenn ich mich nicht täusche, bezeichnet man es sehr treffend als Aschenbecher. Und eben ein solcher befindet sich direkt vor Ihnen auf dem Kaminsims. Sie haben meine Erlaubnis ihn zu benutzen, das gibt Ihnen die Möglichkeit das wunderbare Flair der Zivilisation einzuatmen.“


  Kathleen konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Die Wortgewandtheit des Iren erstaunte sie immer wieder. Langsam begann sie, an der abwegigen Situation ihren Spaß zu finden. Eine Frau hält sich mit zwei Blutsaugern in einem Raum auf und lauscht ihren Sticheleien. Höchst unterhaltsam! Jedenfalls, wenn dieser Zustand nicht allzu lange anhielt.


  Der Texaner quittierte den Verweis mit einem Lächeln und benutzte von nun an den Aschenbecher.


  „Vor wem oder was verstecken Sie sich eigentlich?“, versuchte Aengus den Zwangsgast auszuhorchen.


  Hank Williams warf Kathleen einen zweifelnden Blick zu und schwieg.


  „Sie können vor ihr offen sprechen“, teilte Aengus ihm mit.


  Einen Augenblick zögerte er noch, dann begann er, zu reden.


  Aufmerksam lauschte Kathleen seinem Bericht.


  „Es begann vor etwa vier Jahren. Eine Gruppe von Forschern schlug in der Nähe meiner Ranch ihr Domizil auf. Sie nannten sich Vampirologen. Ein wild durcheinander gewürfelter Haufen von alternden Professoren und jugendlichen Halbstarken. Durch die Todesfälle in der Gegend wurden sie auf mich aufmerksam und fingen an, mich systematisch zu verfolgen. Es war ein Leichtes, sie auf meinem eigenen Land an der Nase herumzuführen. Ich kannte jeden Stein und es gab viele Verstecke, sodass es kein Problem für mich darstellte, ihnen aus dem Weg zu gehen. Das Dumme war nur, dass meine Gefährtin nicht so beschlagen war. Sie lief ihnen eines Nachts in die Arme und sie machten kurzen Prozess mit ihr.“


  Hank ratterte seine Geschichte herunter, als hätte er sie auswendig gelernt. Kathleen und Aengus warfen sich in stillem Verständnis einen zweifelnden Blick zu.


  Der Texaner bemerkte, wie gut die Beiden aufeinander eingespielt waren, und änderte seine Taktik. Sein Gesichtsausdruck glich mit einem Mal dem einer Katze, die einen ganzen Topf Sahne mit offenem Deckel vorfindet. „Einen nach dem anderen habe ich mir danach geholt. Das zog die Aufmerksamkeit von Jägern und Fährtensuchern auf mich. Sie vermuteten eine fremdartige Spezies stecke hinter den Todesfällen und die wollten sie erledigen. Ich wurde langsam aber sicher immer mehr in die Enge getrieben.“ Scheinbar hatte jemand den Sahnetopf wieder fest verschlossen. „Natürlich hätte ich mich in die unbewohnten Gebiete durchschlagen können, aber dort wäre ich jämmerlich verendet. Es gibt ja weit und breit keine Nahrung. Also entschloss ich mich, das Land für eine Weile zu verlassen. Da in unseren Kreisen dein Name einen ausgesprochen guten Ruf hat, war es für mich selbstverständlich, dass ich bei dir Unterschlupf suchte“, ließ er seine Geschichte wieder rattern.


  Leidenschaftslos stellte Aengus O’Donaghue fest: „Wieder einmal ein Beweis dafür, dass Popularität nicht nur angenehme Seiten aufweist.“


  Seine stoische Ruhe schien den Texaner aufzuregen. „Was hättest du an meiner Stelle getan?“, fuhr er den Iren scharf an.


  „Vermutlich hätte ich mich nicht dem Nächstbesten aufgedrängt“, erwiderte Aengus spitz.


  „Ich verfüge nicht über deine Fähigkeiten, Junge!“, begründete Hank seine Vorgehensweise vorschnell.


  „Das tun die Wenigsten, aber das ist kein Grund für sie, mein Haus zu belagern“, erwiderte Aengus misstrauisch.


  „Er bezeichnet es schon wieder als sein Haus. Lange höre ich mir das nicht mehr an“, dachte Kathleen.


  „Weil Sie nicht in der Falle saßen, wie ich“, versuchte sich Williams zu retten.


  Schroff entgegnete Aengus: „Ich denke, es liegt wohl eher daran, dass andere Vampire ihren Kopf mehr anstrengen und nach einem geeigneten Ausweg suchen.“


  „Nun hör aber auf Bürschchen oder ich verfalle in meine Menschenzeit zurück und verpasse dir eine Tracht Prügel, die sich gewaschen hat. Meine Bewunderung für deine Fähigkeiten geht nicht so weit, dass ich mich ständig von dir beleidigen lasse“, brauste der Texaner ungehalten auf.


  „Benutzen Sie eigentlich nie den Hohlraum in Ihrem Kopf? Wenn ich wirklich über all die Möglichkeiten verfüge, die man mir andichtet, dann dürfte es sich als schwierig gestalten, mich körperlich zu bedrohen“, reizte ihn der Ire absichtlich weiter. Dabei hielt er immer einen desinteressierten Blick für den ungebetenen Gast bereit.


  „Mir scheint, du hast keinerlei Hochachtung vor dem Alter. Ich könnte schließlich dein Vater sein“, versuchte Hank Williams ihn zu beeindrucken.


  „Gott bewahre, welch grauenhafte Vorstellung. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass Sie auch nur annähernd mein Alter haben. Von Weisheit gar nicht zu reden“, versetzte Aengus zynisch.


  Hank berichtigte: „Ich rede hier nicht von den Jahren als Vampir, sondern von Menschenjahren.“


  „Das beeindruckt mich auch nicht gerade.“


  „Nun gut, meine 23 Vampirjahre sind kein Vergleich zu deinem Alter, mein Menschenalter ist für dich nichts wert, du hältst mich für einen Hohlkopf. Vielleicht vermag meine gerade Rechte mehr auszurichten.“ Wutentbrannt stürzte sich der Texaner auf Aengus, doch seine Faust traf nur die Rückenlehne des Ohrensessels.


  Kathleen bekam nicht einmal mit, ob die Schnelligkeit mit der er sich erhob, seinen Fähigkeiten oder einfach körperlicher Gewandtheit zuzurechnen, war. Ersteres konnte jedoch kaum der Fall sein, zu wenig Zeit war vergangen seit dem Missgeschick mit dem Dolch. Oder hatten die wenigen Tage etwa doch ausgereicht, um vollständig zu genesen? Es würde sich mit Sicherheit bald herausstellen.


  Der Amerikaner fuhr herum und sah sich nach seinem Gegner um. Die Wut brannte in seinen Augen.


  Aufrecht stand der Ire etwa zwei Meter hinter ihm und blickte entspannt in das gerötete Gesicht des Mannes. „Es ist völlig unnötig, mit Brachialgewalt gegen mich vorzugehen. Solange Sie unter meinem Dach Schutz suchen, bin ich sozusagen Ihr Gastgeber und kann mir alles erlauben. Wenn Ihnen meine Art nicht zusagt, gibt es einen ganz einfachen Weg, um ihr zu entkommen. Suchen Sie sich ein anderes Versteck!“, klärte ihn Aengus auf.


  Zustimmend nickte Kathleen mit dem Kopf.


  Hank Williams ließ die Fäuste sinken und ein verstehendes Lächeln breitete sich auf seinem fleischigen Gesicht aus. „Ich beginne, zu verstehen. Auf diese Weise willst du mich loswerden. Damit wirst du keinen Erfolg haben, Junge. Um mich zu vertreiben, muss schon mehr passieren.“


  Die Enttäuschung zeichnete sich deutlich in Aengus Gesicht ab.


  Kathleen dachte sich insgeheim, dass es nicht alles war, was er zu bieten hatte. Früher oder später würde der aufdringliche Fremde von alleine weichen. Dann konnte wieder Ruhe in dieses Haus einkehren, insofern es jemals ruhig gewesen war, seit sie hier lebte. Ein Vampir zur Untermiete brachte wohl zwangsläufig Aufregung in das Leben des Vermieters.


  Aengus erkannte, dass von dem Texaner keine Gefahr mehr ausging, und bewegte sich hautnah an ihm vorbei auf seinen Sessel zu. Erst jetzt fiel Kathleen auf, dass er immer noch seinen Pfeifenständer in Händen hielt und die Pfeife aus seinem Mundwinkel hing. Er befand es nicht einmal für nötig, seine Hände für einen Kampf freizuhaben.


  Seine Selbstsicherheit beeindruckte auch den Amerikaner: „Kerle wie du haben unser Land groß gemacht!“, meinte er anerkennend.


  „Das bezweifle ich. Kein Vampir hat jemals ganze Volksstämme ausgerottet oder in Reservate verdammt.“


  „Eigentlich komisch, ich bewundere dich sogar für deine Kaltschnäuzigkeit. Allerdings verstehe ich vieles an dir nicht. Zum Beispiel frage ich mich, warum du mit einem Menschen zusammenlebst? Offensichtlich ist es nicht der Blutdurst, der dich dazu treibt. Auf ihren Schutz bist du nun wirklich nicht angewiesen und ich hörte, dass du nicht der Typ bist, der sich eine Gefährtin wünscht. Was ist es also?“, versuchte der Texaner hinter das Geheimnis des Iren zu kommen.


  Aufmerksam studierte Kathleen die Miene des Angesprochenen. Würde er die Wahrheit offenbaren?


  „Sie bietet mir durch ihre Menschlichkeit Schutz. Wer vermutet einen Vampir im Haus einer ganz gewöhnlichen jungen Frau? Es ist eine Vernunftehe, sozusagen!“, erwiderte Aengus.


  „Und wenn der Treibstoff mal knapp wird, hat man die Tankstelle im eigenen Haus. Klug ausgedacht“, bemerkte der Ami, doch Zweifel verschleierten seinen unsteten Blick.


  Kathleen ging endgültig der Gaul durch: „Anscheinend hört mir hier keiner richtig zu. Es ist mein Haus und ich kann euch jederzeit an die Luft setzen. Nehmt das endlich zur Kenntnis!“


  Erstaunt über ihren Gefühlsausbruch sahen die beiden Vampire sie an.


  „Du lässt ihr zu viel durchgehen. Sie hat keinen Respekt vor dir. Findest du das in Ordnung?“


  Wütend ballte Kathleen ihre Hände zu Fäusten und stellte sich vor, wie diese das Gesicht des Amerikaners malträtierten.


  „Unsere Beziehung beruht größtenteils auf Zusammenarbeit nicht auf Unterdrückung. Solange das funktioniert, nehme ich ihre gelegentlichen Ausbrüche in Kauf.“


  Kathleen kam sich vor, als wäre sie nicht vorhanden. Keiner schien ihre Anwesenheit wahrzunehmen. „Sie nehmen mich nicht ernst!“ dachte sie aufgebracht. Ein Gefühl, das ihr gar nicht behagte. Die Lage entwickelte sich mehr und mehr gegen sie. „Ich sollte das Haus verkaufen und zurück nach Dublin gehen. Ansonsten bleibt mir nur noch die Möglichkeit ein Hotel zu gründen und es die „Vampir Lounge“ zu nennen“, ging es ihr durch den Kopf.


  Doch sie verwarf beide Gedanken sofort wieder. Sie hatte in dieses Haus ihre gesamten Ersparnisse und die kleine Erbschaft gesteckt, es blieb ihr also nichts anderes übrig, als um ihren Besitz notfalls zu kämpfen. Aengus stellte keine Gefahr dar, mit ihm konnte sie sich einigen, aber der Ami musste so schnell als möglich verschwinden. Auf welche Weise auch immer!


  Der Wolfshund tappte langsam in den Raum, doch als er den Fremden erblickte, hielt er in der Bewegung inne und fletschte angriffslustig die Zähne. Sein Nackenfell sträubte sich und er nahm eine lauernde Haltung ein.


  Sowohl Kathleen, als auch Aengus hätten das Tier ohne Weiteres zurückrufen können, hielten es aber nicht für nötig. Warum sollte Blut nicht ebenfalls seinen Unmut über den ungeliebten Gast ausdrücken. In stiller Übereinkunft ignorierten sie das Verhalten des Hundes.


  Hank Williams war es jedoch unmöglich, die Gefahr zu übersehen, die von dem mächtigen Tier ausging. Zumal der Wolfshund ihm immer mehr zu Leibe rückte. „Ruft diese Bestie zurück!“


  Spontan scherzte Kathleen: „Zurück Hank! Mach sitz, böser Vampir!“


  Für einen Moment sah der Ire sie verwundert an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  Der Texaner fand den Witz weniger unterhaltsam. Blut stand mittlerweile kaum einen halben Meter von ihm entfernt und schnappte wutentbrannt in die Luft. „Verschwinde, blödes Vieh!“


  Die ängstlich ausgesprochenen Worte förderten nicht gerade das Verhältnis zwischen Tier und Vampir. Der Wolfshund knurrte aggressiv und zeigte seine kräftigen Reißzähne als offensichtliche Drohung.


  „Langsam beschleicht mich das gute Gefühl, dass unser lieber Blut den Neuen in unserem Kreis nicht besonders schätzt“, wandte sich Aengus an seine Menschenfrau.


  „Die Zeichen sprechen für sich.“


  Drohend die geballte Faust schüttelnd, dabei einen Schritt zurückweichend, schimpfte Hank: „Verflucht! Ruft endlich dieses Biest zurück oder ich vergesse mich!“


  Der Ire meinte plötzlich wieder sehr ernst: „Ich denke, wir sollten uns zurückziehen und nicht etwa der Hund. Der mittlere Raum im Keller wird ihr Domizil für die nächste Zeit sein.“


  Der Texaner warf einen schnellen, fragenden Blick aus dem Fenster, nickte zustimmend und schlich vorsichtig um den Wolfshund herum auf die Tür zu.


  „Morgen solltest du mir dein Revier zeigen“, schlug er noch kleinlaut vor.


  „Mit Sicherheit!“, stimmte Aengus zu. Seine Worte wurden von einem siegessicheren Funkeln in den Augen begleitet.


  Doch der Texaner schöpfte keinen Verdacht, seine Aufmerksamkeit war auf Blut gerichtet. Ohne ein weiteres Wort verschwand er aus dem Raum und suchte eilig sein Versteck auf.


  Kaum dass sich die Tür hinter ihm schloss, wandte Aengus sich an Kathleen: „Keine Sorge, er wird sich nicht lange hier aufhalten. Es gibt Mittel und Wege, um einen lästigen Bittsteller wieder los zu werden, ohne dabei die Regeln zu verletzen. Er wird sehr bald dankbar sein, wenn er uns ohne Schaden zu nehmen verlassen kann.“


  Kathleen legte den Zeigefinger warnend auf die Lippen. Durch einen Blick auf die Tür wollte sie den Vampir darauf hinweisen, dass der Ami ohne Weiteres lauschen konnte.


  Der Wolfshund trottete währenddessen zu Aengus und sah ihn aus treuen, freundlichen Augen an.


  „Guter Hund!“, lobte der Ire und strich dem Tier zärtlich über den riesigen Kopf.


  Zufrieden hechelnd sackte Blut zu Boden, rollte sich auf den Rücken und offenbarte seinen Besitzern den Bauch für weitere Streicheleinheiten.


  Ein Lächeln zog auf dem schlanken Gesicht des Iren auf. Es schien sowohl dem Hund, als auch der unverbesserlichen Kathleen zu gelten. „Du lernst es nie! Dein Problem bleibt bestehen, du siehst in mir viel zu sehr den Menschen und übersiehst meine Fähigkeiten. Ich würde seine Gegenwart wahrnehmen. Ich bin nicht unvorsichtig genug, um meinem Gegenspieler Informationen in die Hände zu spielen“, meinte Aengus amüsiert.


  Zerknirscht gestand sich Kathleen ein, dass sie tatsächlich immer noch dazu neigte, ihn zu vermenschlichen. „Wie willst du gegen ihn vorgehen?“


  Ein schadenfrohes Grinsen zog auf seinem Gesicht auf.


  „Du wirst Gelegenheit haben, jeden meiner Schachzüge direkt zu verfolgen. Niemals würde ich dich dieses Vergnügens berauben. Wenn ich ihm morgen Nacht mein ... Revier zeige, wirst du uns begleiten“, teilte er ihr rätselhaft mit.


  „Ich weiß nicht, ob ich auf dieses Vergnügen nicht lieber verzichte“, versuchte Kathleen sich rauszureden. Es entsprach nicht ihrer Vorstellung von nächtlichen Unternehmungen, Vampire auf der Jagd zu begleiten.


  „Er wird lernen, dass es kein leichtes Unterfangen ist, einen Iren anzuzapfen. Wenn er nach Texas zurückgekehrt ist, wird er viel über unsere Mentalität erfahren haben.“


  Kathleen konnte sich nicht recht vorstellen, was Aengus vorhatte, aber sie würde es morgen vorgeführt bekommen. Dessen war sie sich sicher. Ihre Neugier war erwacht. Sicher würde es sehr unterhaltsam, der Vorführung beizuwohnen. Der Texaner hatte einen geruhsamen Tag vor sich, aber die folgende Nacht würde kein Vergnügen für ihn werden.


  „Gut, ich komme mit!“, stimmte sie zu.


  Ein zufriedenes Lächeln strahlte ihr als Antwort entgegen. Langsam erhob er sich aus dem Sessel und schlenderte zum Kamin. Vorsichtig stellte er den Pfeifenständer, auf den Kaminsims, dann sah, er Kathleen zweifelnd an und zog die Stirn in Falten. Er dachte einen Moment nach, bevor er den Pfeifenständer wieder an sich nahm und damit auf die Tür zuging. Ohne Abschiedsgruß verließ er den Raum.


  Der Wolfshund folgte ihm nicht, er blieb neben Kathleen liegen und blickte treuherzig zu ihr auf. „War das schon alles?“, sollte sein Blick wohl aussagen.


  „Du bist ein ebenso großes Schlitzohr wie dein Herrchen“, flüsterte sie Blut zu, setzte sich neben ihn auf den Boden und streichelte das liebebedürftige Tier.


  22. Kapitel


  Zwei verschwörerisch anmutende Schatten trafen kurz vor Übergang von Nacht zu Tag, an einer einsam gelegenen Weggabelung nahe Kathleens Haus, aufeinander. Der eine hektisch um sich blickend, als ob er jeden Moment überrascht zu werden drohte, der andere bewegungslos und unerschütterlich in seiner aufrechten Haltung.


  Leise gezischte Worte flogen vom nervösen Schatten zum in beharrlicher Ruhe Verharrenden: „Unser erstes Ziel habe ich leider verfehlt.“


  „Warum?“


  Kleinlaut gewispert: „Er hat in letzter Sekunde dazwischen gefunkt.“


  „Und dann?“


  „Habe ich mich bei ihm eingenistet. Wie geplant“, lautete der Versuch ein besseres Licht auf sein erstes Versagen zu werfen.


  „Die Ausrede ...“


  „... haben sie geschluckt.“


  Der Nervöse sah sich gehetzt um.


  Der Gelassene hob seine Adlernase in den Wind. „Ich würde es spüren.“


  „Was?“


  „Wenn er sich in der Nähe aufhalten würde.“


  „Ich wünschte, ich würde über deine Fähigkeiten verfügen.“


  „Dann wärst du für diesen Auftrag ungeeignet.“


  „Weshalb?“


  „Er könnte es wahrnehmen.“


  „Na und?“


  Der Beherrschte verlor seine Gelassenheit und fauchte: „Dann wäre dein Leben keinen Pfifferling mehr wert! Er würde dir deine Ausreden niemals abnehmen und wir hätten keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was wir wissen wollen.“


  „Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache, aber jetzt, nachdem ich ihm leibhaftig gegenübergestanden habe, würde ich den Auftrag am Liebsten hinschmeißen.“


  Ein eiskaltes Grinsen überzog die indianisch anmutenden Züge des Ruhigen. „Womit du dir meine Feindschaft zuziehen würdest.“


  „Was ich keinesfalls riskiere.“ stieß der Hektische sofort abwehrend hervor.


  „Wo liegt also das Problem?“


  „Wie lange soll ich dieses Spiel durchhalten?“


  „Bis du entweder die Beziehung zwischen den Beiden zerstört hast, an die gewünschte Information gekommen bist oder Aengus das Zeitliche segnet. Was ich bei Weitem vorziehen würde.“


  Fahrig bewegten sich die Hände des Nervösen durch die Luft. „Lange halte ich das nicht durch. Allein dieser unsinnige Dialekt und die tölpelhafte Ausdrucksweise verlangen mir all meine Konzentration ab.“


  Der ruhende Pol argumentierte: „Du bist gebürtiger Texaner, warum also nicht den dümmlichen Dialekt als Ablenkungsmanöver nutzen? Die übertrieben hinterwäldlerische Wortwahl wird den feinen, blasierten Herrn aufregen und von dem eigentlichen Zweck deines Erscheinens wegführen. Nutze die Talente, die dir zur Verfügung stehen. Es sind wenig genug.“


  „Du hast gut reden, bist schließlich ein Mitglied der Gilde, also unantastbar für ihn. Aber ich bin nur ein einfacher, unerfahrener Vampir. Mir geht es an den Kragen, wenn er mir auf die Schliche kommt. Der fackelt nicht lange!“


  „Dann rächen wir dich.“


  „Davon kann ich abbeißen.“


  „Zu diesem Zeitpunkt nicht mehr“, witzelte der Hakennasige.


  „Seid ihr wenigstens zufrieden, wenn ich herausgefunden habe, ob er etwas gegen die Gilde zu unternehmen gedenkt? Oder muss die Frau auf alle Fälle beseitigt werden?“


  „Die Information reicht. Dann kannst du dich getrost absetzen. Da dein erster Versuch ein Misserfolg war, wirst du kaum eine zweite Chance bekommen.“


  „Ich werde von hier verschwinden, so schnell ich kann. Dieser Ire ist mir unheimlich. Wieso hängt er sich derart an die Menschen? Das ist doch widernatürlich!“


  „Seine Beweggründe sind mir ebenfalls ein Rätsel. Es gibt nichts Verachtenswerteres als die menschliche Rasse, sie zu dezimieren wäre mir ein Bedürfnis, doch aus Gründen der Vorsicht ist es uns leider verwehrt.“


  Der zum Spion Verurteilte wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als ihn der Indianer unterbrach: „Verschwinde jetzt, sonst überrascht dich das Tageslicht.“


  Ein Blick zum Firmament zeigte, dass der zur Gilde zählende Vampir recht hatte. Es blieb dem unbedeutenden Jungvampir nicht mehr viel Zeit, um seinen geschützten Schlafplatz aufzusuchen. Noch bevor er sich von seinem Auftraggeber verabschieden konnte, hatte sich dieser mithilfe seiner Gedanken verflüchtigt.


  „Na wunderbar!“ schimpfte der zurückbleibende Vampir. „Das Risiko trage einzig ich, den Lohn kassiert dann die Rothaut.“


  23. Kapitel


  Bis spät in den Tag hinein schlief Kathleen traumlos durch. Erst Bluts feuchte Zunge, die ihr Gesicht ausgiebig abschleckte, brachte es zuwege, dass sie sich aus ihrem bequemen Bett erhob. Verschlafen stapfte sie ins Bad und warf einen müden Blick in den Spiegel. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft, doch das änderte sich augenblicklich, als sie die beiden Male an ihrem Hals entdeckte.


  „Er hat es getan!“, entfuhr es ihr.


  Obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie wütend oder enttäuscht hätte sein müssen, blieb sie ganz ruhig und betrachtete die roten Tupfen interessiert. Seltsamerweise hatte sie den Biss nicht von einem Kuss unterscheiden können. Sie horchte in sich hinein, suchte nach Verbitterung über seine Untat oder Verachtung für seine Gier, doch sie empfand nichts dergleichen. Er hatte es nicht des Hungers wegen getan, dessen war sie sich sicher, er wollte auch die günstige Gelegenheit nicht ausnutzen, das fühlte sie. Hierbei handelte es sich vielmehr um eine Art körperlicher Verbindung, die er anstrebte.


  Ein letztes Mal sah sie in den Spiegel, bevor sie duschte und sich für den nächtlichen Ausflug anzog. Mit dem Dolch bewaffnet, machte sie sich auf den Weg nach unten und richtete sich ihr zeitlich verschobenes „Frühstück“ her. Gerade als sie den letzten Bissen verzehrte, betrat Aengus lautlos die Küche.


  Forschend sah Kathleen aus dem Fenster. War es tatsächlich bereits so spät? Wahrhaftig, die Sonne war bereits untergegangen. In letzter Zeit bekam sie vom Tageslicht nicht mehr allzu viel zu sehen. Dafür stimmte sie Aengus mittlerweile zu, man konnte ohne Sonnenlicht auskommen.


  Ernst, aber ohne Vorwurf in den grünen Augen, sah sie den Iren an. „Du hast mich gebissen!“


  „Es hat sich fast nicht gelohnt. Ich wollte dich schließlich nicht schwächen“, teilte er ihr pragmatisch mit.


  „Soll ich dir etwa dankbar dafür sein?“, Enttäuschung mischte sich in ihre Stimme. Hatte sie sich in seinen Beweggründen getäuscht?


  „Betrachte es als ein neuartiges Erlebnis. Wer kann schon von sich behaupten, von einem Vampir gebissen worden zu sein? Die einen erinnern sich nicht daran, die anderen sind tot. Du hast das gesunde Mittelmaß kennengelernt. Positiver Gedanke, nicht wahr?“, meinte er, mit ironisch nach oben gezogener Augenbraue.


  Beinahe war sie geneigt ihm zuzustimmen, konnte dieses Verlangen jedoch im letzten Moment unterdrücken und sagte nur in einem sehr fordernden Tonfall: „Hoffentlich kommt es nicht wieder vor!“


  Vage entgegnete der Blutsauger: „Wir werden sehen!“


  „Wenn ich mich recht erinnere, trafen wir eine Abmachung, was mich und mein Blut betrifft“, hielt sie ihm vor.


  Auf seinem hageren Gesicht tauchte ein beinahe freundlich zu nennendes Lächeln auf. „Du irrst. Die Einzige, die dieser Abmachung zustimmte, warst du. Meine Wenigkeit sagte nur, mal sehen. Also verlass dich auf diese äußerst zweifelhafte Vereinbarung nicht allzu sehr.“


  „Als ob ich mich jemals auf deine Versprechungen verlassen hätte“, meinte sie vorwurfsvoll. „Allerdings hoffe ich, dass du ein wachsames Auge auf deinen unangenehmen Gast wirfst. Ich habe keine Lust seine Nähe ein zweites Mal derart nachdrücklich zu verspüren.“


  Prüfend griff sie an ihre Seite. Dort trug sie den Dolch in einer Lederhülle an ihrem Gürtel befestigt. Auf diese Weise war er durch einen schnellen Griff jederzeit einsatzbereit. Er war kaum zu sehen, solange er in der Hülle steckte und Kathleen hoffte, dass der Ami keinen Verdacht schöpfte.


  „Versuch dich mit dem Ding von mir fernzuhalten. In letzter Zeit wurde es mir zu oft aufgedrängt. Wenn du es jedoch gegen unseren Gast einsetzen willst, habe ich nichts einzuwenden. Das würde die Sache für mich merklich vereinfachen“, zerstörte der Ire ihre Hoffnungen.


  Frustriert fragte sie: „Erkennt man es so deutlich?“


  „Keineswegs, aber ich entwickle inzwischen ein untrügliches Gespür für dieses verdammte Ding“, erklärte Aengus lakonisch.


  „Wann taucht unser Gast endlich auf? Er ist scheinbar ein Nachtmuffel.“


  Ein belustigtes Leuchten trat in die Augen des Vampirs. Um seine Mundwinkel bildeten sich Lachfältchen. „In etwa fünf Sekunden werden wir etwas von ihm zu hören bekommen“, antwortete der Ire.


  Erstaunt sah Kathleen ihn an.


  „Fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... Und!“


  Wie auf Kommando erklang aus dem Keller ein lauter, hasserfüllter Schrei, dann ersticktes, würgendes Keuchen. Stolpernde Schritte wurden laut und eine Tür wurde mit lautem Knall gegen eine Wand geschlagen.


  Mit heiserer Stimme ließ sich der Texaner aus der Halle vernehmen: „Wo zum Teufel steckst du hinterhältiger irischer Mistkerl?“ Erstickungsähnliche Geräusche unterbrachen den Wutausbruch nachhaltig.


  Fragend blickte Kathleen in Aengus Gesicht.


  Die Schadenfreude erhellte seine Züge und gab ihm ein diabolisches Aussehen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war an Gefühlskälte kaum zu übertreffen und doch blitzten seine Augen, als würde er gerade amüsiert auflachen.


  „Wir sind in der Küche! Was gibt es denn?“, rief der Ire scheinheilig.


  Kathleen verstand nicht, was vorging. Erst als der Texaner in die Küche stürzte, bekam sie eine Erklärung für sein seltsames Verhalten. Hank Williams Gesicht und Haare waren nass und rot, gelb und schwarz gesprenkelt. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es sich um Paprika, Curry und Pfeffer handelte. Fragend zog sie die Augenbraue hoch, doch ihr blieb keine Zeit, um über das Geschehen nachzudenken.


  Der Ami stieß sie beiseite und stürzte auf die Spüle zu. Hastig drehte er den Kaltwasserhahn auf und steckte seinen Kopf unter den Wasserstrahl. Ein erlösendes Keuchen erklang prustend unter dem laufenden Wasser.


  Kathleens Augen suchten den Kontakt zu Aengus.


  Der war jedoch vollauf damit beschäftigt das Geschehen mit Genugtuung zu verfolgen. Kaum das Hank Williams Kopf unter dem Wasserstrahl hervorkam, war Aengus Gesichtsausdruck wieder todernst. „Wie konnte diese Sauerei passieren?“, fragte er mit aufgebrachter Stimme.


  "Ein echter Schauspieler", dachte Kathleen anerkennend. Sogar sie war geneigt, ihm seine Unschuldsmiene abzunehmen.


  Mit belegter Stimme fauchte der Texaner: „Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen! Außer dir kennt hier keiner die Wirkung dieser verdammten Gewürze auf unseren Körper.“ Plötzlich fiel sein hasserfüllter Blick auf Kathleen.


  Nervös zuckte sie zusammen und trat näher an Aengus heran. „Hey, ich habe mit der Sache nichts zu tun“, verteidigte sie sich energisch. Sie wollte nicht die Schandtaten ihres Untermieters ausbaden.


  Hank schien ihr Glauben zu schenken. Sein Blick richtete sich erneut auf den Iren. „Ein merkwürdiger Zufall, dass mich euer Hund durch sein Kratzen an der Tür aufweckt, ich im Halbschlaf hochschrecke, nur um an einen kleinen Eimer, der rein zufällig mit in Wasser gelösten gefährlichen Gewürzen gefüllt ist, zu stoßen. Der sich dann wiederum zufällig über mich ergießt. Das grenzt an ein Wunder. Seltsamerweise geschieht dieses Wunder ausgerechnet in einem Haus, in dem ich nicht gerade gern gesehen bin. Und welch ein Zufall, dass gerade Sie als Einziger die Wirkung des Zeugs kennen“, meinte der Texaner ätzend, jedoch auffallend akzentfrei.


  Verwundert über diesen Umstand sahen sich Kathleen und Aengus in einem unbeobachteten Moment an. Keiner hatte eine Antwort auf die Frage, wie es möglich war, dass der Besuch plötzlich ganz normal sprach. Doch ihr Misstrauen war erwacht.


  Kathleen wollte Hank nicht auf die veränderte Situation hinweisen, darum fragte sie zur Ablenkung neugierig: „ Entschuldigen Sie bitte meine Unwissenheit, aber welche Auswirkung kann das schon haben? Bestenfalls ein Niesen.“


  „Das träfe in Ihrem Fall zu. Ein Vampir reagiert etwas anders darauf. Erklären Sie es ihr doch“, forderte der Amerikaner den Iren auf.


  Aengus sah sie ungerührt an und erläuterte mit ruhiger Stimme, welche Folgen dieser Scherz haben konnte: „Wie du dir denken kannst, ist unsere Nahrung nie gewürzt und wir nehmen auch sonst keine Gewürze zu uns. Von daher ist es ganz verständlich, dass wir mit der Zeit eine Art Allergie gegen diese Dinge entwickelt haben. Es ist als wärst du langjährig Vegetarier gewesen, der steigt auch nicht ungestraft plötzlich auf Fleisch um. Jeder reagiert anders auf die Aufnahme oder Berührung mit Gewürzen. Bei unserem texanischen Kuhbaron scheinen die Auswirkungen sehr vielversprechend.“


  Prüfend betrachtete Kathleen den Ami. Tatsächlich begannen die Gewürze bereits, zu wirken.


  Energisch kratzte sich Hank Williams an Hals und Gesicht, was eine starke Rötung der betroffenen Partien hervorrief.


  Sicher kein angenehmes Gefühl, dachte Kathleen boshaft.


  Tatsächlich rief es eine ähnliche Reaktion hervor wie eine Allergie. Punkte sprenkelten das Gesicht innerhalb kürzester Zeit, die Augen begannen zu tränen, das Atmen fiel dem stark in Mitleidenschaft gezogenen Vampir äußerst schwer. Das Wasser tropfte vom Haar auf seine Stirn und mischte sich mit den Tränen seiner Augen, was zur Folge hatte, dass seine Augen vermehrt mit Gewürzen in Kontakt kamen. Er bot einen bemitleidenswerten Anblick.


  „Seht mich nicht an, wie ein Ausstellungsstück in einem Museum!“, fauchte der Texaner aufgebracht. Der Akzent fehlte weiterhin auf magische Weise.


  „Ich stimme Ihnen zu. Sehenswert sind Sie im Augenblick wirklich nicht. Da Ihr einziges Problem momentan darin besteht, auszusehen wie ein Streuselkuchen, kann uns das doch sicher nicht von unserem nächtlichen Streifzug abhalten. Ein besonders schöner Anblick waren Sie vor diesem Vorfall ja auch nicht gerade“, entgegnete der Ire hochnäsig, sprach die veränderte Aussprache seines Gastes allerdings ebenfalls tunlichst nicht an.


  Hank war deutlich anzusehen, dass er dem Iren am Liebsten an die Kehle gegangen wäre, aber er hielt sich zurück. Mit fest aufeinander gebissenen Zähnen knirschte er: „Immerhin bin ich kein derart hageres Gerippe wie Sie!“


  Erstaunlicherweise zeichnete sich ein erfreutes Lächeln auf Aengus Gesicht ab.


  „Unter Umständen lernen Sie die passende Anrede für meinesgleichen doch noch“, erwiderte er belustigt. Dann wandte er sich ab und verließ gemäßigten Schrittes die Küche.


  Kathleen folgte ihm auf den Fersen. Sie verspürte nicht den Wunsch, mit dem Ami alleine zu bleiben.


  Hank wurde bewusst, dass er tatsächlich vergessen hatte, den Iren, mit seiner der Ablenkung zugedachten Aussprache, zu nerven. Nach Luft ringend stapfte der Texaner hinterdrein, nahm sich insgeheim vor den Fehler kein zweites Mal zu begehen.


  Gemeinsam verließen sie das Haus und entfernten sich über den Hügel. Seltsamerweise änderte Aengus nach einer Weile die Richtung und bewegte sich vom Dorf weg.


  „Damit schwinden seine Chancen, auf ein Opfer zu treffen. Was hat er vor?“, überlegte Kathleen, erstaunt über sein Verhalten. Ohne ihn nach den Beweggründen für sein ungewöhnliches Benehmen zu fragen, ging sie neben ihm her. Im großen Abstand folgte der schniefende Hank Williams. Gemeinsam wanderte die kleine Gruppe über Land, auf ein Ziel zu, das einzig Aengus kannte. Eines schien für Kathleen jedenfalls festzustehen, der einzig Leidtragende dieses Ausflugs war mit Sicherheit ihr aufgezwungener Gast. Die Absicht Williams möglichst bald wieder loszuwerden stand dem Iren ins Gesicht geschrieben. Und jetzt, nachdem auch noch der unschöne Verdacht aufgekommen war, dass sie hereingelegt werden sollten, machte es ihm noch mehr Spaß, dem Fremden einen Denkzettel zu verpassen.


  Aufgrund der körperlich schlechten Verfassung des Texaners kam die Gruppe bei Weitem nicht so schnell vorwärts wie gewohnt. Dafür konzentrierte der Amerikaner sich vollkommen auf sein Leiden und schöpfte keinen unnötigen Verdacht.


  Wortlos wanderten sie über die Wiesen und Felder. Aengus vermied es offensichtlich, auf festen Wegen oder Straßen zu gehen. Immer quer Feld ein verlief der mühselige Pfad der Gruppe. Bis eine Mauer, die ein frisch bepflanztes Feld umgab, ihren Marsch verzögerte.


  Aengus schwang sich leichtfüßig über das Hindernis und wartete auf der anderen Seite auf die Nachzügler.


  Der Sprung Kathleens über den Steinwall konnte mit der Eleganz eines Aengus O’Donaghue nicht mithalten, aber im Vergleich zu dem ungeschickten Kletterversuch des Amerikaners glich sie einer Elfe, die über das Hindernis hinweg schwebte. Sie musste unwillkürlich an die alte Moira denken, wie sie fast ebenso leichtfüßig wie Aengus den Steinwall vor ihrem Cottage hinter sich gelassen hatte. Familienerbe, wie es schien.


  Als Hank nach einer Weile neben den beiden Verschwörern stand, flüsterte der Ire mit bedeutungsvollem Unterton in der Stimme: „Wir sind fast am Ziel.“


  „Wird aber auch Zeit. Da ist es ja leichter in der offenen Prärie ein Opfer zu finden“, murrte der Texaner.


  „Es hält Sie niemand davon ab, das zu tun“, entschlüpfte es Kathleen.


  Keiner achtete auf ihre Worte. Das Jagdfieber der Beiden war erwacht und sie vergaßen alles andere um sich herum. In gebückter Haltung schlichen die Vampire an der Mauer entlang auf das nächste Gatter zu.


  Kurze Zeit beobachtete Kathleen sie bei ihrem Treiben, ohne ihnen zu folgen. Da wurde ihre Aufmerksamkeit durch eine Bewegung in der Nähe des Gatters abgelenkt. Sie konzentrierte sich auf das, was sich da bewegte, konnte jedoch nichts Genaues erkennen. Trotzdem bückte sie sich vorsichtshalber und schlich den Vampiren hinterher. Sie holte die Beiden kurz vor dem Gatter ein und lauschte gespannt ihrem kaum hörbaren Flüstern.


  Gerade sagte Aengus gnädig: „Natürlich überlasse ich Ihnen die Ehre des ersten Bisses.“


  An der Sache musste etwas faul sein, dachte Kathleen sofort wachsam. Erwartungsvoll beobachtete sie, wie der Texaner an Aengus vorbei robbte, vorsichtig das Gatter öffnete, um hindurchzukriechen. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.


  „An dieser Ehre wird er sich die Zähne ausbeißen“, flüsterte Aengus ihr in wahrer Vorfreude zu.


  „Wieso?“, hauchte Kathleen zurück.


  „Ich habe mit dem Bauern, der hier wohnt, bereits in der Vergangenheit Bekanntschaft geschlossen. Lloyd Haverman heißt er. Mir blieb nicht einmal genug Zeit, um ihn unter meinen geistigen Einfluss zu bekommen, da hat er mich bereits zu Boden geworfen und fast zu Tode gewürgt. Erst viel später fand ich heraus, dass er ein erfahrener Catcher ist. Was mich nicht davon abhielt, ihm einen zweiten Besuch abzustatten. Diesmal gedachte ich ihn sofort meinem Willen zu unterwerfen, doch sein Geist widerstand mir zu lange und er bekam wiederum die Gelegenheit mich flach zu legen. Zum Glück konnte ich mich damals noch auflösen. Er hätte mir mit Sicherheit alle Knochen im Leib gebrochen. Der Bursche ist eine verdammt harte Nuss.“


  Kathleen konnte es kaum fassen, dass es einen Menschen gab, der seinen Kräften widerstehen konnte.


  „Das war nicht dein letzter Versuch!“, stellte sie gelassen fest.


  Erstaunt sah der Ire sie an. „Woher weißt du?“


  „Ich kenne dich mittlerweile.“


  „Was meine geistigen und körperlichen Kräfte nicht vermochten, erledigte bei meinem dritten Versuch ein starkes Holzscheit“, erklärte Aengus.


  Vorsichtig erhob sich der Ire soweit, dass er über die Mauer sehen konnte. Neugierig folgte Kathleen seinem Beispiel und versuchte die Dunkelheit mit ihren Augen zu durchdringen. Sie wurde durch eine Bewegung auf das potenzielle Opfer aufmerksam.


  Ein stämmiger, mittelgroßer Schatten bückte sich, um etwas auf dem Boden abzustellen. Den Geräuschen nach zu urteilen handelte es sich dabei um einen Eimer. Kaum, dass der Eimer auf dem Boden stand, sprang den Mann von hinten ein zweiter, wesentlich größerer Schatten an und klammerte sich für einen Moment an sein geplantes Opfer. Der Kleinere bückte sich, warf den Texaner im hohen Bogen über seine Schulter und sprang sofort hinterher.


  „Diesmal nicht, Freundchen! Zwei Versuche und ein Erfolg sind wirklich genug“, rief der Kleinere mit brummiger Bassstimme. Er war durch die vorangegangenen drei Angriffe vorgewarnt und ließ sich nicht mehr so leicht überraschen.


  Hank war noch nicht am Ende seiner Weisheit, er lernte zu Lebzeiten, wie man kämpft, und wusste sehr wohl, wie ein rechter Haken funktioniert. Ein harter Kampf entbrannte vor den Augen der interessierten Zuschauer. Da keine Gefahr für Kathleen und Aengus bestand in den Kampf verwickelt zu werden, richteten sie sich zu ihrer vollen Größe auf und stützten ihre Unterarme auf der Mauer ab, um das Geschehen besser verfolgen zu können.


  „Anscheinend sind sie etwa gleich stark“, gab Kathleen ihre Meinung kund.


  „Allerdings unterscheiden sie sich in ihrer Technik grundlegend“, äußerte Aengus fachkundig.


  Hank kämpfte mit den Fäusten und scheute auch nicht davor zurück, seinen Kopf als Rammbock zu benutzen. Der Andere versuchte mit geschickter Armarbeit den Gegner auszuheben und zu Boden zu werfen, um auf ihm zum Sitzen zu kommen. Eine ganze Weile bearbeiteten sich die beiden Kontrahenten unter lautem Keuchen und Schnaufen, dann gewann der Kleinere die Oberhand und kam auf dem Rücken des Texaners zum Sitzen, drehte dem Unterlegenen den Arm schmerzhaft auf den Rücken und lachte siegessicher auf.


  Kathleen nahm wahr, wie sich Aengus über die Mauer schwang und zu dem Eimer schlich. Er ergriff ihn, bewegte sich mit drei unglaublich schnellen Schritten von hinten auf Lloyd Haverman zu, hob den Arm mit dem Eimer und schlug gnadenlos zu. Ein blechernes Scheppern erklang und der Bauer sackte bewusstlos in sich zusammen.


  „Zwei zu zwei ... Freundchen!“, stellte der Ire belustigt fest und machte sich über sein Opfer her, das jetzt auf dem Texaner lag.


  Hilflos zappelnd versuchte der sich von der doppelten Last auf seinem Rücken zu befreien, was ihm allerdings auch nach mehreren Versuchen nicht gelang.


  Fasziniert betrachtete Kathleen das Bündel bestehend aus drei Körpern, welches zu einem einzigen großen Schatten verschmolz. Sie ließ die Szene nicht aus den Augen und wartete hinter der hüfthohen Mauer, bis sich Aengus als Erster erhob und zu ihr zurück kam.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich mit dem blütenweißen Seidentuch über den schmalen Mund. Dezent ließ er das, nunmehr mit roten Flecken übersäte, Tuch wieder in der Tasche seiner Hose verschwinden. Er wirkte durch jede seiner Bewegungen wie ein vollkommener Gentleman. Wer nicht wusste, welche Identität sich hinter diesem nonchalanten Gehabe verbarg, musste von diesem wohlerzogenen Mann begeistert sein.


  Obwohl Kathleen sein Geheimnis kannte, erging es ihr ebenso als wäre sie unwissend gewesen. Sie ertappte sich immer öfter dabei, dass sie seine geschmeidigen Bewegungen fasziniert beobachtete und sogar unbewusst teilweise kopierte. Sie verglich seine Art etwas in die Hand zu nehmen mit der ihrer Bekannten und keiner von ihnen schaffte es, in dieser unnachahmlichen Weise die schlanken, langen Finger um etwas zu legen und den Gegenstand in einer flüssigen Bewegung aufzunehmen. Seine Art zu gehen wirkte in ihren Augen unvergleichlich katzenhaft. Wenn er sich schnell fortbewegte, nahm man kaum wahr, wie seine Füße den Boden berührten. Ging er hingegen langsam und gemütlich seiner Wege, ähnelte es mehr einem eleganten Schlendern.


  Ein leises Ächzen, das aus Hanks Richtung kam, lenkte Kathleen von ihren Gedanken ab und sie bemerkte das Aengus wissend auf sie herab blickte. Irritiert senkte sie den Blick und versuchte ihre Aufmerksamkeit auf den stöhnenden Amerikaner zu lenken, der unter Aufgebot seiner verbliebenen Kräfte den bewusstlosen Körper von sich herunter rollte. Kaum, dass er von der Last befreit war, wollte er sich auf das hilflose Opfer stürzen.


  „Nein!“ gebot Aengus ihm energisch Einhalt.


  Der Texaner hielt in der Bewegung inne und sah zu Aengus herüber. „Was heißt hier nein! Das habe ich mir redlich verdient“, maulte Hank.


  „Ich pflege meine Opfer nur zu schwächen. Es würde einen zu starken Blutverlust bedeuten, wenn Sie sich ebenfalls an ihm gütlich tun. Also vergessen Sie es. Überhaupt haben Sie sich äußerst dumm angestellt. Kein Wunder, dass Sie Ihnen in Ihrer Heimat sehr schnell auf den Fersen waren. Ich wünsche nicht, dass es hier ebenfalls der Fall ist. Darum verlange ich Ihr Ehrenwort, das Sie nur die Menschen angreifen, die ich Ihnen zeige und auch nur dann, wenn ich es ausdrücklich erlaube. Und vor allem verlange ich, dass keines Ihrer Opfer getötet wird! Sollten Sie sich nicht an meine Bedingungen halten, kenne ich Mittel und Wege, um Sie ein für alle Mal auszuschalten. Verlassen Sie sich also nicht allzu sehr auf meine Güte.“


  Bei seinen letzten Worten entschlüpfte Kathleen beinahe ein Lacher.


  „Ich werde mich an deine Befehle halten, aber ich kann für dich nur hoffen, dass du nie darauf angewiesen sein wirst, bei mir Unterschlupf zu suchen“, hielt der Texaner dagegen.


  Aengus Gesicht wurde von einem zynischen Lächeln verzerrt. „Kam es in der Vergangenheit einmal vor, dass sich der stolze Adler bei einer Ratte im Abwasserkanal versteckt hätte?“, erwiderte der Ire höhnisch.


  „Verbrenn dir beim Fliegen bloß nie die Federn, stolzer Adler!“, drohte der Ami plötzlich erneut ohne seinen grauenhaften Akzent.


  „Ich weiß auf mein Federkleid gut aufzupassen, sonst wäre ich wohl kaum so alt geworden. Aber das werden Sie nie begreifen. Es gehört mehr dazu, wie ich zu werden, als das bloße Wissen um den korrekten Einsatz seiner Zähne. Es dauerte unendlich lange, bis ich meinen derzeitigen Wissensstand erreichte und ich lerne laufend dazu. Ein Niemand wie Sie wird den Prozess der Entfaltung nicht aufhalten können. Das schaffte kein Abel Connor, das würde kein Van Helsing erreichen, wenn es denn einen gäbe“, verdeutlichte er dem Amerikaner seinen Standpunkt.


  Aengus hatte die fehlende Akzentuierung sehr wohl bemerkt und zog seine Schlüsse aus dem Wechselspiel der Sprache des Texaners. Die ganze Angelegenheit stank geradezu zum Himmel und der Ire hatte nicht vor, dem offensichtlichen Falschspieler das durchgehen zu lassen.


  „Ich habe von Ihren Fähigkeiten gehört. Bisher konnte ich jedoch nichts von ihnen sehen“, riss Hank ihn aus seinen Gedanken.


  „Meine Fähigkeiten reichen immerhin, um Sie immer öfter zu einer korrekten Anrede zu bewegen“, meinte der Ire zufrieden.


  „Wenn das alles ist, was Sie zustande bringen!“, stichelte Williams weiter, ohne die Anspielung wahrzunehmen.


  „Wahre Größe muss nicht wie billige Ware feilgeboten werden, sie offenbart sich im richtigen Augenblick. Wesen Ihresgleichen werden das nie begreifen. Es würde mich interessieren, welcher verwirrte Untote Sie zu dem machte, was Sie heute sind. Sie sind für unsere Art so unnötig wie ein Kropf. Nein, ich gehe sogar noch weiter. Sie sind mit Ihren schier unerträglichen Urinstinkten eine Gefahr für Mensch und Vampir.“ An Kathleen gewandt fuhr er fort: „Du weißt, dass wir keine Bestien sind. Ich bin das beste Beispiel dafür. Mein Gehirn arbeitet ganz normal, vielleicht sogar besser als manch anderes. Die Aufnahme von Blut sichert unserer Spezies lediglich ein langes Leben, sie dient nicht unserer Mordlust. Doch ein paar von uns scheinen das immer wieder zu vergessen. Ein schneller, grausamer Tod ist ihr unausweichliches Schicksal. Ihre Dummheit und haltlose Gier treibt sie in die Falle unserer Feinde. Was unserer Art nicht gerade dienlich ist. Menschen werden durch diese Eskapaden auf uns aufmerksam und beginnen sich für uns zu interessieren. Ein gefährliches Spiel, welches das Ende von uns allen herbeiführen könnte. Wenn Vampire wie Hank Williams nicht lernen, mit ihrer Gier umzugehen, stellen sie für uns alle eine große Gefahr dar.“


  Das saß! Nachdenklich legte der Texaner die Stirn in Falten. „Wahrscheinlich haben Sie recht mit Ihrer Theorie, aber Sie sollten noch etwas anderes bedenken. Solange viele von uns über keinerlei Fähigkeiten verfügen, laufen diese Vampire Gefahr, von ihrem Opfer erkannt und verfolgt zu werden. Wir Untalentierten können uns nur damit schützen, dass wir unsere Opfer töten.“


  „Unsinn! Es gibt genug Möglichkeiten sich auf andere Weise zu helfen“, erwiderte Aengus schneidend.


  „Nennen Sie mir eine!“, forderte Hank.


  Seelenruhig antwortete der Ire: „Der Mann, der dort auf dem Boden liegt, hat mich sicher nicht gesehen, als ich zubiss. Zu dieser Zeit war er bereits bewusstlos mittels eines einfachen Eimers. Dazu wären sogar Sie Gehirnakrobat fähig gewesen.“


  Jetzt lässt er aber die Geschichte seiner ersten Begegnungen unter den Tisch fallen, dachte Kathleen boshaft.


  Das leise Stöhnen des Bauern brachte die Gruppe auf den Boden der Tatsachen zurück und zum ersten Mal waren sie, ohne ein Wort darüber zu verlieren, einer Meinung. Nichts wie weg!


  Aengus sprang über den Steinwall und wartete bis Kathleen neben ihm stand, fasste nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her über das frisch aufgeworfene Feld. Der Texaner kämpfte sich über die Mauer und folgte ihnen im größeren Abstand.


  Gerade als sie das Ende des Feldes erreicht hatten und erneut von der Umzäunung aufgehalten wurden, ertönte hinter ihnen ein lauter Ausruf: „Halt! Stehenbleiben, oder ich verpasse euch Strauchdieben eine Schrotladung.“


  Entsetzt fuhr Kathleen herum.


  „Keine Ahnung, welche Wirkung Schrot auf Vampire hat, was mir droht, wen der Schuss sitzt, weiß ich dafür um so besser“, dachte sie ängstlich. Darauf wollte sie es auf keinen Fall ankommen lassen, allerdings fiel ihr kein Weg ein, um diesem Schicksal mit Sicherheit zu entgehen.


  „Was glaubst du wird passieren, wenn du hier noch lange als Zielscheibe herumstehst?“, fauchte Aengus sie an.


  Mit festem Griff umfassten seine Hände ihre Taille und setzte sie auf die Mauer. Im selben Moment, als der erste Schuss sich löste, sprang Kathleen von der Mauer auf der anderen Seite herunter und ging in Deckung.


  Hank Williams nützte die Zeit ihres Zögerns und überkletterte die Mauer ebenfalls.


  Den passenden Augenblick hatte Aengus verpasst, er befand sich nach wie vor auf dem Feld. Kurz, nachdem der Schuss abgefeuert wurde, erklang ein wütender Ausruf von der anderen Seite der Mauer her.


  Kathleen stieß einen ängstlichen Schrei aus. War Aengus verletzt? Konnte er sich noch bewegen, oder lag er hilflos auf dem Feld? Bevor ein zweiter Schuss fiel, bekam sie die Antwort auf ihre Fragen. Der Ire landete direkt neben ihr im Gras, kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten, startete er auch schon durch und spurtete über die Wiese davon.


  Seinem Tempo auch nur annähernd nachzueifern, bereitete Kathleen einige Mühe. Der Texaner blieb immer weiter zurück. Aengus kleiner Scherz mit den Gewürzen, dazu der Kampf mit dem Catcher, beraubten den Ami seiner Kräfte und es fiel ihm schwer, während des Laufens Luft zu holen.


  Als der Ire endlich unter einer kleinen Baumgruppe innehielt, war Hank Williams bereits außer Sichtweite. Keuchend blieb Kathleen neben dem Vampir stehen und schnappte nach Luft. Aengus hingegen lehnte sich gelassen mit dem Rücken an einen der Bäume und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Atem ging nach wie vor gleichmäßig und ruhig.


  Sobald Kathleen zu Atem kam, stieß sie die Frage aus, die sie seit der Schießerei quälte: „Bist du verletzt?“ Besorgt musterte sie ihn von oben bis unten.


  „Deine Sorge um mein Wohlbefinden ehrt mich, allerdings wurde nicht ich, sondern meine Pfeife verletzt“, teilte er ihr gelassen mit.


  Ihre Verwunderung hätte nicht größer sein können.


  „Wie, um Himmelswillen, war es möglich, dass nur die Pfeife von der Schrotladung getroffen wurde?“


  Peinlich berührt blickte der Vampir zu Boden. „Der Bauer trägt die Schuld für den Verlust meiner Pfeife nur indirekt. Als ich mich zu Boden warf, um dem Geschoss auszuweichen, habe ich mich dummerweise genau auf meine Pfeife fallen lassen. Dem Druck hielt sie leider nicht stand. Seit dieser Ami bei uns ist, sind bereits zwei Pfeifen zu Bruch gegangen. In jeder Nacht eine. Wenn das so weitergeht, muss ich bald in eine Pfeifenfabrik einbrechen und für Nachschub sorgen.“


  Kathleen konnte einen Lacher nicht unterdrücken. Das war wieder einmal typisch für ihn. Hier stand er und trauerte seiner geliebten Pfeife nach, dabei hätte die Schrotladung ebenso gut ihn treffen können.


  Angesäuert meinte Aengus: „Wenn du ausgelacht hast, können wir nach Hause gehen.“


  „Was wird aus Mr. Williams, falls er überhaupt so heißt?“, fragte Kathleen vorsichtig.


  Das verräterische Leuchten glomm wieder in seinen Augen auf. „Habe ich das noch nicht erwähnt? Dieser Bauer ist nicht nur ein hervorragender Catcher, außerdem ist er noch ein vorzüglicher Jäger. So leicht entkommt ihm kein Wild, auf das er es abgesehen hat“, teilte er ihr grinsend mit.


  „An Bosheit ist er kaum zu übertreffen. Diese Nacht wird der Amerikaner sicher nicht so schnell vergessen.“


  Langsam schlenderten Aengus und Kathleen über die saftigen, kühlen Wiesen zurück zu ihrem Haus. Sie vernahmen in der Ferne noch dreimal den gedämpften Klang von Schüssen, dann hatten sie sich zu weit von der Ursache dieser Geräusche entfernt. Kathleen verschwendete keinen weiteren Gedanken an den Amerikaner. Ihr konnte es nur recht sein, wenn er nicht mehr in ihrer Nähe auftauchte.


  Ohne ein weiteres Wort über Hank Williams zu verlieren, betraten sie die Bibliothek. Es war unangenehm kalt und dunkel in dem Raum. Fröstelnd ging Kathleen zu der Stehlampe und knipste das Licht an. Im gedämpften Schein der schwachen Glühbirne wirkte der Raum wesentlich kleiner und anheimelnder. Wäre nicht die unangenehme Kälte gewesen, es hätte der schönste Ort der Welt sein können. Leises Rascheln hinter ihrem Rücken ließ Kathleen herumfahren.


  „Nervös?“, fragte der Vampir ruhig. Er beschäftigte sich damit, ein Feuer im Kamin zu entfachen. In seinen Händen hielt er eine Seite der Zeitung von vorgestern.


  „Ein wenig“, gab sie zu. „Findest du seinen wechselhaften Akzent nicht auch ein bisschen seltsam?“


  Er lachte rau auf. „Um ehrlich zu sein, nein.“


  „Na hör mal ...“, setzte Kathleen an, um ihm zu widersprechen.


  Doch eine leichte Handbewegung Aengus ließ sie in ihrer Argumentation innehalten. Er ergriff mit leiser, sanfter Stimme das Wort: „Er hat sich durch dieses kleine Missgeschick nur als das zu erkennen gegeben, was ich von der ersten Sekunde an in ihm zu sehen glaubte. Er ist ein Spion der Gilde!“


  Kathleen schnappte aufgeregt durch diese beeindruckende Aussage nach Luft. „Und das lässt dich derart kalt?“


  „Es gab in der Vergangenheit ähnliche Vorfälle, aber ich bin den vermeintlichen Meisterschnüfflern noch immer auf die Schliche gekommen. Diesmal tauchte ihr Agent nur in einem besonders ungünstigen Augenblick auf“, versuchte er ihr zu verdeutlichen, doch ein Blick in ihr Gesicht offenbarte ihm, wie schwer es ihr fiel, mit seiner Ruhe und Ausgeglichenheit zurechtzukommen. „Es ist nicht gerade einfach für dich, mit dieser Situation fertig zu werden. Habe ich recht?“


  Langsam ließ sich Kathleen vor dem Kamin nieder, zog die Beine an und umschlang sie mit ihren Armen. Ihre Augen verfolgten gebannt jede Bewegung seiner schlanken Hände.


  Mit sicherem Griff zog er eine Schachtel Streichhölzer aus seiner Hosentasche und ließ sie spielerisch zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Sie sah ihn zum ersten Mal seit Langem wieder sein weites, schwarzes Hemd und die enge schwarze Hose tragen. Sogar die Reitstiefel fehlten nicht.


  Kathleen bemerkte, dass sie seine letzte Frage nicht beantwortet hatte: „Am Anfang hielt ich es für unerträglich, ein Wesen wie dich in meiner Nähe zu wissen. Genau genommen weiß ich noch immer nicht, was ich von dir halten soll, meine Meinung über dich wechselt ständig. Du kannst im einen Moment liebenswert und freundlich sein und im nächsten Augenblick wirkst du kalt und gefühllos. Allerdings kann ich mir mittlerweile nicht mehr vorstellen, wie ein Leben ohne dich aussehen könnte.“


  Einen Augenblick sah er sie ernst an, dann lachte er auf. „Es ist herrlich festzustellen, wie einfach das menschliche Gefühlsleben doch ist. Solange ich nett und anschmiegsam wie ein kleines Kätzchen bin, findest du mich sympathisch. Zeige ich dir aber die andere Seite meines Charakters, die deiner Meinung nach nicht so schön ist, schon weißt du nicht mehr mit mir umzugehen. Ich sage dir, worin der Fehler besteht. Solange um dich herum alles eitel Sonnenschein ist, findest du die Welt wunderbar. Gerätst du jedoch an einen schwierigen Charakter, fällt es dir schwer, ihn zu akzeptieren, wie er eben ist. Ich gebe zu, anfangs konnte ich mich auch nicht mit dieser neuen Art von Lebenswandel anfreunden. Aber je mehr meine Fähigkeiten wuchsen, desto stärker wurde auch mein Wille, zu überleben. Koste es, was es wolle!“


  Das war ein offenes Wort und Kathleen zweifelte nicht, dass er es mit seinen Worten ernst meinte. „Auch wenn ich dabei auf der Strecke bleibe!“, stellte sie schlicht fest.


  Aengus ging etwa einen Meter neben ihr in die Hocke und sah sie direkt an. „Das nehme ich in Kauf.“


  Er machte sich nicht einmal die Mühe ihr ein Märchen vorzugaukeln. In seinen Augen konnte Kathleen keinerlei Gefühlsregung erkennen.


  “Eigentlich müsste ich über seine Offenheit froh sein, immerhin macht er mir keine unnötigen Hoffnungen. Doch es schmerzt festzustellen, dass er sein Überleben über alles stellt“, dachte sie traurig.


  Plötzlich konnte sie eine Frage, die sie schon lange beschäftigte, nicht mehr zurückhalten: „Was, wenn ich zustimme, deine Gefährtin zu werden?“


  Sein Blick verklärte sich.


  Zufrieden beobachtete sie diese schwache Gefühlsregung.


  „Ein langer, beschwerlicher Weg liegt dann vor dir. Lernen, ein unendliches Leben lang lernen. Nur wer Erfahrung sammelt, hat eine Chance zu überleben. Doch sogar als meine Gefährtin wirst du es nicht erreichen, dass ich mein Leben unnötig aufs Spiel setze. Für Nichts und niemanden!“, sagte er hart.


  Ein trauriges Ergebnis wochenlangen Zusammenlebens breitete sich vor ihr aus und sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Prüfend blickte Kathleen zur Seite, doch Aengus hatte den Raum klammheimlich verlassen. Sie konnte sich den Grund für sein unerwartetes Verschwinden nicht erklären. Der Wunsch nach Nahrung war jedenfalls keine Begründung. Wut erfasste Besitz von ihr. Mit einer flinken Bewegung ergriff sie ein Holzscheit und warf es mit voller Wucht an die Wand. Es prallte von der Holztäfelung ab und streifte schmerzhaft ihren Arm. In hilfloser Wut begann sie zu weinen und dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Es fiel ihr schwer einen klaren Gedanken zu fassen, sie dachte an die glücklichen Momente mit Aengus, kam jedoch zu keinem Entschluss, was ihr weiteres Zusammenleben betraf. Die Vorstellung den Wechsel zum Vampirdasein vorzunehmen, war in weite Ferne gerückt. Solange sie den Iren nicht einzuordnen wusste, kam ein Leben als hilfloser Vampir nicht infrage.


  Vielleicht änderte er sich ja noch, dachte Kathleen hoffnungsvoll, doch jene unangenehme Schwermut blieb.


  Früh zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Sie wollte Aengus in dieser Nacht nicht mehr begegnen. Kurz vor Sonnenaufgang vernahm sie Schritte im Haus, aber sie wusste sofort, dass es sich dabei um den Texaner handelte. Sogar ohne seine Fähigkeit sich in Luft aufzulösen, schaffte Aengus es, sich auf menschliche Weise fast lautlos fortzubewegen. Somit blieb das Problem ihres ungebetenen Gastes weiterhin bestehen. Allerdings vertraute Kathleen darauf, dass Aengus für die folgende Nacht vorgesorgt hatte. Sein Ideenreichtum war mit dem heutigen Streich sicher nicht am Ende. Und obwohl sie ihre Enttäuschung über den Iren bis dahin bestimmt noch nicht überwunden hatte, wollte sie sich das Schauspiel nicht entgehen lassen.


  Aus diesem Grund fand sie sich nach einem harten Arbeitstag pünktlich nach Sonnenuntergang des nächsten Tages in der Bibliothek ein und beschäftigte sich mit dem Beo.


  Sogar der Vogel schien von Aengus besonders angetan zu sein. Er imitierte fast ausschließlich die Stimme des Vampirs, was Kathleen mit der Zeit zu stören begann. Reichte es nicht, wenn das Original sie im einen Moment zur Weißglut trieb und im nächsten Augenblick die innigsten Gefühle hervorrief? Musste sie nun auch noch der Beo ständig an den Iren erinnern? Um den Alias O’Donaghue abzulenken, holte sie aus der Küche Obst, schnitt es in kleine Stücke und offerierte es dem Plappermaul.


  „Bin ja mal gespannt, wer von den Beiden mir als Erster die Ehre erweist und hier auftaucht“, redete sie mit dem, an einem Apfelstück herumpickenden Vampir.


  Sie bekam die Antwort fast ohne Verzögerung. Der Texaner erschien als Erster auf der Bildfläche und knurrte ihr ein kaum verständliches: „Abend!“, zu.


  Zurückhaltend erwiderte Kathleen seinen Gruß und musterte den grauhaarigen Vampir erwartungsvoll. Doch außer ein paar blauen Flecken konnte sie keine weiteren Verletzungen entdecken. Anscheinend hatte Aengus ihn unterschätzt, dachte sie mit zweigeteilten Gefühlen. Das Scheitern von Aengus Plan bereitete ihr eine diebische Freude. Sie empfand Genugtuung über die Enttäuschung der fehlgeschlagenen letzten Nacht. Andererseits hätte ein Erfolg, zu einem baldigen Verschwinden des ungebetenen Gastes führen können. Was sicher nicht zu verachten gewesen wäre.


  In diesem Augenblick betrat der Ire, gemütlich seine Pfeife schmauchend, das Zimmer. Sein Blick tastete forschend die Sachlage ab.


  Kathleen konnte in seinen Augen den Kummer über das Fehlschlagen seines Plans ablesen. Ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln.


  Offenherzig meinte Aengus: „Demnächst sollten Sie etwas besser aufpassen.“


  Der Texaner schnaubte wie ein wütender Bulle, ließ sich jedoch zu keiner Erwiderung herab.


  Was Aengus zu einer weiteren Herausforderung anstachelte: „Hoffentlich stellen Sie sich heute etwas geschickter an.“


  „Mit Sicherheit!“, knurrte der Ami hintergründig.


  Der lässt sich nicht mehr so leicht hereinlegen, überlegte Kathleen.


  Der Ire schien keineswegs beunruhigt. Er nahm einen weiteren tiefen Zug aus seiner Pfeife und stieß den Rauch in kleinen Schwaden wieder aus. Seine Augen schloss er dabei und verhinderte damit, dass Kathleen seine Gefühle auskundschaften konnte.


  Williams ließ den Iren unbeachtet stehen und wanderte an einem der Bücherregale entlang. Interessiert musterte er die Titel auf den Buchrücken.


  „Sie besitzen eine Neigung für Literatur?“, fragte Aengus, der die Augen wieder geöffnet hatte, erstaunt.


  „Ehrlich gesagt habe ich überlegt, wie viel diese Wälzer wohl wert sind“, entgegnete der Texaner ungerührt.


  Verachtung blitzte in Aengus Augen auf. „Der materielle Wert geht Ihnen über den ideellen Wert, darum werden Sie niemals lernen, wie man das Leben wirklich genießt. Ein gutes Buch ist mehr wert als das Geld, das man mit seinem Verkauf erzielen kann. Aus ein paar Geldscheinen können Sie keine Weisheit ziehen, Ihr Wissen wird durch Geld nicht erweitert, Ihre Intelligenz bleibt ungenutzt. Sie müssen begreifen, dass Wissen Macht ist, sonst kommen Sie nicht weit“, klärte ihn Aengus O’Donaghue auf.


  Interessiert lauschte Kathleen seinen Ausführungen und stimmte ihm insgeheim zu.


  „Sie erlernten Ihre Fähigkeiten, indem Sie Bücher lasen?“, fragte Hank Williams spöttisch.


  „Greifen Sie den Dingen immer voraus? Immerzu reden Sie von meinen Fähigkeiten und haben doch kein einziges Mal selbst erlebt, wie ich sie einsetze. Vielleicht bin ich ein ganz gewöhnlicher Vampir, wie Sie! Allerdings mit weitaus mehr Köpfchen.“


  Obwohl Kathleen sehr wohl wusste, dass er über Möglichkeiten verfügte, von denen ein Hank Williams so weit entfernt war, wie der Jupiter von der Erde, schwieg sie. Sollte er die Sache nach seinem Geschmack in Angriff nehmen.


  „Und all die Geschichten, die über Sie im Umlauf sind, sollen wohl alle erfunden sein? Halten Sie mich nicht für dümmer, als ich in Wirklichkeit bin. Sicher wurde das Eine oder Andere dazu gedichtet, aber der Großteil entspricht bestimmt der Wahrheit“, widersprach Hank vehement.


  Ein Lächeln zog über Aengus Gesicht, doch es erreichte nicht die Augen. „Nun gut. Glauben Sie, was Sie wollen, oder was man Ihnen erzählt hat. Aber finden Sie es nicht ein wenig gefährlich, sich einem Wesen anzuvertrauen, das angeblich über derartige Möglichkeiten verfügt? Ich könnte Sie rein theoretisch durch Einsatz meiner Intelligenz und meiner womöglich wirklich vorhandenen Fähigkeiten in eine Falle locken, aus der Sie nicht mehr herauskommen. Und sicher könnte mir nicht einmal einer aus der Gilde etwas nachweisen. Ich würde mein gewohntes Leben wieder aufnehmen und von Ihnen bliebe nicht viel mehr, als eine unangenehme Erinnerung. Verlockender Gedanke. Jedenfalls für mich.“ Bei diesen Worten begannen seine schwarzen Augen, zu leuchten. Ein Feuer der Vorfreude glomm in ihnen auf und brannte unverhohlen für alle sichtbar.


  Nicht gerade erstaunt bemerkte Kathleen, dass der Amerikaner erschauerte.


  Was auf Aengus Gesicht einen weiteren Höhenflug der positiven Gefühle hervorrief.


  „Kein Zweifel. Er will Hank sowohl psychisch, als auch physisch zusetzen“, erkannte Kathleen. Er würde Williams in die Enge treiben, langsam aber sicher, bis ihm nur noch die Flucht blieb. Kathleen bewunderte den Iren für seine Skrupellosigkeit. Sie stellte sich jedoch die Frage, ob er diesen Charakterzug schon immer an sich gehabt, oder ob er sich erst durch sein Vampirleben entwickelt hatte. An jedem normalen Mann hätte sie diese Eigenschaft verachtet, Aengus machte es nur noch anziehender. Der Mann konnte wirklich machen, was er wollte, immer fand sie eine Entschuldigung für sein Verhalten. Langsam fand sie sich damit ab, dass er die völlige Freiheit gepachtet hatte. Nein, sie fand sich nicht einfach damit ab, sie beneidete ihn darum. Diese Erkenntnis erschütterte Kathleen jedoch kaum. In ihrem bisherigen Leben praktizierte sie Nächstenliebe und fiel damit meistens auf die Nase. Seine Skrupellosigkeit hätte sie mit Sicherheit weiter gebracht. So aber war sie eine kleine Büroangestellte und entkam diesem tristen Leben erst durch die Erbschaft. Der Gedanke diese Rücksichtslosigkeit nachzuahmen, keimte in ihr auf.


  Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Hank Williams, der nachdenklich auf den Rücken des Iren starrte.


  Aengus stand mittlerweile am Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Er hielt sein Gesicht abgewandt, doch der stetig aufsteigende Rauch seiner Pfeife verriet, dass er scharf nachdachte.


  Welche schrecklichen Pläne heckte er wohl im Augenblick wieder aus?


  Eine ganze Weile sprach keiner, jeder hing seinen Gedanken nach.


  Bewegungslos wie ein Gemälde stand der schlanke Ire am Fenster, nichts außer dem Rauch deutete darauf hin, dass noch Leben in ihm war. Den Kopf hoch erhoben, was ihm gleichzeitig den Ausdruck von Überheblichkeit und innerer Stärke verlieh, stand er dort.


  Unbewusst streckte Kathleen ihr Rückgrat durch und hob den Kopf ein wenig höher, nahm die Schultern ein Stück zurück und versuchte den kalten, gefühllosen Blick zu imitieren. Als es ihr jedoch bewusst wurde, dass sie sich in ein billiges Double von Aengus O’Donaghue verwandelte, fiel ihre erhabene Haltung in sich zusammen und sie wurde wieder zu der unkomplizierten, zurückhaltenden Kathleen Ensworthy, die sie immer gewesen war.


  „Diese Ausstrahlung muss anscheinend angeboren sein, um nicht lächerlich zu wirken. Vielleicht ist es besser, wenn ich diesem zweifelhaften Vorbild nicht zu ähnlich werde. Einem Menschen erwachsen aus dieser Einstellung mehr Probleme als Vorteile.“


  „Brechen wir langsam auf? Wie bekannt sein dürfte, bin ich gestern um meine Mahlzeit gebracht worden“, erklang Hank Williams nörgelnde Stimme in die Stille hinein.


  Ein paar Sekunden reagierte der Ire nicht auf die Aufforderung zum Aufbruch, dann drehte er sich zu den andern um und nickte mit dem Kopf. Ohne weiter auf die beiden zu Achten, schritt er aus dem Raum, ging auf die Haustür zu, öffnete sie und verschwand für einen Augenblick aus Kathleens Blickfeld.


  Hastig folgten Kathleen und Hank der hageren Gestalt hinaus ins Freie. In aller Eile schloss Kathleen die Haustür ab und lief hinter den beiden Vampiren her. Sie schloss zu ihnen auf und gesellte sich an Aengus Seite. „Wo ist eigentlich Blut?“, fragte sie.


  Der Hund blieb selten in ihrer unmittelbaren Nähe, wenn sie auf Streifzug gingen.


  Mit einer lockeren Handbewegung deutete der Ire nach rechts.


  Suchend folgte ihr Blick der Richtung, die seine Hand wies. Erst nach einer Weile wurde sie auf einen Schatten aufmerksam, der sich immer parallel zu ihnen bewegte. Der Hund musste an die zehn Meter von ihnen entfernt sein, behielt jedoch exakt ihr Tempo bei. Erteilte Aengus ihm den Befehl dazu? Zu gerne hätte Kathleen den Iren gefragt, was er für diese Nacht plante, da Hank Williams jedoch direkt hinter ihnen ging, musste sie schweigen und abwarten.


  „Ist es nicht möglich, dass wir etwas schneller gehen?“, meldete sich der Ami zu Wort.


  „Wozu die Hast, mein Freund!“, entgegnete Aengus freundlich, doch sein Tonfall verriet, dass er es keineswegs nett meinte.


  „Haben Sie es schon wieder vergessen? Ich bin derjenige, der gestern nichts zwischen die Zähne bekam“, knurrte Hank.


  „Außer der Faust ihres Gegners“, setzte Aengus boshaft hinzu.


  Kathleens Lippen verzogen sich ungewollt zu einem belustigten Grinsen. Ihr Blick richtete sich auf das schmale Gesicht des Iren, in der Erwartung, dass ihr jenes bekannte Funkeln der Vorfreude entgegen strahlen würde. Entgegen ihrer Erwartung blickte er todernst und angespannt in die Nacht. Ein Gefühl des Unbehagens kroch in ihr hoch und ergriff Besitz von ihren Gedanken.


  „Irgendwas stimmt nicht.“ Sie entschloss sich, die Umgebung genau im Auge zu behalten und Aengus Stimmung zu beobachten.


  Hank Williams schien nichts von Aengus Stimmungsumschwung zu spüren. Er stapfte nach wie vor einige Schritte hinter ihnen her und hielt Ausschau nach einem potenziellen Opfer.


  Der Ire marschierte jetzt schneller durch die Nacht, was seiner Kondition nichts anzuhaben schien. Kathleen und Hank hingegen ging nach einer Weile die Puste aus, schwer atmend versuchten sie weiterhin Schritt zu halten.


  Je länger Kathleen Aengus beobachtete, desto mehr drängte sich ihr der Verdacht auf, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch der Grund für sein Verhalten entzog sich weiterhin ihrer Kenntnis.


  In dieser Nacht erschienen seine Wangen noch eingefallener. Nervös zuckte ein Muskel in seinem Gesicht, die Mundwinkel hatte er nach unten gezogen, seine Augen blickten starr in die Dunkelheit vor ihnen. Aber es war nicht das gewohnte Jagdfieber, das seine Augen vor Aufregung glänzen ließ, es glühte noch etwas anderes in ihnen. Erstaunt erkannte Kathleen, dass aus seinen Augen Angst sprach.


  Von einem Augenblick zum Anderen änderte sich der Ausdruck, verwandelte sich in Wachsamkeit und Hass.


  Kathleen verstand den Grund für sein bewegtes Mienenspiel von Minute zu Minute weniger. Die Nacht schien ruhig, sie befanden sich weit ab der nächsten Straße, also drohte keine Gefahr durch Entdeckung. Was versetzte ihn derart in Angst und Schrecken? Sein Plan bestand darin, den Texaner einzuschüchtern und nun zeichnete sich der gewünschte gehetzte Ausdruck auf seinem eigenen Gesicht ab. Ihre Verwirrung nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Sein momentanes Verhalten passte nicht in das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Die überhebliche Ausgeglichenheit war wie weggeblasen.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und blickte nach rechts, zu der Stelle, an der sich Blut aufhielt.


  Aufgeschreckt folgte Kathleen seinem Blick und entdeckte den Hund ganz in ihrer Nähe. Sein Schatten zeichnete sich gegen die Nacht ab. Irritiert sah sie Aengus an. Seine Augen waren fest auf den Hund gerichtet. Offensichtlich erteilte er Blut einen stillen Befehl. Neugierig richtete sie ihre Augen wieder auf die Umrisse des Hundes.


  Blut begann sich zu bewegen, entfernte sich von der kleinen Gruppe und verschmolz mit der Dunkelheit.


  „Was stimmt nicht?“, entschlüpfte ihr die quälende Frage.


  Aengus richtete sein Gesicht gegen den aufkommenden Wind und schloss die Augen. Er schien sich krampfhaft auf etwas zu konzentrieren, was seinem Geist offensichtlich immer wieder entkam.


  Völlig unerwartet sprach er aus, was ihn beschäftigte: „Gefahr! Ich spüre es ganz deutlich, aber es entzieht sich meinem Einfluss. Ich kann nicht herausfinden, woher dieses Gefühl kommt. Etwas lauert in der Nacht auf uns, es ist gefährlich und bringt den Tod. Es wartet auf mich. Ich fühle den Triumph des Todes. Jemand stirbt. Bald! Vielleicht ich!“


  Entsetzt starrte Kathleen den Iren an. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet, sie lag in Falten, die sich tief und sorgenvoll in seine Haut gruben.


  „Wenn er mit diesem Gefühl recht behält, stirbt er unter Umständen heute Nacht“, dachte Kathleen tief erschüttert.


  Sie hatte sich an ihren fragwürdigen Untermieter gewöhnt und wollte seine Gegenwart nicht mehr missen. Er war zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden und sie weigerte sich daran zu glauben, dass er sterben könnte. Seine Art stand für die Unsterblichkeit, er konnte einfach nicht sterben. Nicht wenn es nach ihr ging. „Unsinn! Du bist unsterblich!“, äußerte Kathleen ihre Gedanken laut.


  Langsam öffneten sich seine Augen und sein Blick richtete sich auf die Frau an seiner Seite. Seine schwarzen Augen erweckten den Eindruck, als tanzten goldene Funken in ihnen, das gesamte Leben, das in ihm war, schien sich in seinen Augen zu bündeln. „Ahnungslose!“, hauchte er.


  Fragend sah sie ihn an.


  „Es bestehen mehr Gefahren für meine Art, als du jemals herausfinden wirst. Heute Nacht wird etwas passieren, dass einem oder mehreren das Leben kosten wird und keine Macht der Welt kann es noch aufhalten“, klärte er Kathleen geheimnisvoll auf.


  „Die Angst in seinen Augen ist also keine weitere schauspielerische Glanzleistung“, erfasste Kathleen die Wahrheit.


  In diesem Augenblick schaltete sich der Texaner ein: „Wäre es nicht vernünftiger, wenn wir einfach umkehren und uns für den Rest der Nacht nicht draußen blicken lassen?“


  Seine Stimme verriet, wie ernst er die ganze Angelegenheit nahm und Kathleen konnte ihm nur zustimmen: „Vielleicht wäre es wirklich das Beste.“


  „Narren, die ihr seid! Glaubt ihr etwa ein feiger Rückzug in unser Versteck, kann ausreichen, um unserem Schicksal zu entgehen! Nichts dergleichen werden wir tun! Unser Weg führt uns in die Nacht hinaus zu unserem unausweichlichen Ziel. Wer weglaufen will, soll es jetzt gleich tun! Ich werde weitergehen!“, fauchte Aengus. Dann wandte er sich unvermittelt direkt an den nervösen Hank: „Wenn Sie Glück haben, sind es Ihre Verbündeten, die uns durch die Nacht verfolgen.“


  Williams zuckte in Panik zusammen, versuchte jedoch abzuwiegeln: „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr.“


  Aengus rechte Hand schoss vor und ergriff den Kragen des Amerikaners. Langsam zog er ihn näher an sich heran, bis höchstens ein Finger breiter Spalt zwischen ihren Nasen übrig blieb. „Ich habe dich vom ersten Moment an durchschaut. Es gab geschickter agierende Spione vor dir und auch die konnten mich nicht täuschen. Aber lass dir gesagt sein, wenn das, was dort draußen auf uns lauert, dir nicht den Garaus macht, dann werde mit Vergnügen ich das übernehmen.“


  Seine Hand zog sich ebenso unvermutet zurück und Hank Williams sackte in sich zusammen. Ihm war die Bedeutung der Worte des Iren bekannt. Seine Vorgänger, die jene unrühmliche Aufgabe übernommen hatten, hatten ein qualvolles Ende gefunden. Sollte ihm das Gleiche beschieden sein?


  „Die Gefahr nähert sich uns unaufhaltsam. Seltsamerweise habe ich geteilte Gefühle, wenn ich versuche unseren Gegner auszumachen. Für einen Augenblick erweckte er den Eindruck ein Mensch zu sein, dann spürte ich plötzlich die Präsenz eines Blutsaugers. Anscheinend hat der Kontakt mit dem silbernen Dolch doch größeren Schaden angerichtet, als ich dachte. Ich kann einfach nicht mit Sicherheit sagen, um welche Art von Wesen es sich bei unserem Verfolger handelt. Ich werde mich jedenfalls nicht in die Flucht schlagen lassen, wie ein vor Angst zitternder Hase.“


  Für einen Moment streifte Kathleen der Anflug eines Zweifels. Spielte der Ire doch nur Theater? Wollte er Hank aus der Reserve locken und hinter das Geheimnis seiner Auftraggeber kommen, die mit Sicherheit der Gilde angehörten? Dann musste sie wieder an den gehetzten Ausdruck in seinen Augen denken und sie wusste, dass es kein inszeniertes Schauspiel war.


  „Soll ich umkehren und ihn seinem Schicksal überlassen? Oder wartet der Tod etwa auf mich? Dann ereilt er mich Zuhause vielleicht ebenso!“, überlegte Kathleen nervös.


  „Ich bleibe bei dir!“, entschloss sie sich schließlich.


  „Dann werde ich auch weitergehen!“, stimmte Hank zu. Die außer Kontrolle geratene Situation bereitete dem Spion Unbehagen, und ob er wollte oder nicht, sein Gefühl sagte ihm, dass er zurzeit in der Nähe seines irischen Feindes am Sichersten aufgehoben war.


  „Gut, gehen wir“, forderte Aengus sie auf und ging festen Schrittes voraus. Hank spielte nur eine untergeordnete Rolle in dieser Nacht des Unheils, ihn konnte er sich später immer noch vornehmen. Wenn es überhaupt noch dazu kam?


  Unentschlossen folgten Kathleen und der Amerikaner der schlanken Gestalt. Aufmerksam behielt Kathleen die Umgebung im Auge, doch die Dunkelheit erschwerte es ihr sehr, etwas Genaues zu erkennen. Von Blut entdeckte sie keine Spur. Am liebsten hätte sie nach dem Verbleib des Hundes gefragt, aber Aengus konzentrierter Blick hielt sie davon ab. Seine Gedanken waren offensichtlich ganz auf die lauernde Gefahr gerichtet und sie wollte ihn nicht unnötig ablenken. Schließlich ging es auch um ihr Leben.


  Der Texaner beobachtete die Gegend ebenfalls nervös. Sein Appetit war ihm gründlich vergangen.


  Vorsichtig gingen sie nebeneinander durch die Dunkelheit und lauerten auf das, was noch vor ihnen lag. Keiner wagte es, zurückzubleiben. Wenn Kathleen bisher nur aufgeregt und ängstlich gewesen war, so steigerte sich das Gefühl mit der Zeit zur Panik. Ihre Handflächen wurden feucht und sie rieb sie an ihrer Hose immer wieder so gut es ging trocken. Dafür war ihr Mund um so ausgedörrter und das Schlucken fiel ihr schwer.


  Der Wind wurde stärker und trieb Wolken über den Himmel. Die Wolken verdeckten zeitweise den abnehmenden Mond, was die Sicht nicht gerade verbesserte. Die Blutsauger waren klar im Vorteil, da sie an diese Art von Lichtverhältnissen gewöhnt waren. Kathleens Augen fiel es schwer, sich an die wechselhafte Helligkeit anzupassen. Darum verließ sie sich vollkommen auf den Iren an ihrer Seite.


  Der Wind begann an ihren Haaren zu zerren und fuhr unangenehm kalt durch die Kleidung. Fröstelnd zog Kathleen die Schultern hoch und träumte sich an das wärmende Feuer in ihrer Bibliothek zurück. Der Gedanke, unter Umständen in dieser Nacht ihr Leben auszuhauchen, erschütterte sie nicht so sehr, wie die Vorstellung nie mehr die Wärme eines prasselnden Feuers zu spüren. Das Zusammenleben mit Aengus hatte sie dem Tod gegenüber abgehärtet. Er ängstigte sie nicht mehr im selben Maße wie früher. Vielmehr fürchtete sie sich vor dem Gedanken, wieder alleine zu sein. Ohne Freunde, ohne Heimat, immer auf der Flucht. Und wovor? Vor dem Tod! Seltsam alles lief immer auf das eine hinaus. Auf diesen letzten, unvermeidlichen Moment im Leben.


  Stürmisch fuhr der Wind durch das Gras und ließ es rauschen, ähnlich der Brandung des Meeres. Gerade als sich Kathleen an das Geräusch zu gewöhnen begann, brach es plötzlich ab. Gnadenlose Stille breitete sich über dem Land aus. Kein einziger Laut durchbrach die grenzenlose Ruhe. Erst als das Knarren von Stiefelleder an ihre Ohren drang und Aengus schlanke Gestalt neben sie trat, brach der Bann, der über ihnen lag. Mit einer schnellen Bewegung seines Arms brachte er sie dazu, reglos stehen zu bleiben.


  Angespannt lauschte Kathleen nach verdächtigen Geräuschen, doch alles blieb ruhig. Zu ruhig, ihrer Meinung nach. Ängstlich sah sie zu Aengus auf. Der Ire stand aufrecht, mit geschlossenen Augen neben ihr, jeder Muskel an ihm war gespannt.


  Verständnislos blickte der Texaner zwischen Kathleen und Aengus hin und her.


  „Die Gefahr muss in unmittelbarer Nähe auf uns lauern“, erfasste Kathleen die Lage. Sie spürte plötzlich keine Angst mehr. Erwartungsvoll sah sie den kommenden Geschehnissen entgegen. Anstelle von Blut schien Eiswasser durch ihre Adern zu fließen.


  „Was ist?“, flüsterte Hank, der weitaus weniger die Ruhe bewahrte.


  „Wenn ich diese Frage beantworten könnte, wäre mir wesentlich wohler in meiner Haut. Wir sollten auf alle Fälle die freie Fläche verlassen und unter der Baumgruppe dort drüben Schutz suchen. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, meinte Aengus für seine Verhältnisse äußerst zurückhaltend.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, befolgten sie seinen Vorschlag und gingen im Schritttempo auf die etwa fünfzig Meter entfernt stehende Baumgruppe zu. Aengus schritt zügig voran und Kathleen musste in einen leichten Trab verfallen, um an seiner Seite zu bleiben.


  Der Texaner fiel ein paar Meter zurück und rief mit gedämpfter Stimme: „Könnt ihr eigentlich nie auf mich warten?“


  Aengus hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Dafür konnte er einen boshaften Kommentar nicht unterdrücken: „Wenn Sie ein wenig dünner wären, würde Ihnen unser Tempo keine Schwierigkeiten bereiten.“


  Im selben Moment, als seine Worte verklangen, durchbrach ein Schuss die Stille der Nacht. Hank schrie schmerzgepeinigt hinter ihnen auf und stürzte zu Boden.


  Kathleen verlangsamte für einen kurzen Augenblick und sah sich nach dem verletzten Vampir um.


  Er lag in der Wiese und krümmte sich vor Schmerz. Immer wieder stammelte er nur ein einziges Wort: „Silber!“


  Ohne an die drohende Gefahr zu denken, blieb Kathleen stehen und starrte auf das wimmernde Bündel am Boden. Der Wahnsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Für ein Wesen, das nicht einmal die Berührung mit diesem Material ertrug, musste es unvorstellbare Qualen bedeuten, von einer silbernen Kugel getroffen zu werden. Aengus hatte ein Sekundenbruchteil genügt, um sich die Finger an ihrem Ohrring zu verbrennen. Welche Wirkung entfaltete dann erst ein Geschoss aus Silber im Körper eines Vampirs?


  Ein zweiter Schuss, der nur knapp Kathleens Kopf verfehlte, riss sie aus ihrer Lethargie. Sie drehte sich um die eigene Achse und rannte Aengus nach. Sie konnte ihn etwa zwanzig Meter vor sich ausmachen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit raste er auf das kleine Waldstück zu.


  Ein dritter Schuss löste sich aus der Waffe des unsichtbaren Gegners. Der Schuss galt Aengus.


  Entsetzt beobachtete Kathleen, wie der Ire zu Boden ging. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er wäre ebenfalls getroffen. Ehe sich der Gedanke in ihrem Gehirn festsetzen konnte, sprang der Vampir wieder auf die Füße und hastete weiter auf den Schutz der Bäume zu.


  Weit hinter Kathleen krachte es zum vierten Mal, ihre Beine gaben unter ihr nach und sie stürzte der Länge nach zu Boden. Was ihr das Leben rettete. Noch im Fallen spürte sie den Luftzug des Geschosses, das über ihrem Kopf hinweg flog. Mit einem Blick schätzte sie die Lage ab, in der sie sich augenblicklich befand. Aengus erreichte gerade die ersten Bäume. Ihre Entfernung zu dem schützenden Wäldchen betrug noch etwa dreißig Meter.


  „Mit vollem Tempo und einigen geschickten Haken, einer gehörigen Portion Glück dazu, schaffe ich es vielleicht“, schätzte sie ihre Chancen praktisch ein. Kurz entschlossen sprang sie auf und schlug einen Haken nach rechts, hastete sofort wieder nach links und lief was ihre Beine hergaben auf die Bäume zu. Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie einen Schatten wahr, der sich schnell von rechts her näherte und direkt auf sie zusteuerte. Von Panik ergriffen vergaß sie weiterhin im Zickzack zu laufen und hielt direkt auf das Dickicht zu.


  Der Schatten kam unglaublich schnell näher und es wurde ihr klar, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Spätestens in ein paar Sekunden würden sie zusammenstoßen, wenn er seinen Kurs beibehielt.


  Resignierend warf sie sich zu Boden, als der Schatten neben ihr auftauchte. Ein Luftzug zog über sie hinweg und es wurde ihr bewusst, dass der Schatten sie übersprungen hatte. Erstaunt blickte sie dem Wesen hinterher und sie erkannte Blut, der ihrem Feind kampfbereit entgegen rannte.


  In der Hoffnung, dass ihn der angreifende Hund ablenken würde, sprang sie auf und rannte weiter. Von Aengus war keine Spur zu entdecken. Hoffentlich überließ er sie nicht einfach ihrem Schicksal. Ihr Feind hatte sie jedenfalls nicht vergessen. Eine Kugel schlug keinen halben Meter neben ihr ins Erdreich.


  Bei dem Versuch einer weiteren plötzlichen Richtungsänderung, um ein schwereres Ziel zu bieten, rutschte ihr rechtes Bein unter ihr weg und es kostete sie einige Anstrengung, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten und auf den Beinen zu bleiben. Sie schaffte es und brachte die letzten Meter hinter sich, ohne getroffen zu werden. Kathleen rettete sich gerade in den Schutz der ersten Bäume, da glitt sie auf dem feuchten Waldboden aus, schlitterte ein gutes Stück in den Wald hinein, bis sie gegen einen Körper prallte und ihn mit sich zu Boden riss. Fast gleichzeitig setzte das aggressive Knurren des Hundes von außerhalb des Waldes ein. Aber Kathleens Gedanken waren auf den Menschen unter ihr gerichtet.


  „Freund oder Feind?“, schoss es durch ihr Gehirn.


  „Gott sei Dank! Du bist es!“, rief sie erleichtert, als ihr Blick auf Aengus Gesicht fiel.


  „Uns bleibt keine Zeit für Danksagungen, der Hund wird unseren Verfolger nicht lange aufhalten können. Wir sollten so schnell es geht verschwinden!“, feuerte er sie an.


  Sofort stand Kathleen auf. „In welche Richtung sollen wir laufen?“, fragte sie nüchtern.


  „Auf alle Fälle in die entgegengesetzte Richtung zu unserem Freund dort draußen“, fuhr sie der Vampir an. Ohne weiter auf sie zu achten, setzte er sich in Bewegung.


  Hastig folgte ihm Kathleen. „Weißt du, wer es sein könnte?“, rief sie ihm nach.


  „Wissen? Nein! Ahnen? Ja!“, antwortete er knapp.


  „Er schießt mit silbernen Kugeln, also weiß er über dich Bescheid.“


  „Wer nach vier Überfällen, nur zweimal mit Malen an seinem Hals erwacht und zudem nicht unter meine Kontrolle zu bekommen ist, derjenige hat einiges auf dem Kasten. Wenn er dazu noch über ein wenig Fantasie verfügt, muss er zu dem unvermeidlichen Schluss kommen, dass er es mit einem Vampir zu tun hat. Und damit wären wir wieder bei Bram Stoker. Wie wenig er auch über uns wusste, mit einem hatte er jedenfalls recht. Wir können Silber nicht leiden! Fazit, Lloyd Haverman ist hinter uns her und stellt eine ernst zu nehmende Gefahr für mich dar!“, klärte Aengus sie während des Laufens auf.


  Nervös fuhr Kathleen zusammen, als ein weiterer Schuss ertönte. Doch weder Aengus, noch Kathleen stellten das Ziel der Attacke dar, wie das klägliche Todesjaulen des Wolfshundes verdeutlichte. Der furchterregende Klagelaut trieb sie zu neuen Höchstleistungen an, die Aengus jedoch rüde stoppte. Ohne jede Vorwarnung hielt er an und Kathleen lief auf ihn auf, prallte ab und setzte sich reichlich unsanft auf ihr Hinterteil. Überrascht blickte sie zu der hageren Gestalt auf, die ungerührt vor ihr stand.


  „Flucht ist kein Ausweg! Wenn ich ihn nicht töte, jagt er mich sein restliches Leben. Das Beste wird sein, ich stelle mich ihm heute Nacht. Du bleibst hier! Er wird den Wald nach uns durchsuchen und ich werde auf ihn warten.“


  Ehe Kathleen etwas dazu sagen konnte, verschwand der Vampir hinter einem Baum und tauchte in dessen Deckung unter. Völlig perplex blieb Kathleen auf dem Boden sitzen und starrte den Baum an, hinter dem er verschwunden war.


  Eines stand jedenfalls fest. Aengus hatte die Fähigkeit sich in Luft aufzulösen noch nicht zurückgewinnen können. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem Gegner von Mann zu Mann gegenüberzutreten. Und dieser Feind war im Vorteil. Er verfügte nicht nur über eine Waffe mit der richtigen Munition, sondern konnte es auch körperlich mit dem irischen Vampir aufnehmen. Die Aussichten diesen Kampf zu gewinnen, schienen nicht gerade überwältigend.


  Mit dieser Erkenntnis erhob sich Kathleen und folgte dem Blutsauger um den Baum herum. Sie wollte ihm klarmachen, dass es besser war, den Kampf auf eine andere Nacht zu verschieben. Doch sie fand Aengus nicht hinter dem Baum vor. Er musste sich lautlos entfernt haben. Warum hatte er sie nicht darauf vorbereitet? Was sollte sie jetzt tun? Einfach hier herumstehen und darauf warten, dass sie entdeckt und erschossen wurde, wie Blut?


  Der Gedanke an den Tod des treuen Wolfshundes drückte ihre Stimmung weiter. „Auf was habe ich mich da nur eingelassen? Bin ich das nächste Opfer, das anstelle von Aengus dran glaubt?“


  Sie verstand nicht, was der Vampir mit seinem Verschwinden bezweckte. Im Augenblick war es für sie wichtiger, sich ein gutes Versteck zu suchen, sonst war es dafür vielleicht zu spät. Ihr Verfolger würde nicht erst Nachfragen, ob sie wirklich ein Vampir war. Zweifelsohne schoss er von jetzt an auf alles was sich bewegte und zog seinem Opfer erst dann die Lefzen zur abschließenden Gebisskontrolle nach oben, wenn die Beute tot vor ihm lag. Und ihr konnte es egal sein, ob sie von einer normalen oder einer silbernen Kugel durchlöchert wurde. Ihr brachten beide Arten den Tod.


  Wachsam lauschte sie auf verdächtige Geräusche, doch der nächtliche Wald war wie ausgestorben. Sogar die Tiere schienen den Atem anzuhalten. Hastig sah sie sich nach einem Versteck um, konnte jedoch nichts entdecken, was ihr genügend Schutz geboten hätte. Es gab nichts als Bäume um sie herum, und wie es aussah, war der hinter dem sie im Moment stand ebenso gut oder schlecht, wie jeder andere. Darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche von sich zu geben, lehnte sie sich mit dem Rücken an die raue Rinde und wartete ab.


  Plötzlich lebte der Wind auf und fuhr mit unerwarteter Energie durch das frische Frühlingslaub in den Baumkronen. Die Äste bogen sich unter dem mächtigen Ansturm, es knackte gefährlich.


  Sollte ihr Gegner sich ihr derzeit nähern, konnte sie ihn unmöglich durch ihr Gehör ausmachen. Scheinbar stellte sich sogar die Natur gegen sie. Es raschelte und rauschte um sie herum und jede Anstrengung etwas Verdächtiges zu hören war umsonst. Resignierend schloss sie für Sekunden die Augen, riss sie jedoch schnell wieder auf, als in ihrer unmittelbaren Nähe etwas knackte. Das Geräusch kam von rechts. Übles ahnend, suchte sie mit ihren Augen die Gegend ab, aus der jenes Knacken kam. Und schneller als ihr lieb war, erspähte sie einen Schatten, der durch das Unterholz langsam auf sie zu schlich. Er bewegte sich keine sechs Meter vor ihr durch den Wald, wurde immer wieder von Bäumen verdeckt, war dann wieder klar auszumachen.


  Mit vor Panik weit aufgerissenen Augen beobachtete Kathleen jede seiner Bewegungen. Um nicht das geringste Geräusch von sich zu geben, hielt sie den Atem an und stand wie versteinert an den Baum gelehnt. Es konnte nicht lange dauern, dann entdeckte er sie und würde das Gewehr auf sie richten. Fieberhaft arbeitete ihr Gehirn und suchte nach einer Möglichkeit, sich unauffällig von ihm fortzubewegen, aber auch das kleinste Zucken hätte sie in dieser vertrackten Situation verraten. Auch wenn es ihr überhaupt nicht in den Kram passte, es blieb ihr nichts anderes übrig, als zur Salzsäule erstarrt stehen zu bleiben und auf das Unmögliche zu hoffen. Dass er sie einfach übersah.


  Fast neigte sie dazu, ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken, aber ihr fiel beim besten Willen keines ein. Sogar die Zeilen des Vaterunsers gerieten im Zustand der totalen Angst durcheinander. Wenn es wirklich einen Gott gab, musste er ihr auch ohne Gebet zu Hilfe eilen. Und eilen meinte sie wörtlich.


  Kathleen wusste nicht, wie es ihr geschah, als plötzlich eine Handvoll Steinchen genau über ihr auf den Stamm des Baumes prallten und ihr geradewegs vor die Füße fielen. Sie konnte sich jedoch sehr gut vorstellen, wem sie diese Schandtat zu verdanken hatte.


  Sie riss den Kopf herum und nahm gerade noch wahr, wie der Catcher das Gewehr hochriss und abdrückte. Geistesgegenwärtig warf sie sich zu Boden, krabbelte auf allen Vieren hinter den Baum und stand sofort wieder auf. Gehetzt sah sie sich nach einem geeigneten Fluchtweg um.


  Ihr blieb keine Zeit, die Flucht einzuleiten, eine zweite Kugel schlug neben ihrer Taille ein und hinterließ ein tiefes qualmendes Loch im Baumstamm.


  Der Mann verlor wirklich keine Zeit. Er bewegte sich im Kreis um den schützenden Baum herum und befand sich nun wieder direkt vor Kathleen. Der Lauf des Gewehrs blitzte für einen Moment im schwachen Mondlicht auf, dann ertönte der nächste Schuss und traf keine fünf Millimeter neben ihrem Kopf auf Holz.


  Noch einmal davongekommen, schoss es ihr durch den Kopf. Kathleen sah, wie er das Gewehr sinken ließ und in seine Jackentasche griff.


  „Er muss nachladen“, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.


  Obwohl es ihre letzte Chance zur Flucht sein konnte, war es ihr unmöglich sich vom Fleck zu bewegen. Sie stand wie festgenagelt vor dem Baum, der nun keine Deckung mehr für sie darstellte, sondern eher einem übergroßen Grabstein glich. Fasziniert beobachtete sie, wie der Mann den Lauf abknickte und nachlud.


  Kathleen sah, wie der Mann zum wahrscheinlich letzten Mal den Lauf seines Gewehrs auf sie richtete.


  Wie ein lebendes Geschoss tauchte Aengus hinter Lloyd Haverman aus dem Dunkel auf und rammte den Gegner im letzten Moment, bevor er abdrücken konnte.


  Der unerwartete Angriff warf den Mann zu Boden, das Gewehr fiel ihm aus der Hand und rutschte unkontrolliert über den Waldboden.


  Aengus taumelte durch den harten Aufprall aus der Bahn geworfen, einige Schritte seitwärts und entfernte sich damit unfreiwillig von der einzigen Waffe, die ihm zur Verfügung gestanden hätte. Das Gewehr blieb ein gutes Stück von ihm entfernt liegen. Kaum dass sich der Vampir gefangen hatte, stürzte er auf die Waffe zu.


  Der Catcher war es gewöhnt, schwere Schläge einzustecken und kam unerwartet schnell wieder auf die Beine. Er erkannte, worauf es der schlanke, wendige Vampir abgesehen hatte und sprang vorwärts, flog einen Augenblick durch die Luft, erwischte Aengus O’Donaghues Beine und riss den Vampir mit sich zu Boden.


  Aengus verlor keine Zeit, er schlug mit der zur Faust geballten Rechten in das Gesicht seines menschlichen Gegners. Hier ging es um Leben oder Tod und er zog das Leben als Untoter dem Tod bei Weitem vor.


  Blut spritzte aus der Platzwunde, die Aengus dem Catcher beibrachte. Trotzdem umklammerte dieser weiterhin die langen Beine des Vampirs. Solange er die unter Kontrolle behielt, konnte sich Aengus unmöglich auf das Gewehr zu bewegen.


  Das war offensichtlich auch dem Vampir klar. Er zappelte wie ein Fisch an der Angel und versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen. Gleichzeitig benutzte er pausenlos seine Fäuste, um den Kopf seines hartnäckigen Gegners zu bearbeiten.


  Endlich verlor der Mann für einen kurzen Moment die Kontrolle über die Beine des Vampirs. Augenblicklich robbte Aengus vorwärts, seinen Blick wie hypnotisiert auf das rettende Gewehr gerichtet.


  Langsam löste sich die Erstarrung von Kathleen. Trotzdem mischte sie sich nicht in das Kampfgetümmel ein, es war Aengus Kampf, er musste ihn alleine zu Ende bringen. Sie war nicht bereit, ihm weiter beizustehen, nachdem er sie als Ablenkungsmanöver zur Zielscheibe gemacht hatte. Außerdem wollte sie keinen Mord begehen. Allerdings sprach nichts dagegen, dem Vampir die Waffe für den Mord in die Hände zu spielen. Entschlossen stieß sie sich von dem Baumstamm ab und lief im großen Abstand zu den beiden Kampfhähnen auf das Gewehr zu.


  Lloyd verlor die Gewalt über Aengus nun endgültig. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer und Kathleen erkannte, dass es der Vampir jetzt auch ohne ihre Hilfe zur Waffe schaffen würde. Da kein Grund mehr vorhanden war, ihm zu helfen, blieb sie stehen und beobachtete, wie Aengus auf die Beine kam. Das Gewehr lag keine zwei Meter von ihm entfernt im matschigen Laub des Vorjahrs. Siegessicher bewegte er sich darauf zu.


  Kathleen wollte nicht unbedingt mit ansehen, wie er seinen Feind endgültig niederstreckte. In der Gewissheit, dass ihrem Untermieter keine Gefahr mehr drohte, wandte sie sich von dem Geschehen ab und entfernte sich ein paar Schritte weit. Erst ein lautes Schnappen und ein hysterischer Aufschrei ließen sie herumfahren und lenkte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Vampir, der nun am Boden kniete. Sein Fuß saß in einer Wolfsfalle fest. Das Gesicht zur Unkenntlichkeit verzerrt, mühte er sich angestrengt an das Gewehr heranzukommen. Es stellte mehr denn je die einzige Schranke zwischen Leben und Tod dar.


  Das Blatt wendete sich plötzlich und der Mensch war von einem Augenblick zum anderen wieder der Überlegene. Ohne Hast ging der bullige Lloyd Haverman im sicheren Abstand um den stöhnenden Vampir herum, ergriff das Gewehr und hob es langsam auf. Er richtete den Lauf auf das vom Schmerz gezeichnete Gesicht des Blutsaugers.


  Aengus unterdrückte ein Stöhnen, richtete sich langsam und unsicher zu seiner ganzen, eindrucksvollen Größe auf. Den stark blutenden Fuß in der Wolfsfalle gefangen, zu keiner Gegenwehr fähig, demonstrierte er seine hervor stechendste Eigenschaft. Seinen Stolz! Sein edles, schlankes Gesicht nahm den gewohnt hochmütigen Ausdruck an und strahlte wie eh und je ein Selbstbewusstsein aus, das kaum zu überbieten war.


  Ehrfurchtsvoll sah Kathleen den Vampir an, ihre Bewunderung war in diesem Moment stärker als jemals zuvor und ohne lange zu überlegen, zog sie den silbernen Dolch aus seinem Versteck an ihrem Gürtel. Vorsichtig bewegte sie sich auf den Rücken des Catchers zu.


  Ein einziger Gedanke trieb sie voran: „Du musst dieses Wesen retten!“


  Sie kam bis auf eineinhalb Meter an Haverman heran, als er sich plötzlich wieder an ihre Gegenwart erinnerte. Mit einem Ruck drehte er sich herum, riss das Gewehr hoch und ... war zu langsam. Ehe der rettende Schuss fallen konnte, bohrte sich der Dolch tief in seinen Körper und durchstieß sein Herz.


  Vollkommen beherrscht und gefühlskalt beobachtete Kathleen, wie der tote Körper auf den Waldboden fiel und zu ihren Füßen liegen blieb. Ohne die Leiche weiter zu beachten, stieg sie über den leblosen Körper hinweg und ging zu dem Vampir.


  Ein stolzes Glitzern erhellte seine Augen, dann versagten seine Kräfte und er ging stöhnend in die Knie. Der hochmütige Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, sein Blick zeigte die grauenhaften Qualen, die er im Moment auszustehen hatte. Er versuchte die Wolfsfalle zu öffnen, aber seine Anstrengungen blieben erfolglos.


  Seine Verbündete ging neben ihm in die Knie und sie versuchten mit vereinten Kräften, die Falle zu öffnen. Sie lag sicher schon sehr lange hier. Der Rost fraß bereits an ihr und die Mechanik widersetzte sich ihren Bemühungen vehement. Erst nach einigen Versuchen, die mit erheblichen Schmerzen für den Vampir verbunden waren, ließ sich die Falle langsam aufziehen. Es knirschte schauerlich.


  „Hoffentlich ist der Fuß nicht gebrochen!“, schickte Kathleen ein Stoßgebet gen Himmel.


  Zwischen vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen zischte sie: „Kannst du den Fuß ohne Hilfe herausziehen?“


  „Es muss gehen! Lass bloß nicht los, bevor ich es dir sage!“


  Kathleen konnte nur mit dem Kopf nicken. Die Anstrengung verhinderte, dass sie die Kraft fand, den Mund noch einmal zu öffnen.


  Endlich hatten sie die Falle soweit aufgezogen, dass es der Blutsauger schaffte, seinen Fuß zu befreien.


  „Jetzt!“, rief er und ließ gleichzeitig die Falle los.


  Kathleen blieb gerade noch genug Zeit, um ihre Hände in Sicherheit zu bringen, dann schnappte sie zu.


  „Du hättest mich wirklich etwas früher warnen können!“, fuhr sie den Iren an.


  „Bist du verletzt? Nein! Also worüber regst du dich eigentlich auf. Hilf mir lieber aufstehen, wir müssen bis zum Sonnenaufgang im Haus sein“, knurrte er aufgebracht.


  Sie rechnete es seinen Schmerzen zu, dass er sie derart unfreundlich behandelte. Darum unterdrückte sie eine wütende Antwort. Stattdessen rechnete sie im Gedanken aus, wie weit sie sich vom Haus entfernt hatten. Sie waren eine ganze Weile unterwegs gewesen, bevor sich der erste Überfall ereignet hatte, bei dem der Texaner durch die Silberkugel sein Leben verlor. Und den ganzen Weg sollte sie jetzt mit dem verletzten Vampir zurücklegen.


  „Wäre es nicht vernünftiger, wenn ich alleine zurücklaufe und den Wagen hole?“, erkundigte sie sich.


  „Ganz in der Nähe befindet sich ein kleiner Hof. Die Leute haben sicher die Schüsse gehört und die Polizei verständigt. Wir müssen wegkommen, bevor die Polizei hier auftaucht. Also los, worauf wartest du noch!“


  Hilfe suchend legte er einen Arm um ihre Schultern. Abwechselnd humpelnd, oder auf einem Bein hüpfend, entfernten sie sich vom Schauplatz des Kampfes. Er musste sich schwer auf Kathleen stützen, um sich überhaupt fortbewegen zu können und noch ehe sie den Wald verließen, schmerzte ihre Schulter von seinem Gewicht. So schlank er war, seine Größe glich das wieder aus und er wurde von Minute zu Minute schwerer. Im schleichenden Tempo krochen sie aus dem Wald heraus und arbeiteten sich qualvoll langsam ihrem Zuhause entgegen. Ab und an konnte der Vampir ein Stöhnen nicht unterdrücken. Kathleens Atem ging nach Kurzem nur noch rasselnd und sie ächzte vor Anstrengung.


  Nach einer Weile beschwerte sie sich atemlos: „Auf diese Weise kommen wir nie nach Hause!“


  Erzürnt fuhr er sie an: „Nun hör schon auf, zu jammern. Glaubst du, mir macht es Spaß, wie ein geprügelter Hund daher zu hinken? Wenn du in die Falle getappt wärst, wäre mir das alles erspart geblieben!“


  „Hack gefälligst nicht auf mir herum! Ohne meine Hilfe könntest du jetzt deinen Ahnen die Hände schütteln“, maulte sie wütend.


  „Ha! Hätte ich dich nicht kennengelernt, wären all die Schwierigkeiten nie auf mich zugekommen. Mein Leben war wunderbar ruhig, bevor du eingezogen bist und alles durcheinandergebracht hast. Mein gesamtes bisheriges Vampirleben scheint gegen diese Unannehmlichkeiten ein Kinderspiel gewesen zu sein. Langsam aber sicher komme ich zu der Überzeugung, dass du als Beute mehr taugst.“


  „Sag bloß, dass du jemals etwas anderes in mir gesehen hast!“, hielt sie ihm vor.


  „Immerhin beginne ich, mich an deine verdrehte Art zu gewöhnen. Das ist mehr, als meine sonstige Beute von sich behaupten kann.“


  Erstaunt sah sie zu ihm auf.


  Seine Augen verrieten nicht das geringste Gefühl. Glasklar und eiskalt blickten sie auf Kathleen herab und gaben nicht preis, was in seinem Kopf vorging.


  „Ich gebe auf! Wozu zerbreche ich mir überhaupt den Kopf über dich. Wie es scheint, werde ich wohl nie erfahren, was in dir vorgeht“, meinte sie resignierend.


  „Ich mag dich, auf eine gewisse Weise“, antwortete er für seine Verhältnisse offenherzig.


  „Das ist mal wieder typisch für dich. Du kannst nicht einfach sagen, dass du mich magst, nein, du musst einen unverständlichen Nachsatz anhängen. Jetzt bin ich ebenso schlau wie vorher.“


  Ein gequältes Lächeln erhellte seine edlen Züge und ließ Kathleen ihre Vorwürfe vergessen. „Egal wie es weitergeht, es zählt nur der Augenblick. Und zurzeit ist er mehr denn je auf meine Hilfe angewiesen, das wird uns noch fester zusammenschweißen.“


  Erschöpft wollte Kathleen wissen: „Ist es noch weit?“


  Ihre Gedanken hatten sie für einige Zeit von den Strapazen abgelenkt, doch mittlerweile schmerzte ihre Schulter immer stärker und sie würde nicht mehr lange durchhalten.


  „Wir haben es bald geschafft. Nur noch diese Anhöhe und wir können das Haus sehen“, munterte er sie auf.


  Doch die Anhöhe schien kein Ende zu nehmen. Als sie endlich oben ankamen, mussten sie stehen bleiben, um zu Atem zu kommen. Insgeheim nahm sich Kathleen vor, nie wieder mit einem Vampir auf die Jagd zu gehen. Diese Nacht hatte ihr gezeigt, was dabei herauskommen konnte. Ein erschossener Blutsauger, ein toter Hund, ein erdolchter Mensch und ein schwer verletzter Vampir. Mehr war wohl in einer einzigen Nacht nicht zu schaffen.


  Der schattenhafte Umriss des Hauses munterte sie wieder auf und sie machten sich daran, das letzte Stück des Weges hinter sich zu bringen. Richtig erleichtert waren sie allerdings erst, als sich die Haustür hinter ihnen schloss.


  „Hilf mir gleich in den Keller, die Sonne geht bald auf“, befahl Aengus mit harter Stimme.


  Erstaunt warf Kathleen einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass er recht hatte. Innerhalb kürzester Zeit würde der Morgen heraufziehen und die Nacht vertreiben.


  24. Kapitel


  Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Kellertreppe hinunter zu kommen. Kathleen öffnete die Tür zu dem eingerichteten Raum, der Vampir betätigte den Lichtschalter im Vorbeigehen und schleppte sich mit Kathleens Hilfe noch bis zum Sessel. Ächzend sank er darauf nieder und untersuchte sofort den verletzten Fuß. Er hatte viel Blut verloren und die Wunde ging bis tief in das Fleisch. Trotzdem inspizierte er die Verletzung eher mit Interesse, als mit Entsetzen.


  Besorgt äußerte Kathleen ihr Gedanken: „Du benötigst einen Verband!“


  „Kümmere dich nicht um mich. Du hast etwas viel Wichtigeres zu erledigen“, teilte er ihr mit, krampfhaft bemüht den Schmerz nicht allzu offenkundig zu zeigen.


  „Und was soll das sein?“, fragte sie erstaunt.


  „Die Mordwaffe trägt immerhin deine Fingerabdrücke. Wenn du nicht lebenslang sitzen willst, solltest du dir den Dolch beschaffen, bevor es ein anderer tut“, klärte er sie kalt auf.


  „Verdammt, daran habe ich in der ganzen Aufregung nicht gedacht. Wieso hast du mich nicht gleich vor Ort darauf hingewiesen?“


  „Welch dumme Frage! Mein Fuß hat mein Denkvermögen ein wenig eingeschränkt.“


  „Die Polizei wird ihn sicher bereits gefunden haben!“, überlegte Kathleen laut.


  „Denk mal logisch. Auf dem gesamten Rückweg haben wir keine Sirenen gehört. Wenn die Leute auf dem Hof die Polizei verständigt haben, dann sicher nur wegen eines Wilderers. Aufgrund dieser Lappalie werden die lieben Beamten sicher nicht mitten in der Nacht losrennen und die Verfolgung aufnehmen. Also beeile dich, du hast eine gute Chance, dass du als Erste am Tatort bist.“


  „Hoffentlich behältst du recht.“


  „Wenn nicht, verabschiede ich mich besser gleich jetzt von dir“, scherzte der Vampir mit einem frechen Grinsen, das jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er sich aufrichtig Sorgen machte.


  „Es ist wirklich umwerfend, wie du in Sorge um mich entbrennst“, murmelte sie noch, bevor sie den Raum ärgerlich verließ. Innerlich krampfte sich alles bei der Vorstellung in ihr zusammen, den ganzen Weg noch einmal zurücklegen zu müssen. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie nicht eine Anklage wegen Mord am Hals haben wollte.


  Kathleen verließ das Haus kurz darauf. Das erste Licht des heraufziehenden Tages zeigte sich bereits am Firmament und erhellte ihren anstrengenden Weg. Tief sog sie den Duft dieses Morgens in ihre Lungen und nahm den Geruch von frischer Erde und Feuchtigkeit in sich auf. Die Helligkeit reichte aus, um die gesamte Umgebung zu überblicken. In all der Aufregung hatte sie nicht auf den Weg geachtet und es bereitete ihr Schwierigkeiten, an den Tatort zurückzufinden. Aengus Ortskenntnisse wären wirklich von Nutzen gewesen. Da sie allerdings nicht über diese verfügte, blieb ihr nichts anderes übrig, als nach dem Waldstück Ausschau zu halten.


  Aufmerksam lauschte sie auf verdächtige Geräusche, wie Polizeisirenen oder den lauten Entsetzensschrei des glücklichen Finders. Der Leichenfund würde zum Stadtgespräch werden und der Finder würde seine Geschichte immer wieder im Pub erzählen müssen. Vielleicht wurde diese Episode zu einer legendären Sage Irlands und man erzählte sie sich noch in Jahrzehnten. Kathleen blieb nur die Hoffnung, dass ihr Name nicht in die Geschichte hineingezogen wurde.


  Schwer atmend erklomm sie den nächsten Hügel und erblickte ein Waldstück. Es lag ein gutes Stück vor ihr in einer Senke. Sie erinnerte sich, dass sie letzte Nacht ebenfalls zuerst bergab gingen und dann auf den Wald gestoßen waren.


  Aufmerksam suchte sie mit ihren Augen das Umfeld des Waldstücks ab, doch sie konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Der Vampir behielt recht, die Polizei suchte noch nicht nach der Leiche. Da fiel Kathleen der unglückliche Hank Williams wieder ein. Die Geschehnisse dieser Nacht hatten sie völlig von dem grausamen Schicksal des Texaners abgelenkt. Er musste irgendwo dort unten liegen. Sie suchte die Wiese in der Nähe des Waldes nach seiner Leiche ab, aber ihre Suche blieb ergebnislos.


  „Zerfallen Vampire doch, wenn Tageslicht auf sie fällt? Unsinn, das fahle Licht des heraufziehenden Morgens reicht dafür sicher nicht! Wo befindet sich seine Leiche dann?“, überlegte Kathleen. Das Blut pulsierte vor Nervosität schneller durch ihre Adern. Aufgeregt suchte sie noch einmal die Gegend ab, blieb dann erfolglos in der Senke stehen und blickte fragend auf den Wald. War die Leiche des Catchers etwa auch verschwunden?


  Sie gab sich einen Ruck und ging auf den Wald zu. Es brachte nichts, wenn sie es noch länger aufschob, irgendwann musste sie doch nach dem Dolch suchen. Kathleen ließ die ersten Bäume hinter sich und betrat den Wald. Das Licht verdunkelte sich durch die Baumkronen, die das meiste davon vom Waldboden abhielten. Ihre Stimmung war gedämpft, ebenso wie das Licht. Als ob die Tiere des Waldes den Tod spüren konnten, schwiegen sie. Kein Laut durchbrach die Stille, sogar der Wind hatte nachgelassen. Sich der Ruhe anpassend, schlich Kathleen auf Zehenspitzen zwischen den Bäumen umher und suchte nach der kleinen Lichtung, auf der sich die Leiche Lloyd Havermans befinden musste.


  Vollkommen unerwartet breitete sich das Theater des Todes vor ihr aus und gab den Blick auf die natürliche Bühne frei.


  Unsicher ging sie zu der auf dem Boden liegenden Leiche und blickte angewidert auf die leblose Masse hinunter. Das Gesicht des Catchers war der Erde zugewandt. Sein Körper begrub die Waffe unter sich, es blieb Kathleen nichts anderes übrig, als den Mann auf den Rücken zu drehen. Angeekelt musste sie sich bei dem Gedanken schütteln. Bisher hatte sie sich keine großen Gedanken darüber gemacht, dass sie einen kaltblütigen Mord begangen hatte. Doch der Anblick ihres Opfers ließ ihr Herz schneller schlagen. Für einen Augenblick glaubte sie Reue zu verspüren, aber zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass es die Befriedigung eines erfolgreichen Jägers war. Das Gefühl des Sieges hielt nicht lange an, dann brach die Verzweiflung über sie herein.


  „Mörderin!“, schrie es in ihr.


  Ihr Gewissen sagte dazu: „Was soll‘s!“


  „Bin ich bereits so tief gesunken?“, fragte sie sich ruhig.


  Es rührte sie nicht weiter, dass sie einen Menschen vorsätzlich ermordet hatte. Die Verzweiflung kam nicht von Reue oder Schuldbewusstsein, sie zeugte von der Erkenntnis, dass es ihr nicht das Geringste ausmachte, dass sie den Mann auf dem Gewissen hatte. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, die Leiche mit bloßen Händen zu berühren. Hastig schlüpfte sie aus ihrer Jacke, wickelte sie sich um die Hände und begann, ohne lange darüber nachzudenken, den Toten umzudrehen.


  Vorwurfsvoll blickten sie die gebrochenen Augen an. Einem inneren Zwang folgend sah Kathleen tiefer in die toten Augen und versuchte die letzten Gefühle des Toten zu lesen. Der Ausdruck, der sich in ihnen widerspiegelte, schien nichts außer Panik auszusagen.


  Ihr Blick fiel auf den Dolch, der bis ans Heft in seinen Körper eingedrungen war. Mit einem energischen Ruck zog sie ihn aus der Wunde, was ein knirschendes Geräusch verursachte und betrachtete ihn kurz. Kathleen wurde bewusst, dass es höchste Zeit war, den Tatort zu verlassen. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche, wickelte den Dolch darin ein und steckte ihn samt Tuch in die Tasche. Hastig zog sie die Jacke wieder an und war gerade im Begriff die Lichtung hinter sich zu lassen, als es ihr siedend heiß einfiel, dass auch auf der Wolfsfalle ihre Fingerabdrücke sein mussten. Kurzerhand wollte sie die Falle aufheben, um sie an sich zu nehmen, doch Kathleen musste erkennen, dass sie am Boden befestigt war und sich nicht von der Stelle bewegen ließ.


  Energisch zog sie an dem Pflock, der die Wolfsfalle im Erdreich hielt. Sie stemmte die Füße in den Boden und legte ihr ganzes Gewicht in den Versuch sie aus der Erde zu lösen. Tatsächlich konnte der Pflock ihren Anstrengungen nicht lange widerstehen und die Falle wurde nach langen Jahren von ihrem angestammten Platz entfernt. Kathleen ließ sie möglichst unauffällig unter ihrer Jacke verschwinden und verließ eilig den Ort ihrer Schandtat. Ängstlich umklammerte sie während des Heimwegs mit beiden Armen die Wolfsfalle.


  Sie wurde von einem einzigen Gedanken vorangetrieben: „Jetzt nur keinem Menschen begegnen.“ Mit Sicherheit wäre es ihr unmöglich gewesen ungezwungen aufzutreten, mit der Mordwaffe in der Tasche und einer blutverschmierten Wolfsfalle unter der Jacke. Doch das Glück blieb ihr hold, sie begegnete keiner Menschenseele auf dem Rückweg zum Haus.


  Kaum dass sie das Gebäude betreten hatte, verschloss sie die massive Holztür hinter sich und lief in den Keller. Im mittleren Raum versteckte sie die Beweisstücke in der hintersten Ecke und war erst mit dem Versteck zufrieden, als sie eine ganze Menge von dem alten Plunder davor aufgestapelt hatte. Es war ihr jedoch klar, dass sie die Sachen dort nicht auf Dauer lassen konnte. Einer ernsthaften Hausdurchsuchung würde dieses Versteck nicht standhalten.


  Sie verließ den Raum und verschloss die Tür hinter sich. Dann lief sie in das möblierte Zimmer. Wenn er sich dort nicht mehr aufhielt, war es unnötig ihn in seinem geheiligten Reich aufzusuchen, darauf würde er doch nur ungehalten reagieren. Kathleen hatte Glück, er saß nach wie vor in seinem Sessel. Mit einem frischen Verband an seinem verletzten Bein.


  „Ich benötige deinen Rat. Ich habe den Dolch und die Wolfsfalle im Nebenraum versteckt, aber dort kann ich die Sachen nicht lange lassen. Wohin soll ich mit dem Zeug? Die Beweisstücke müssen für immer verschwinden, sonst habe ich keine ruhige Minute mehr“, kam sie sofort zur Sache.


  „Zuerst solltest du die Sachen säubern, damit auf keinen Fall irgendwelche Fingerabdrücke darauf zurückbleiben. Wirf sie nicht ins Meer, zu viele Dinge werden wieder an Land gespült. Ich denke es ist besser, wenn du eine längere Fahrt mit dem Auto machst und das Zeug weit weg von hier vergräbst“, schlug er vor.


  Kathleen nickte zustimmend mit dem Kopf, beschloss jedoch, dass sie die beschwerliche Fahrt heute nicht mehr auf sich nehmen würde. Morgen war auch noch ein Tag, dann konnte sie ausgeruht und mit klarem Kopf aufbrechen.


  Plötzlich tauchte das besorgte Gesicht ihres Freundes George vor ihrem geistigen Auge auf und sie verspürte das dringende Verlangen nach seiner beruhigenden Gegenwart.


  „Ich fahre morgen nach Dublin. Auf dem Weg werde ich mich der Sachen entledigen“, teilte sie Aengus mit. „Kommst du alleine zurecht?“, setzte Kathleen dann besorgt hinzu.


  „Bisher löste ich meine Probleme immer alleine. Warum sollte das jetzt anders sein? Fahr nur. Allerdings solltest du nicht zu lange fortbleiben, es könnte verdächtig erscheinen.“


  „Ist gut, ich bleibe nicht länger als zwei Tage.“


  Beruhigend meinte Aengus: „Steigere dich nicht zu sehr in die Sache hinein. Warum sollte man dich verdächtigen? Du hast keinen Kontakt zu dem Mann gehabt, keiner kann dich mit ihm in Verbindung bringen.“ Sein Blick wanderte zum Tisch ab und blieb an dem Tabakbeutel hängen.


  Automatisch setzte sich Kathleen in Bewegung, nahm den Tabakbeutel und sah fragend auf die beiden Pfeifenständer.


  „Die Schwarze, mit dem gebogenen Mundstück, bitte“, äußerte er seine Wünsche mit sanfter Stimme.


  Kathleen überreichte ihm die gewünschten Gegenstände und setzte sich, wie ein kleines Kind neben ihm auf den Boden, verschränkte die Arme auf seinen Beinen und legte den Kopf darauf. Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete sie, wie er die Pfeife stopfte und den Tabak ansteckte. Voller Genuss zog er den Rauch in seine Lungen und stieß ihn in Schwaden wieder aus. Er wirkte entspannt und schmerzfrei.


  „Deinem Fuß geht es anscheinend schon viel besser!“


  „Er fühlt sich an, wie ein Klumpen Höllenpein, aber ich bin imstande mich zu beherrschen. Jedenfalls solange ich ihn nicht bewege. Und genau das werde ich die nächsten Tage vermeiden. Heute schlafe ich im Sessel und morgen werde ich weitersehen“, teilte er ihr in seiner gelassenen Art mit.


  „Woher willst du deine Nahrung bekommen?“


  „Du glaubst nicht, wie enthaltsam wir sein können, wenn es unbedingt nötig ist. In meinem speziellen Fall bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mich zurückzuhalten. Zu dumm, dass du die nächsten Tage nicht erreichbar bist“, meinte er mit scherzhaftem Unterton in der Stimme.


  „Noch ein Grund mehr nach Dublin zu reisen“, antwortete sie boshaft und grinste den Vampir an. Dann setzte sie hinzu: „Und das Beste ist, dass du nicht plötzlich mithilfe deiner Fähigkeiten dort auftauchen kannst. Deine Möglichkeiten sind momentan auf den Nullpunkt gesunken.“


  „Verlass dich nicht zu sehr darauf!“, äußerte er ernst.


  Aufmerksam las Kathleen in seinem gut geschnittenen Gesicht, doch es verriet ihr nicht mehr, als seine rätselhaften Worte. Dann wurde es ihr bewusst, dass er irgendwie an den Verband herangekommen sein musste und der befand sich in dem Spiegelschrank im Bad.


  „Warum hat er sich nicht einfach bei dem Kampf aufgelöst?“, fragte sie sich im Gedanken.


  „Du hast deine Fähigkeiten bereits zurückgewinnen können! Habe ich recht?“, fragte sie gezielt nach.


  „Leider bemerkte ich es zu spät. Alles hätte so einfach sein können. Nun ja, damit muss ich leben“, meinte er leise.


  „Verfügt Bela ebenfalls über solche Fähigkeiten?“, wollte Kathleen plötzlich wissen.


  Der alte Vampir ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, seit sie ihn besucht hatten. Viele Fragen lagen ihr seitdem auf der Zunge, doch es ergab sich nie die Gelegenheit zu einem ernsthaften Gespräch unter vier Augen.


  „Belas Möglichkeiten reichen ein wenig weiter als meine. Zu meiner Verteidigung muss ich hinzufügen, dass er auch viel älter ist als ich“, beantwortete Aengus die Frage offen.


  „Wie alt ist er genau?“


  Aengus zog die Stirn in Falten und blickte nachdenklich an die Decke.


  „Seltsam, das kann nicht einmal ich dir sagen. Wir sprachen nie darüber. Als er mich zu einem Vampir werden ließ, erwähnte er nur, dass er schon damals zu den Älteren zählte. Mehr kann ich dir auch nicht sagen“, meinte er aufrichtig. Bisher hatte Aengus nicht über Belas Zurückhaltung nachgedacht, hielt sie sogar für angebracht, denn sie entsprach seinem eigenen Charakter, auch er ließ nicht mehr Informationen fließen, als unbedingt nötig. Doch seit der Nacht im Keller und der plötzlichen Geheimniskrämerei des alten Vampirs war eine gesunde Portion Argwohn in ihm erwacht und nagte wie eine Made an faulem Fleisch, an seinem Vertrauen.


  Ohne Zweifel war für den Bruchteil einer Sekunde, ein dritter Vampir im Begriff in Belas Keller aufzutauchen, doch er entzog sich ebenso schnell seinem Fassungsvermögen, wie damals am Rundturm. Dieser dritte Blutsauger gehörte nicht zu den Mitgliedern der Gilde, sie hätte Aengus augenblicklich identifizieren können. Es konnte aber auch kein unerfahrener Neuling sein, wie Hank Williams, dann hätte er nicht über die Fähigkeit der Traumreise verfügt. Diese fremde Figur in Belas Spiel passte nicht in den Plan des Iren, sie stellte eine dritte Unbekannte dar, mit der er nicht umgehen konnte, da sie für ihn nicht fassbar, oder erklärbar war. Bis zu jener Nacht hielt er Bela für seinen Verbündeten, auf den er sich jederzeit verlassen konnte, doch nun geriet diese Vertrauensbasis ins Wanken und es gab einen weiteren Vampir, dem gegenüber er Vorsicht an den Tag legen musste. Kein angenehmes Gefühl, wenn man bereits über derart viele Feinde verfügte, wie Aengus es tat.


  „Bela. Ein ungewöhnlicher Name, er ist nicht irischer Abstammung. Woher kommt er?“, versuchte Kathleen ihren Wissensdurst zu stillen und unterbrach damit die Gedanken des Iren.


  „Rumänien“, sagte er kurz angebunden.


  Dann fragte er sich plötzlich, warum er Kathleen Belas Geschichte vorenthalten sollte, sie war im Moment wohl die Einzige, auf die er sich wirklich verlassen konnte. Schließlich beging sie sogar einen Mord, um ihn zu schützen. Darum begann er das untote Leben seines Schöpfers zu offenbaren: „Als junger Vampir lehnte er sich, wie ich, gegen die Gilde auf. Sie bestraften ihn sehr hart, er hasste von diesem Zeitpunkt an seine Heimat und verließ den Ort, der die bösen Erinnerungen immer wieder wach werden ließ. Seine Reise führte ihn durch viele Länder, als er Irland aufsuchte, verlor er sein Herz an dieses Land und entschloss sich, seine Reise hier zu beenden. Von diesem Tag an lebte er in unserem Land und verließ es auch nie wieder. Er zog sich von der Gilde zurück, wurde zum Einsiedler, lernte jedoch ohne ihre Hilfe weiter und entwickelte sich zu einem der Älteren. Seine Meinung ist bei wichtigen Entscheidungen sehr gefragt, allerdings vertraut ihm die Gilde nicht all ihre Geheimnisse an, da sie immer noch fürchten, er könnte sich für damals rächen.“


  Nun war Kathleens Interesse erst recht geweckt: „Was haben sie ihm angetan, dass der Hass so tief sitzt?“


  Aengus Blick verfinsterte sich. Nachdenklich sah er auf Kathleen herunter, seine linke Hand fuhr durch ihr Haar. „Sie brachten seine Gefährtin und ihr gemeinsames Kind um. Das heißt, es war natürlich nicht ihr leibliches Kind. Zur Erschaffung von wahrem Leben sind wir, den Umständen entsprechend, natürlich nicht mehr fähig. Sie bildeten ein Kleinkind heimlich aus und führten es auf den Weg des Vampirismus und schließlich wechselte es im Alter von siebzehn Jahren auf unsere Seite.“


  „Es wäre zu ewiger Jugend verdammt gewesen.“ Der Gedanke ließ Kathleen erschaudern.


  „Von diesem Standpunkt aus betrachtet, war es vielleicht nicht einmal das Schlechteste, dass seine Existenz bald wieder beendet wurde. Eine Unendlichkeit in diesem Alter gefangen zu sein, erscheint mir unerträglich“, sagte er leise und setzte hinzu: „Verstehst du nun, warum ich mir nie eine Gefährtin suchte?“


  Kathleen strich sanft über seine vernarbte Wange. „Du willst nicht riskieren, dass es dir ebenso ergeht!“


  „Ich zog mir den Ärger der Gilde sehr früh zu und bekam am eigenen Leib zu spüren, wozu sie fähig sind. Niemand soll meinetwegen dieses Leid erfahren“, er hielt in seiner Schilderung inne und sah traurig auf sie herab. Entschlossen fuhr er fort: „Aus diesem Grund habe ich mich auch entschieden, dich nicht zum Vampir werden zu lassen.“


  Für einen Augenblick dachte Kathleen, sie hätte seine Worte falsch verstanden, dann wurde ihr klar, dass er es todernst meinte. Ihr fehlten die Worte.


  „Was erwartest du eigentlich vom Leben?“, lenkte er das Gespräch in andere Bahnen. Voll Interesse ruhten seine schönen, schwarzen Augen auf ihrem Gesicht.


  Fragend sah sie zu ihm auf, entschloss sich aber dafür, dem verfänglichen Thema ebenfalls aus dem Weg zu gehen. Wenn er diesen Entschluss gefasst hatte, würde sie ihn sowieso nicht davon abbringen können.


  „Das ist schwer zu sagen. Bevor ich dich kennenlernte, dachte ich, dass ein ruhiges, glückliches Leben zu zweit die Erfüllung für mich wäre. Dann kamst du und brachtest allerhand Aufregung in mein Leben. Mit dir wurde jeder Tag zu einem Abenteuer und ich glaube, dass ich es nicht mehr missen möchte. Auf Zwischenfälle, wie heute Nacht kann ich verzichten. Andere sind für mich zu einer kostbaren Erinnerung geworden. Unser Besuch im Pub zum Beispiel oder der Ritt zu Belas Hütte. Mittlerweile würde mir etwas sehr Wichtiges fehlen, wenn mein weiteres Leben ruhig und ohne große Höhepunkte verliefe“, antwortete sie ehrlich.


  Sanft erklang seine Stimme: „Ist dir eigentlich bewusst, dass früher oder später jeder stirbt, der mit mir zu tun hat? Keiner entging diesem Schicksal. Ich wurde zu einem Wesen, das ausschließlich für sich selbst lebt. Meine Gefühle gehen niemals so weit, dass ich mein Leben für einen anderen aufs Spiel setze. Es ist nicht etwa so, dass ich keine tieferen Gefühle empfinden könnte. Ich liebe und trauere, wie ein Mensch, allerdings siegt im entscheidenden Moment immer mein Überlebenswille. Du endest wie all die anderen, du wirst sterben, um mich zu retten. Davor kann dich auch der Wechsel zum Vampir nicht bewahren.“


  Ein kalter Schauer lief über Kathleens Rücken. Mit rauer Stimme fragte sie: „Muss es so kommen?“


  „Wenn du in meiner Nähe bleibst, ist dir ein grausamer, früher Tod vorbestimmt. Dem kann keiner entkommen!“, stellte er hart fest.


  „Moira wurde alt, obwohl sie ihr ganzes Leben in deiner Nähe verbrachte“, hielt sie dagegen.


  Aengus nahm einen tiefen Zug seiner Pfeife.


  Kathleen schnupperte zufrieden den würzigen Duft des Tabaks.


  „Dieser unnötige Tod war ihr von Anbeginn unserer Beziehung vorherbestimmt. Sie wusste, dass eines Tages ein Connor kommen würde, um das Werk seiner Vorfahren zu vollenden. Moira war dazu bestimmt, die Mordgelüste von Abel für kurze Zeit zu befriedigen. Dafür hat sie ein Leben in Einsamkeit auf sich genommen. Dir wird es nicht anders ergehen. Schon jetzt hast du kaum noch Kontakt zur Außenwelt, du kapselst dich ab, aus Angst, dass dir jemand hinter dein kleines Geheimnis kommt. Und du bist mittlerweile bereit für mich zu morden. Die Schlinge zieht sich immer enger um deinen Hals und du wirst es erst merken, wenn es zu spät ist.“


  „Es hört sich an, als wolltest du, dass ich aus deinem Leben verschwinde“, meinte sie erstaunt. Die Vorstellung, das geliebte Wesen verlassen zu müssen, schmerzte.


  Ein trauriges Lächeln verzog seine schmalen Lippen. Wehmütig sagte er: „Es wäre das Beste. Jedenfalls für dich. Aber ich bin zu eigennützig und halte an deiner Gegenwart fest.“


  „Du könntest meinen Tod verhindern, indem du mich zu deiner Gefährtin machst. Warum hast du dich plötzlich anders entschieden?“, wollte sie den Grund für den Wechsel seiner Entschlüsse nun doch genau wissen.


  „Du hättest keine Chance! Zu wenige überleben die ersten fünfzig Jahre, das kannst du auch als Mensch haben. Um genau zu sein, existieren nur zwölf unserer Art, die älter als 300 Jahre sind. Keiner, außer diesen zwölf Vampiren, wurde älter als 100 Jahre. Dafür gibt es eine sehr einfache Erklärung. Die Ältesten schworen vor sehr langer Zeit einen Eid. Sie beschlossen die Anzahl der Anwärter drastisch herabzusetzen und nur die Begabtesten sollten unterrichtet werden. Ohne diesen Unterricht hat ein Neuling keine Chance alt zu werden. Hank Williams beging einen großen Fehler, als er zu mir kam, und versuchte für die Gilde zu spionieren. Ich konnte ihn nicht einfach abweisen, aber ich konnte ihn umbringen lassen, wann immer ich wollte. Sein Tod war zwar nicht für diese Nacht geplant, doch lange hätte ich ihm nicht die Möglichkeit gegeben, von alleine abzuhauen. Der Gilde war bewusst, dass sie ihren Agenten verlieren würde, sie hoffte nur darauf, dass er vor seinem Ableben ein wenig mehr herausfinden würde. Du fragst dich sicher, warum wir uns trotzdem vermehren. Ein reines Ablenkungsmanöver. Die vereinzelten Vampirjäger verfolgen, wie richtige Jäger, zuerst die leichte Beute. Sie handeln in dem Glauben, dass sie Großes vollbringen, doch die wenigsten wissen vom Zwölferbund und unseren Möglichkeiten. Sogar Abel Connor hatte keine Ahnung. Er dachte, wenn er mich erledigt, ebnet er sich den Weg zu meinem Meister. Er kennt unsere Art der Hierarchie nicht. Mein Tod würde die restlichen Elf auf den Plan rufen. Gegen elf von unserer Art hätte er nicht die geringste Überlebenschance. Verstehst du nun, warum ich dich nicht zu einer der Unsren mache? Zuerst dachte ich gegen die Gilde handeln zu können, aber mir ist klar geworden, dass sie verhindern würden, dass ich dich unterrichte. Ich müsste dich deinem Schicksal überlassen, was gleichbedeutend mit dem Tod wäre. Auch auf die Gefahr hin, dass es sehr eigennützig klingt, ich genieße deine Nähe lieber noch eine Weile, als sie gleich zu verlieren.“ Gedankenverloren richtete er seinen Blick auf Kathleen und schmauchte seine Pfeife.


  Eine ganze Weile sah sie stumm in seine seelenvollen Augen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war es ihr möglich, seine Gefühle aus ihnen herauszulesen. Trauer und Melancholie zeichneten sich deutlich ab.


  Seine rechte Hand nahm die Pfeife aus dem Mund und er betrachtete sie nachdenklich, dann steckte er sie wieder in den Mundwinkel. Mit der linken Hand strich er sanft über ihren Kopf, ähnlich wie man auch einen Hund mit Liebkosungen beglückt.


  Es wurde ihr bewusst, dass sie diesem Wesen rettungslos verfallen war. Sie erachtete es als Privileg, in die Geheimnisse seiner Art eingeweiht zu werden.


  Leise und wohlklingend schwang seine dunkle Stimme auf einmal durch den Raum: „Manchmal wünschte ich mir, es wäre möglich, wie ein normaler Mensch durch die Straßen einer Stadt zu gehen und mit alten Bekannten zu reden. Doch all meine Freunde liegen auf Friedhöfen, in ganz Irland verteilt. Wenn ich an ihren Gräbern stehe und mit ihnen rede, träume ich, dass sie wieder bei mir sind und mich durchs Leben begleiten. Es durch wahre Freundschaft erhellen. Aber sie schweigen, können keine Antwort geben, sind stumm bis in alle Ewigkeit. Nichts ist von ihnen geblieben, außer den verwitterten, fast unleserlichen Buchstaben auf ihren Grabsteinen und den Erinnerungen, die in mein Herz gebrannt sind und nie in Vergessenheit geraten. Ich lebe mit ihren Gespenstern und will sie doch eigentlich aus Fleisch und Blut vor mir stehen sehen. Bald steht der nächste Grabstein auf einem Friedhof, ich werde auch mit dieser Toten reden, doch auch sie wird nicht antworten.“


  Kathleen erkannte, dass es ihr Grabstein sein würde und es lief ihr eiskalt über den Rücken bei dieser Vorstellung. Wie lange würde er an sie denken? Natürlich gab es auch noch ihre Freunde in Dublin, aber sie waren jung und würden neue Freunde finden. Vergessen würden sie nie, doch die Erinnerung besitzt die unangenehme Eigenschaft, zu verblassen. Irgendwann wurde sie zu einem grauen, gesichtslosen Schemen, der den Namen einer längst verstorbenen Bekannten trug.


  Sie schob diesen unangenehmen Gedanken energisch beiseite und konzentrierte sich auf ihre Zukunft.


  „Ich muss noch ein paar Stunden schlafen, bevor ich nach Dublin aufbreche“, meinte Kathleen leise.


  Aengus hielt in seinen Bewegungen nicht inne, er streichelte weiter über ihr Haar. Fast bittend ertönte seine angenehme Stimme: „Bleib hier, bei mir. Du bist sehr müde, sicher kannst du auch hier schlafen. Schon lange schlief kein Mensch mehr in meiner unmittelbaren Nähe.“


  Erschöpft legte Kathleen ihren Kopf in seinen Schoß, der Wunsch nach Schlaf war übermächtig, es schien unwichtig, wo sie sich zur Ruhe bettete, sie würde fest schlafen. Warum also nicht in seiner Nähe? Hier konnte sie das Gefühl genießen, Geborgenheit zu finden. Die Berührung seiner Hand nahm sie bereits kaum noch wahr. Sekunden später glitt sie in ihre Traumwelt hinüber und vergaß alles um sich herum.


  25. Kapitel


  Elf geheimnisvolle Schatten trafen sich kurz nach Mitternacht, inmitten einer alten, verfallenen Abtei im Süden Englands. Leise gesprochene Worte flogen aufgeregt hin und her, durchbrachen die Stille der sternlosen Nacht. Hektische Bewegungen zeichneten das Zusammentreffen der elf verbliebenen Gildemitglieder aus.


  Drei der elf Schattengestalten allerdings standen ruhig und gelassen am Rande der Gruppe. Eine fast zwergenhaft Anmutende, eine mittelgroße, dessen Gesicht langes schlohweißes Haar umgab und eine große, mit indianischem Äußeren.


  Der Zwerg erhob die Arme und rief den aufgeregten Rest zur Ruhe. „Schweigt!“


  Augenblicklich verstummte das aufgeregte Murmeln. Wenn Sien Hao, der Anführer der Gilde das Wort ergriff, wagte es keiner ihn zu unterbrechen.


  Trotz der vollkommenen Finsternis konnten die unnatürlich scharfen Augen der Vampire die Dunkelheit durchdringen und ihre Umgebung sehr deutlich vor sich sehen.


  Die schneidende Stimme des kleinen Asiaten Sien Hao fuhr in die Stille, wie die Schneide eines Messers in blutiges Fleisch: „Welche Ergebnisse hat der Texaner bisher erzielt?“


  Der indianische Schatten trat einen Schritt vor und ließ seine leise, wie das Säuseln des Windes klingende Stimme in die Runde wehen: „Zu meinem Bedauern muss ich euch mitteilen, dass seit gestern kein Lebenszeichen von Hank Williams aufzuspüren war. Er kam nicht zum verabredeten Treffpunkt.“


  „Soll das heißen, dass dieser Versager schon nach einer einzigen Nacht ein Opfer des Iren wurde?“, fauchte der pygmäische Asiat.


  „Damit würde er den Rekord halten, als Erster enttarnt und hingerichtet worden zu sein“, spottete ein Vampir mit englischem Akzent.


  „Sogar der Genosse aus dem Schwabenland hielt sich länger“, ertönte eine brummige, russische Stimme.


  „Die weltberühmte Sparsamkeit der Schwaben scheint dieser in Bezug auf seine Tarnung wirklich übertrieben zu haben. Ganze fünf Tage hielt er dem Iren stand“, witzelte ein Jude im Hintergrund.


  „Die Antwort auf meine Frage ist bei Weitem bedeutender, als eure dummen Witze. Also schweigt endlich!“, fuhr Sien Hao wutentbrannt, mit überkippender Stimme dazwischen.


  Der Indianer ergriff erneut das Wort: „Bei unserem ersten und einzigen Treffen erzählte mir der weiße Wurm, dass es ihm nicht möglich war, die Frau zu töten. Aengus O’Donaghue kam dazwischen und verhinderte es. Danach verfolgte er unseren zweiten Plan und nötigte dem Iren die Aufnahme in sein Haus ab. Mehr konnte er mir nach der ersten Nacht nicht mitteilen und zu einem zweiten Treffen kam es nicht.“


  „Er müsste sich nunmehr seit vier Nächten unter dem Dach des Iren aufhalten. Es ist unmöglich, dass Hank es wagt, sich ganze drei Nächte hintereinander nicht mit uns zu treffen. Was der Umstand seines Ausbleibens am Treffpunkt bedeutet, dürfte klar sein“, verdeutlichte der Asiat.


  Indianisches Wehen antwortete: „Ich wies von Anbeginn dieses unsinnigen Unternehmens darauf hin, dass es besser wäre, die Frau durch die Gilde selbst hinrichten zu lassen. Wozu der Umweg über den Texaner? Seine Unfähigkeit hätte uns alle in Gefahr bringen können. Mein Volk klärt seine Probleme mit Aufsässigen auf eine andere, effektivere Weise.“


  Bela hatte sich bisher aus der Unterhaltung herausgehalten, doch der seit Langem aufgestaute Hass, der sich gegen den Indianer richtete, wurde nun in ein paar durchdachte Sätze verpackt, ausgespien: „Was schlägst du vor, Dancing Thunder? Sollen wir uns einen netten Ameisenhaufen suchen und ihn untot begraben? Oder willst du ihn kopfüber an den Füßen aufhängen und zusehen, wie sein nicht vorhandenes Leben in seinen Kopf fließt? Komm von deinem Kriegspfad herunter und geh logisch denkend an die Sache heran.“


  Mit vor Begeisterung leuchtenden Augen sah Sien Hao den Rumänen an. Wenn es einen unter den elf Mitgliedern gab, dem der Asiat eine gewisse Hochachtung entgegen brachte, dann Bela. Obwohl er dem Ältesten der Vampire nicht über den Weg traute, musste er ihm doch zugestehen, dass er über Fähigkeiten und eine geistige Einsatzfreude verfügte, die den anderen nicht geschadet hätte. Darum stimmte er ihm auch vorbehaltlos zu: „Bela hat recht! Um seiner habhaft zu werden, müssen wir unsere Köpfe benützen. Es ist sinnlos, weitere Spione in das feindliche Lager zu schicken. Wir wissen, dass Aengus O’Donaghue nicht bereit ist, sich unserer Lebensweise anzupassen, dass er sie ganz im Gegenteil sogar vollständig ablehnt. Bisher ist er uns nicht zur Gefahr geworden, aber er hätte die Fähigkeiten dazu. Aus diesem Grund sehe ich mich gezwungen, ihm wieder einmal vor Augen zu führen, dass er gegen die geschlossene Front der Gilde nicht ankommt.“


  Bela wusste, was das bedeutete. Sie würden Aengus sein Spielzeug wegnehmen, nur um seine Selbstständigkeit für eine kurze Weile zu brechen.


  Wie um seine Gedanken zu bestätigen, erklang das Murmeln des Windes aus Dancing Thunders Mund: „Es reicht nicht, ihm die Frau zu nehmen! Wir müssen auch seinen Unterschlupf zerstören! Er betrachtet dieses Haus viel zu sehr als sein Heim und nicht mehr als das, was es in Wirklichkeit ist, nämlich ein Versteck.“


  Die anderen Vampire verhielten sich weiterhin still. Sie kannten die Rivalität zwischen Dancing Thunder und dem Iren. Für den Indianer war es zu einer Art Lebensaufgabe geworden, Aengus O’Donaghue zuzusetzen. Warum sollten sie also ihre Hände nicht in Unschuld waschen und der Rothaut den Rachefeldzug überlassen. Damit stellten sie sicher, dass später keine Reklamationen vonseiten Sien Haos auf sie zukamen.


  Sarkastisch meinte der Asiat: „Wie ich dich kenne, hast du dir für unser Vorgehen auch schon einen teuflischen Plan zurechtgelegt, an dem wir als Statisten teilhaben dürfen.“


  Ein kaltes Lächeln zog auf die sonst bewegungslosen Züge des Indianers: „Lasst uns das Haus anzünden. Sie soll brennen, die Hexe, die ihn soweit brachte, unsere Regeln endgültig beiseitezuschieben.“


  Sien Hao hasste es, wenn man ihm die Entscheidungen abnahm, aber er musste Dancing Thunder zugestehen, dass die Idee wirklich an Bosheit kaum zu überbieten war. Doch, um nicht allzu deutlich seine Begeisterung zu zeigen, wandte er sich an die restlichen Blutsauger: „Was haltet ihr von diesem Vorschlag?“


  „Besser diesem zustimmen, als selbst einen unterbreiten“, dachten sich die Meisten und stimmten deshalb nur zu gerne zu.


  Bela sagte nicht ja und nicht Nein, er schwieg. Keinesfalls wollte er für diesen kaltblütigen Mord seine Stimme hergeben.


  „Damit wurde der Plan einstimmig angenommen“, bestimmte Sien Hao und ging dazu über ihr Vorhaben genauer auszuarbeiten.


  26. Kapitel


  Langsam kehrte Kathleen in eine Art Dämmerzustand zurück und öffnete schließlich die Augen. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, doch ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet, dass es 9.00 Uhr war. Allerdings konnte ihr die Uhr nicht sagen ob 9.00 Uhr morgens oder abends. Sie trug wieder ihre alte, abgenutzte Uhr, die sie von ihrem Vater kurz vor seinem Tod geschenkt bekommen hatte. Diese kleine Sentimentalität gestand sie sich am Tag der Abreise ihrer Kameraden zu. Wenn schon keine Personen aus ihrer bisher gewohnten Umgebung in ihrer Nähe waren, sollte doch wenigstens ein vertrauter Gegenstand zu ihrem ständigen Begleiter werden. Sie blickte zu Aengus auf. Unverändert saß er, mit der Pfeife im Mundwinkel, im Sessel und fuhr zart durch ihr Haar. Ein gütig wirkendes Augenzwinkern begrüßte sie.


  „Du scheinst den Schlaf dringend benötigt zu haben. Den ganzen Tag und die folgende Nacht hast du verschlafen. Jetzt wird es wirklich Zeit, dass du dich auf den Weg machst“, sagte er freundlich, wie selten zuvor.


  Genüsslich streckte Kathleen Arme und Beine aus, um ihre Muskeln zu neuem Leben zu erwecken. Seltsamerweise fühlte sie sich ausgeruht und entspannt, was angesichts dieser Schlafhaltung nicht zu erwarten gewesen war. Allerdings meldete sich ihr leerer Magen lautstark zu Wort.


  „Sieht fast so aus, als müsste ich meine Abreise noch ein wenig aufschieben. Ohne ein reichliches Frühstück setze ich keinen Fuß vor die Tür“, äußerte sie hungrig.


  „Das Haus wurde bisher nicht von der Polizei gestürmt, sie werden wohl auch nicht in der nächsten Stunde hier auftauchen“, stimmte er vorbehaltlos zu.


  Vorsichtig erhob sich Kathleen und streckte sich nochmals voller Genuss. Unentschlossen ging sie zur Tür und drückte die Klinke herunter. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich zu dem Vampir um. „Ich schaue noch einmal zu dir rein, bevor ich abfahre.“


  Ein kaum merkliches Nicken mit dem Kopf war Antwort genug.


  Hastig schlüpfte sie aus dem Zimmer und eilte nach oben. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihrer Kleidung der Geruch von kaltem Schweiß anhing. Der Gestank löschte den Gedanken an ein reichhaltiges Frühstück vorerst aus und ließ die Vorstellung einer heißen Dusche in den Vordergrund treten. Sie lief weiter in den 1.Stock, sammelte die nötige frische Kleidung zusammen und eilte ins Bad. Gerade als sie das heiße Wasser aufdrehte und über ihren Körper rieseln ließ, drangen die wehmütigen Klänge eines irischen Volksliedes an ihre Ohren.


  Aengus widmete sich seiner geliebten Geige.


  Hingebungsvoll lauschte Kathleen der irischen Weise, während sie sich abtrocknete und anzog. Auch auf ihrem Weg in die Küche begleitete sie der Klang des Instrumentes und brachte sie auf andere Gedanken. Sie musste an die Abende in Dublin denken, die sie mit ihren Freunden in ihrem Lieblingspub verbracht hatte. Fast jeden Abend trat dort die gleiche Folkgruppe auf und spielte die bekannten Lieder. Die verräucherte, gemütliche Atmosphäre des Pubs gab ihnen die Möglichkeit abzuschalten, die Alltagsprobleme zu verdrängen, wenn auch nur für wenige Stunden. Es wurden keine großen, weltbewegenden Gespräche geführt, es zählte vielmehr das Zusammensitzen und die eigentümliche Geborgenheit, die der Raum mit seiner tief hängenden Decke und den schweren, dunklen Holzbalken auslöste. Ihre eigene kleine Wohnung in Dublin konnte dieses Gefühl nicht erzeugen. Den Freunden erging es nicht anders, darum trafen sie sich fast jeden Abend in ihrem Pub und saßen dort bis zur Sperrstunde zusammen. Wenn sie heute in Dublin ankommen würde, wollte sie ihre Freunde zusammentrommeln und mit ihnen wieder einmal in ihr Stammlokal gehen.


  Der Gedanke an die lange Fahrt nach Dublin erinnerte sie daran, dass sie im Radio noch den Wetterbericht anhören wollte. Sie schaltete das kleine Radiogerät in der Küche an. Sofort erklang ein neuer Popsong, der zurzeit fast stündlich gespielt wurde.


  „Hoffentlich verliert er bald an Popularität, sonst töten die ewigen Wiederholungen mir bald den Nerv“, dachte Kathleen ärgerlich.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass in zwei Minuten die Stunde voll war und die Nachrichten beginnen würden. So lange musste sie notgedrungen noch aushalten und der hunderttausendsten Wiederholung des Liedes lauschen. Nebenher deckte sie den Tisch und stellte die Kaffeemaschine an. Als die Nachrichtensendung begann, breitete sich bereits der aromatische Kaffeegeruch in der ganzen Küche aus.


  Kathleen verfolgte die Regionalnachrichten nur mit einem Ohr. Erst als der Sprecher die rätselhaften Todesfälle in ihrer Gegend erwähnte, horchte sie auf und stellte den Ton ein wenig lauter.


  „Nach mehreren ungeklärten Todesfällen greift die Polizei nun härter durch. Straßenkontrollen und die Befragung der Landbevölkerung sind in den frühen Morgenstunden angelaufen. Diese Maßnahmen werden auf die nächsten Tage ausgedehnt. Das Wetter. Im Süden ...“


  Der Wetterbericht verlor nach dieser Nachricht an Bedeutung. Unter diesen Voraussetzungen konnte sie unmöglich nach Dublin fahren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten und im Radio zu verfolgen, wie es mit den Polizeiermittlungen weiterging.


  Nachdenklich goss sie sich Kaffee in eine Tasse und nahm sie mit in den Keller. Kathleen wollte mit Aengus über die ungünstige Entwicklung reden. Sie öffnete die Tür zu dem möblierten Raum und betrat ihn.


  Der Vampir saß nach wie vor in seinem Sessel. Sein Blick schien zu sagen: „Ich habe bereits auf dich gewartet“, doch sein Mund formte die Worte: „Schlechte Neuigkeiten?“


  „Das kann man allerdings ohne zu übertreiben behaupten. Ich kann nicht abreisen, weder heute noch in den nächsten Tagen. Es kam gerade über Radio die Nachricht, dass die Straßen gesperrt sind. Was sollen wir jetzt tun? Langsam bekomme ich das Gefühl, dass sich die Schlinge um unseren Hals bereits enger zieht.“


  Ein verklärter Ausdruck trat in seine Augen. „Es dürfte sich dabei ausschließlich um deinen Hals handeln. Vergiss nicht, meiner Person wird man nicht so leicht habhaft. Ich kann ein Jahrhunderte langes Training aufweisen.“


  Kathleen verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. Wut stieg in ihr auf, ihre Finger verkrampften sich um die Tasse und es schwappte ein guter Teil des herzhaften Getränks über den Rand und hinterließ einen unansehnlichen Fleck auf dem schönen Teppich.


  „Sieh dir an, was du angerichtet hast!“, fuhr Aengus sie tadelnd an.


  Das Missgeschick und die Empörung des Vampirs missachtend, schrie Kathleen: „Nun hör mir aber mal gut zu, du seltsamer Vogel! Nicht genug damit, dass du mich mit deinen abartigen Gewohnheiten in diese Situation gebracht hast, nun soll ich auch noch alles alleine ausbaden. Wie stellst du dir das eigentlich vor? Soll ich mich gleich freiwillig stellen, damit du aus den Schwierigkeiten herausgehalten wirst?“


  Haltloser Hass spiegelte sich in seinen nachtschwarzen Augen, als er aufsprang, mit einem Satz vor ihr stand, seine feingliedrigen Hände um ihren Hals legte und ihr Gesicht an seines heranzog.


  Für einen Augenblick erwartete Kathleen, im nächsten Moment seine messerscharfen Zähne an ihrer Kehle zu spüren.


  Doch er öffnete seinen Mund nur, um sie wie eine gereizte Katze anzufauchen: „Wage es nie wieder meine Angewohnheiten als abartig zu bezeichnen. Es gibt nichts, was ich mehr verachte, als Menschen, die sich dazu berufen fühlen, über mich und meine Lebensweise zu urteilen, ohne jemals auf diese Art gelebt zu haben.“


  Unerwartet lösten sich seine Hände von ihrem Hals und sie torkelte einen Schritt zurück.


  Er wandte sich in einer geschmeidigen Bewegung von ihr ab.


  Kathleen erwartete, dass er sie nun nicht weiter beachten würde. Stattdessen erklang seine gewohnt samtige, gleichmütige Stimme: „Es wäre vielleicht wirklich das Beste, wenn du dich freiwillig stellst!“


  Kathleens Kinnlade machte sich selbstständig und klappte herunter, ebenso die Hand, welche die Kaffeetasse hielt. Der restliche Inhalt ergoss sich nun ebenfalls über den Boden. In ihrer Verwirrung nahm Kathleen es gar nicht wahr. Erst Aengus vorwurfsvoller Blick ließ sie aus ihrer Erstarrung erwachen.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, stammelte sie.


  Sein markantes Gesicht wandte sich ihr zu. Kathleen konnte die Antwort in seinen Augen lesen.


  „Wieso?“, fragte sie beklommen.


  Seine Augen schlossen sich für Sekunden, dann öffnete er sie wieder. Tränen glänzten in ihnen. „Es ist der einzige Weg für dich, am Leben zu bleiben. Wenn du dich stellst und behauptest, ein Vampir hätte die Verbrechen begangen, dann wird man dich in eine psychiatrische Anstalt einweisen. Aber du wirst leben.“


  Ungläubig trat sie näher an ihn heran. Bewegte ihre Hand auf seinen Arm zu, unterdrückte dann jedoch den Wunsch ihn zu berühren und ließ die Hand wieder sinken. Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit. „Ich würde mein restliches Leben in dieser Anstalt verbringen, ohne Aussicht auf Freiheit. Erwartest du tatsächlich, dass ich so weit gehe?“


  Die Tränen waren aus seinen Augen verschwunden und machten einem Ausdruck unerträglicher Pein Platz. „Natürlich wählst du diesen Weg nicht. Mir erginge es nicht anders, wenn ich an deiner Stelle wäre. Wir sind uns anscheinend sehr ähnlich. Allerdings solltest du dir vergegenwärtigen, dass der andere Weg dich in den Tod führen könnte“, meinte er verständnisvoll.


  „Immerhin habe ich auf diesem Weg eine gewisse Chance zu entkommen“, entgegnete sie, fest entschlossen um ihr Leben notfalls zu kämpfen.


  „Viel Glück!“, sagte er ruhig.


  Kathleens Gedanken rotierten. „Ich muss das Zeug irgendwie aus dem Haus bekommen. Notfalls werde ich die Beweisstücke hier in der Gegend vergraben“, murmelte sie leise vor sich hin.


  „Keine sehr gute Idee. Womöglich läufst du der Polizei direkt in die Arme. Die Sachen sind für den Augenblick hier im Haus am Sichersten aufbewahrt. Privatgebäude wurden doch bisher nicht durchsucht. Warum sollten sie ausgerechnet mit deinem Haus anfangen?“, hielt Aengus dagegen.


  Nachdenklich betrachtete Kathleen die schlanke Gestalt, die sie aus großen, unschuldigen Augen ansah. In diesem Moment beschlich sie das ungute Gefühl, das er genau wusste, was auf sie zukam. Wenn er über dieses Wissen verfügte, dann stand ihr Tod kurz bevor. Alles in ihr wehrte sich gegen diesen Gedanken. Wer sollte sie wohl umbringen wollen? Die Polizei würde ihr schlimmstenfalls den Mord anhängen. Müde strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und schloss für einen Augenblick die Augen.


  Sanft drang die Stimme des Vampirs in ihre Gedankengänge: „Quäle dich nicht mit allzu vielen Fragen! Die Antworten kommen meist von ganz allein und oft schneller als man denkt. Ruhen wir uns ein wenig aus, später brauchen wir vielleicht all unsere Kräfte.“


  Sein Vorschlag klang wirklich vernünftig. Erschöpft stimmte sie zu: „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem markanten Gesicht aus. Es war das Letzte, was sie an diesem Tag von ihm zu sehen bekam. Ohne ihn weiter zu beachten, verließ Kathleen den Raum und begab sich nach oben.


  27. Kapitel


  Aengus O’Donaghue fand an diesem Tag nicht die gewohnte Ruhe. Er fühlte in jedem Knochen das Unheil nahen. Die Jahrhunderte brachten es mit sich, dass er ein untrügliches Gespür für Gefahren entwickelt hatte. Doch diesmal spürte er noch etwas anderes. Es kam eine Gefahr auf sie zu, der nicht einmal er gewachsen war, das machte ihm Sorgen. Für ihn gab es nur einen Ausweg, die Flucht. Bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, musste er noch Vorbereitungen treffen. Nicht der kleinste Anhaltspunkt durfte auf seine Gegenwart hinweisen.


  Mit geübtem Auge erfasste er jeden Gegenstand, den er mitzunehmen gedachte. Qualvoll langsam schleppte er sich durch den Raum und sammelte die Sachen zusammen. Zuletzt ergriff er den Pfeifenständer und stellte ihn zu den wenigen Habseligkeiten, die er sein Eigen nannte.


  „Zum Glück habe ich den Sarg bereits zu meinem neuen Versteck gebracht“, dachte er erleichtert.


  In letzter Zeit gab es zu viele Hinweise auf größere Schwierigkeiten, um sie unbeachtet zu lassen. Belas offene Worte die Gilde betreffend, waren der letzte, entscheidende Wink gewesen. Der unvermeidliche Umzug rückte näher, es konnte sich nur noch um wenige Tage handeln, dann brach er wieder einmal die Zelte ab und begann ein neues Leben in Einsamkeit.


  „Du bist zur falschen Zeit in meinem Leben aufgetaucht, Kathleen“, flüsterte er traurig.


  „Seltsam, egal welche Art von Leben man führt, immer flüchtet man vor irgendwas. Hört das jemals auf?“, ging es ihm betrübt durch den Kopf. Er kannte die Antwort auf diese Frage. Die Jahrhunderte lehrten ihn, dass Leben gleichbedeutend mit Flucht war. Dabei kam es nicht einmal darauf an, wie mächtig ein Wesen war, es gab immer einen der noch mehr Macht besaß und sie auch ausübte. Trotzdem wehrte sich in ihm alles gegen diese neuerliche Flucht, aber er wusste, die richtige Zeit um sich gegen seine Gegner endgültig aufzulehnen, war noch nicht gekommen. Er musste abwarten, wenn er nicht riskieren wollte, selbst zum Opfer zu werden. Sein alles entscheidender Kampf würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, dann streifte er endlich die Ketten ab, die ihn behinderten.


  „Geduld!“, redete er sich zu.


  Ein übler Nachgeschmack blieb. Es widersprach seinen Wünschen und Vorstellungen, Kathleen zu opfern. Mittlerweile hatte er sich an ihre oftmals unterhaltsame Gegenwart gewöhnt, die Idee sie zu seiner Gefährtin zu machen, hatte bereits feste Züge angenommen. Und nun sollte er all das aufgeben. Das entsprach ganz und gar nicht seinem Charakter, er hasste es klein beizugeben. Hätte er seine Pläne bereits in die Tat umsetzen können, wäre es kein Problem gewesen, sie auszubilden und zu einer ebenbürtigen Partnerin zu formen. Sie besaß den nötigen Biss und scheute keineswegs vor einem Mord zurück, wenn es galt, ihr eigenes Leben zu schützen. Die perfekte Kombination für einen Vampir. Das Wissen und die Tricks waren erlernbar und für eine willige Schülerin kein Hindernis. Aengus konnte sich nicht erinnern, einmal auf eine Frau getroffen zu sein, die passender gewesen wäre. Er verabscheute den Gedanken sie aufgeben zu müssen, zumal er bisher nicht viel Nutzen aus ihr ziehen konnte.


  Mit einem Seufzer packte er seine wenigen Habseligkeiten in einen schwarzen Lederrucksack und verschnürte ihn. Nachdenklich blickte er auf das abgenutzte Stück.


  „Du warst mir immer ein guter Begleiter“, dachte er wehmütig.


  Aengus besaß den Rucksack seit langer Zeit. Keine Flucht, kein neues Leben ohne den lieb gewordenen Gegenstand. Er leistete gute Dienste, war robust und praktisch, genau das, was ein Vampir brauchte.


  Voller Trauer sah sich der Ire in dem gemütlichen Raum um. „Das erste richtige Zuhause, seit ich das Haus meiner Eltern verließ“, flüsterte er gedankenverloren.


  Er strich mit den Fingerspitzen über die Heizung, erinnerte sich an das angenehme Gefühl von Wärme, das er nun wahrscheinlich für lange Zeit missen musste. „Warum ist es nur so schwer, als Vampir die Annehmlichkeiten des Menschseins genießen zu dürfen?“, fragte er sich aufgebracht. Die Antwort auf diese Frage suchte er seit dem Tag, als er zum Vampir wurde. Wie es aussah, würde er die Lösung nie erfahren.


  Nachdem sich Aengus überzeugt hatte, dass keines seiner Besitztümer fehlte, verstaute er den gefüllten Rucksack hinter dem Sessel und setzte sich wieder. Er war vorbereitet, der Feind konnte kommen.


  Der Ire hing den restlichen Tag seinen Gedanken nach, wartete auf das Unvermeidliche, plante seine Zukunft, trauerte um Verlorenes, durchlebte seine bewegte Vergangenheit. Der Kreis zog sich immer enger um ihn und er wusste, dass sein Schicksal in seinen eigenen Händen lag. Er musste seine gesamte Geschicklichkeit einsetzen, um seine wagemutigen Pläne zu verwirklichen. Es bedurfte der Weitsichtigkeit eines Adlers, um das gesetzte Ziel zu erreichen.


  „Bin ich dazu fähig?“, fragte er sich.


  Hass blitzte in seinen Augen auf, der alte Kampfgeist erwachte. Was scherte ihn ein gemütliches Zuhause, hier ging es um mehr, um viel mehr. Rache! Rache, für all die Grausamkeiten, die er in seinem Leben erdulden musste. Rache, für die Menschen, die er zurücklassen musste. Und all das, für ein Traumgebilde, das sich die Gilde nannte, und glaubte allmächtig zu sein.


  „Wenn ihr denkt, dass ihr mich durch einen weiteren Mord klein kriegt, irrt Ihr euch“, hauchte er.


  Er stand nicht alleine im Kampf gegen die Gilde. Aengus nannte den Vampir mit der meisten Erfahrung seinen Partner. Belas Herz brannte vor Rachegelüsten, doch sein Verstand war klar und sein Hass eiskalt. Gemeinsam konnten sie ihren Plan durchführen und gewinnen. Auch wenn es noch Jahrzehnte dauern würde, bis sie am Ziel ihrer Wünsche ankamen, es war das Warten wert.


  Der Abend rückte unvermeidlich näher. Aengus begann zu überlegen, ob es nicht besser für Kathleen war, wenn er sich nicht von ihr verabschiedete. Vielleicht rettete sein überstürztes Verschwinden ihr das Leben? Welchen Grund sollte die Gilde haben, jemanden umzubringen, der nicht mehr mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte?


  Der Vampir spürte, dass die Sonne draußen unterging. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, noch eine Weile bei Kathleen zu bleiben und der Hoffnung, sie durch seinen Aufbruch schützen zu können, erhob er sich aus dem Sessel und wanderte unruhig im Raum auf und ab.


  Er kam zu keinem Entschluss. Einerseits war er selbstsüchtig genug, sie für ein paar weitere Tage in ihrer Nähe zu opfern, andererseits sagte ihm sein Gewissen, dass es vielleicht das erste Mal wäre, dass er einem Menschen, für den er etwas empfand, das Leben retten würde.


  „Verdammt! Ich verabscheue es, wenn Gefühle die Oberhand gewinnen!“, fluchte er im Gedanken. „Daraus ist noch nie etwas Gutes erwachsen. Nicht für mich!“


  Wütend trat er mit seinem gesunden Fuß nach dem Sessel und verspürte im selben Moment, als der Schmerz einsetzte, das Kribbeln des heimlichen Beobachters auf seiner Haut.


  „Das wird auch nichts an Ihrer Situation ändern, fürchte ich“, sagte eine leise, samtige Stimme hinter dem irischen Vampir.


  Aengus fuhr aufgeschreckt herum und fasste einen jungen Mann, etwa in seinem Alter ins überraschte Auge.


  „Wie konnte er unbemerkt hereinkommen?“, fragte der Vampir sich augenblicklich, kannte die Antwort jedoch bereits. Bei dem unerwarteten Besucher handelte es sich eindeutig um das Kribbeln, das ihm seit einiger Zeit zu schaffen gemacht hatte. Endlich stand der Verursacher des schlechten Gefühls leibhaftig vor ihm.


  Voller Bewunderung sah der Fremde den großen, hageren Vampir an. Sie hatten etwa die gleiche Größe und unterschieden sich auch in der Gestalt kaum voneinander. Wenn man davon absah, dass der Fremde eine wahre Schönheit war, lag sogar in seinen Gesichtszügen eine gewisse Ähnlichkeit zu Aengus. Seine Körperhaltung war ebenso aufrecht und stolz, doch seine Augen vermittelten eher Sanftmut und Freundlichkeit. Das schwarze Haar floss in natürlichen Wellen, stufig geschnitten, bis auf die Schultern herab.


  Aufmerksam nahm Aengus alles an dem Fremden in Augenschein. Sein geübter Blick hätte auch ohne Vorkenntnisse sofort erkannt, dass er einen Vampir vor sich hatte, aber das unvermittelte Erscheinen des Mannes irritierte ihn auch weiterhin. Wäre sein Gegenüber ein Blutsauger von über 100 Jahren gewesen, müsste er ihn bereits kennengelernt haben. Der junge Vampir hätte dann bereits die Weihen erhalten und dazu mussten alle Älteren zusammentreffen. Die Rituale fanden nie ohne sein Wissen statt und er verfolgte immer sehr genau die Aufnahme von Anwärtern. Folgerichtig konnte der Fremde entweder dieses Alter noch nicht erreicht haben, oder er wurde heimlich ausgebildet, was für seinen Lehrer schlimme Folgen haben würde.


  „Wie alt sind Sie?“, fragte Aengus O’Donaghue direkt und trat einen Schritt auf sein Gegenüber zu.


  Ein zartes Lächeln breitete sich auf dem schönen Gesicht des Fremden aus. „Ich schätzte Sie also richtig ein. Sie kommen immer sofort zum Wesentlichen und halten sich nicht mit Nebensächlichkeiten auf. Was folgern Sie daraus, wenn ich ihnen mitteile, dass ich bereits 187 Jahre als Vampir existiere?“, äußerte der fremde Blutsauger ruhig und beobachtete Aengus aufmerksam.


  Dieser konnte nicht umhin, dem Mann seine Hochachtung zu zollen. „Sie müssen sehr geschickt sein. Immerhin haben Sie es in der Vergangenheit fertiggebracht, mehrmals in meiner Nähe aufzutauchen, ohne dass ich Ihrer habhaft werden konnte. Trotzdem ist es Ihnen unmöglich gewesen, dieses Alter ohne Hilfe eines erfahrenen Vampirs zu erreichen“, stellte O’Donaghue schlicht fest.


  Das Lächeln des Fremden wurde eine Spur breiter und drohte sogar, den für gewöhnlich abweisenden Iren, durch die bezaubernde Ausstrahlung die es dem schönen Gesicht verlieh, für sich einzunehmen.


  „Diese Schlussfolgerung ist nicht gerade ein Geistesblitz. Ich hätte mehr von Ihnen erwartet“, meinte Aengus Gegenüber dreist und zerstörte das aufsteigende Gefühl von Sympathie sofort wieder.


  O’Donaghue zog ironisch grinsend eine Augenbraue nach oben, wandte sich von dem Fremden ab und setzte sich in seinen Sessel. Die Hände faltete er entspannt in seinem Schoß. Von dem Schönling ging keine Gefahr aus, das stand für Aengus fest, nun, nachdem er ihn kennengelernt hatte. Er tauchte in einem Moment auf, da sich Wolken eines drohenden Unheils über dem Haupt des Iren zusammenbrauten. Allerdings ging die Bedrohung nicht von dem jungen Blutsauger selbst aus, er war nur ein Bote und der erfahrene Vampir hatte durch seine ausgiebige Musterung des fremden Gegenübers direkte Anhaltspunkte für einen Zusammenhang zwischen Bela und dem Neuling entdeckt. Der Untote, der mit seiner Schönheit einem Bild entsprungen zu sein schien, war das Kribbeln, das stand ohne Zweifel fest, denn auch in diesem Augenblick verspürte Aengus das seltsame, nun nicht mehr bedrohliche Gefühl.


  „Um Ihre Enttäuschung zu lindern. Sie wurden von Bela ausgebildet, sind walisischer Abstammung und verfügen offensichtlich bereits über Fähigkeiten, die den meinen nahe kommen. Und mir ist bekannt, dass Sie mich seit einiger Zeit beobachten“, tat Aengus sein Wissen kund, unterstützt durch eine lässige Bewegung seiner Hand, die aussagen sollte, dass ihn das plötzliche Erscheinen nicht sonderlich aus der Ruhe brachte.


  Erstaunen breitete sich auf dem Gesicht des Fremden aus und er trat näher an den Iren heran. Er wollte gerade etwas dazu äußern, als Aengus ihn mit einer energischen Geste davon abhielt.


  „Wir können dieses Spiel noch weiter treiben. Ich könnte alles, was ich besitze darauf verwetten, dass Sie aus Wales stammen und Bela Sie nicht selbst zum Vampir gemacht hat. Er ist zu gerissen, um das Risiko einzugehen, offensichtlich gegen die Regeln der Gilde zu verstoßen. Bela muss auf Sie getroffen sein, als Sie bereits ein Vampir waren und wie ich meinen alten Freund kenne, nahm er Sie auf und bildete Sie heimlich aus. Zu seinen Bedingungen!“, führte Aengus seine Erkenntnisse weiter aus.


  „Bela warnte mich bereits vor Ihrer schnellen Auffassungsgabe, doch eines verstehe ich nicht. Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet Bela mich ausbildete und woher wissen Sie, dass ich aus Wales stamme?“, fragte der Fremde.


  „Junger Mann, Ihr Dialekt ist derart haarsträubend, Sie können nur aus Wales kommen. Es war keine Kunst, dies zu bemerken. Auf die Verbindung zu Bela kam ich durch die Flöte, die Sie an einem Lederband um Ihren Hals tragen und unter dem Hemd, zu verbergen suchen. Der alte Bela ist wohl der einzige Vampir außer mir, der sich von den weltlichen Dingen nicht vollkommen abgewandt hat. Außerdem möchte ich meinen Ausführungen hinzufügen, dass Sie ein Bewunderer von mir zu sein scheinen. Liege ich damit richtig? Oder warum haben Sie mich sonst beobachtet?“


  „Allerdings! Bela erzählte mir von Ihnen und je mehr ich erfuhr, desto größer wurde meine Bewunderung für Sie. Im Lauf der Jahre nützte ich jede Gelegenheit, um Sie zu beobachten und wenn ich ehrlich sein soll, ich studierte Sie regelrecht und nahm einige Eigenarten von Ihnen an“, gab der Fremde freimütig zu.


  „Was nicht zu übersehen ist. Cape, schwarzes Seidenhemd, schwarze Hose, Reitstiefel und sogar die Frisur ist die Gleiche. Haben Sie auch meinen Namen übernommen?“, fragte Aengus spöttisch.


  Ein hochmütiger Blick traf den älteren Vampir.


  „Keineswegs! Ich denke mein eigener Name passt bei Weitem besser zu mir. Wenn ich mich vorstellen darf? Narziß MacDevlin!“, machte sich der Waliser mit vor Stolz geschwellter Brust mit dem Iren bekannt.


  Aengus konnte einen einzelnen, amüsierten Lacher nicht unterdrücken. „Ein selbstverliebter Schönling! Bela, welcher Teufel ritt dich, als du diesen Beau aufgenommen hast!“, rief der Ire sarkastisch.


  „Lassen Sie sich nicht von meinem Äußeren täuschen. Unter der schönen Schale verbirgt sich ein harter und unnachgiebiger Kern. Ich wurde von einem der Älteren zum Vampir gemacht und er übernahm für einige Jahre meine Ausbildung, doch schon bald verlor er die Lust daran, den Lehrer zu spielen und überließ mich meinem Schicksal. Aber er unterschätzte meinen Überlebenswillen. Ganze 65 Jahre fristete ich unentdeckt mein tristes Dasein und nur eines erhielt mich am Leben. Der Wunsch nach Rache. Durch einen Zufall traf ich auf Bela, er erkannte das Potenzial, das in mir steckt, und bot mir an, mich auszubilden. Wir haben alle Drei dasselbe Ziel vor Augen. Die Vernichtung der göttergleichen Gilde. Wenn wir sie nicht von ihren Sockeln stoßen, werden sie uns auf ewig tyrannisieren. Glauben Sie mir, Aengus O’Donaghue, wir sind uns nicht nur im Äußeren sehr ähnlich. Lägen nicht die vielen Jahre zwischen uns, könnten wir Brüder sein“, sagte der Waliser bestimmt.


  „An Größenwahn mangelt es Ihnen jedenfalls nicht. Nun ernennen Sie sich auch noch zu meinem Bruder. Dieses Privileg ist unglaublich schwer zu erreichen und Sie sind noch lange nicht soweit. Wie ist es überhaupt möglich, dass ich von Ihrer Aufnahme als Anwärter nichts mitbekommen habe?“, fragte Aengus interessiert nach.


  „Die Gilde vertraute Ihnen zu keinem Zeitpunkt. Da man mich für einen besonders aussichtsreichen Anwärter hielt, vermied man es Sie mit mir bekannt zu machen. Aber trösten Sie sich, Bela erging es nicht anders“, erklärte Narziß.


  Lakonisch stellte der Ire fest: „Hin und wieder ist sogar die Gilde für eine Überraschung gut.“


  „Die Gilde hält eine weitaus größere Überraschung für Sie bereit. Heute Nacht, Punkt 0.00 Uhr wollen sie Ihnen einen Denkzettel für die letzten Eskapaden erteilen. Bela schickt mich, um Sie zu warnen. Bis zur Verwirklichung unserer Träume müssen wir untertauchen. Die Gilde hat Ihnen blutige Rache geschworen, es ist besser, wenn Sie keiner von ihnen in die Hände bekommt. Von mir dürfen sie sowieso nichts erfahren, also habe ich mich entschlossen, die Zeit bis zu unserer Rache, mit Ihnen zu verbringen“, teilte ihm MacDevlin selbstsicher, einen Einwand nicht duldend, mit.


  Der Ire fuhr aus seinem Stuhl hoch, zuckte unter dem Schmerz in seinem verletzten Bein zusammen, hielt sich jedoch so gut es ging aufrecht. Aufgebracht maulte Aengus: „Wunderbar, dass Sie sich dazu durchringen konnten. Ist Ihnen eigentlich schon der Gedanke gekommen, dass ich damit nicht einverstanden sein könnte?“


  „Wo bleibt die kühle Überheblichkeit, für die Sie so berühmt sind?“


  Der belustigte Unterton des Walisers verärgerte den wesentlich älteren Aengus. „In letzter Zeit drängt man mir immer wieder die Gesellschaft von Wesen auf, die ich kaum kenne und meistens nicht besonders schätze. Langsam verliere ich die Geduld“, schimpfte der Ire unbeeindruckt weiter.


  „Sie kennen mich doch überhaupt nicht!“, hielt Narziß dagegen.


  „Sehen Sie! In einem Punkt behalte ich also schon recht. Was soll‘s, immerhin sind Sie kein Prolet, wie dieser verfluchte Ami. Vielleicht werde ich Ihre Gesellschaft tatsächlich noch als angenehm empfinden. Wir werden sehen!“, meinte Aengus, nun schon ein wenig versöhnlicher.


  „Auch wenn ich Sie bisher nur aus der Entfernung beobachtet habe und Ihren Charakter nur aus Belas Erzählungen kenne, denke ich, dass wir uns sehr gut verstehen werden. Wir sind uns sehr ähnlich und das nicht nur äußerlich. Doch darüber zu reden, bleibt uns später noch mehr als genug Zeit“, sprach der Waliser seine Gedanken offen aus.


  Ein zweifelnder Blick aus dunklen Augen traf den schönen Mann. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die blutige Rache nicht mich persönlich betrifft, sondern die Frau, mit der ich zusammenlebe?“, fragte Aengus, obwohl er sicher sein konnte, dass sich die Gilde nicht an seine Person heranwagte, sondern auf Umwegen ihre Rache an ihm nehmen wollte.


  Ein trauriger Blick aus haselnussbraunen Augen war Antwort genug.


  „Das habe ich von Anfang an befürchtet, aber die Gelegenheit schien einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Wären nicht all die unerwünschten Nebeneffekte aufgetaucht, hätte ich mein Ziel vielleicht erreicht, ohne dass die Gilde von meinen Plänen erfährt. Es ist nicht mehr zu ändern, doch ich muss gestehen, dass es mich schmerzt, von meinem Vorhaben Abstand zu nehmen“, äußerte sich Aengus ungewohnt offenherzig.


  Der Waliser strich sich mit der Hand durchs volle Haar. „Bela hielt die Frau für sehr geeignet. Ein harter Verlust. Wir könnten mehr von dieser Sorte brauchen, um den Kampf gegen die Gilde aufzunehmen. Leider werden wir ihr nicht beistehen können, das würde uns in zu große Gefahr bringen. Verluste bestimmen unser Leben und das wird nicht aufhören, bis die Gilde nur noch ein Schlagwort aus vergangenen Zeiten ist. Auf dieses ehrenwerte Ziel arbeiten wir seit Langem hin und wir dürfen es nicht aus den Augen verlieren“, rief Narziß den Grund ihres Strebens unaufgefordert in sein Gedächtnis.


  Ungehalten zischte Aengus: „Daran muss mich kein Jungspund wie Sie, erinnern! Glauben Sie allen Ernstes, dass ich mich vergessen würde, für einen Menschen? Dann scheinen Ihre Beobachtungen und Kenntnisse über mich sehr unzureichend, Freund der Nacht.“


  Auf dem Gesicht des Walisers erschien wieder das bezaubernd schöne Lächeln. „Ich zweifelte keinen Augenblick an Ihnen, dafür bin ich zu gut über Sie informiert. Sie neigen nicht dazu, von Ihren Plänen Abstand zu nehmen. Außer Sie finden einen besseren Weg, um Ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. In diesem Fall ist ein Opfer unumgänglich, dass wissen wir beide“, sagte Narziß ruhig. Dann setzte er hinzu: „Wollen Sie sich noch verabschieden?“


  Auf Aengus Gesicht zog ein nachdenklicher Ausdruck auf. Plötzlich verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem milden Lächeln. „Sie nimmt mir die Entscheidung wieder einmal ab“, meinte der Ire nur.


  Zur Bestätigung seiner Worte öffnete die Tür sich und Kathleen stand wie angenagelt im Türrahmen. Ihr Blick fragte nur allzu deutlich nach dem wer und warum, als sie Narziß entdeckte, doch ihre Lippen schwiegen.


  Kurz angebunden erklärte Aengus: „Er steht auf meiner Seite und ist gekommen, um mich zu warnen. Macht euch selbst miteinander bekannt.“


  Der Waliser trat einen Schritt auf Kathleen zu und reichte ihr die Hand. Ohne Zögern ergriff sie die dargebotene Hand. Galant führte der junge Vampir ihren Handrücken an seine Lippen und küsste ihn zart.


  „Narziß MacDevlin. Leider der Überbringer schlechter Nachrichten“, stellte er sich vor.


  „Kathleen Ensworthy. Dummerweise in die Sache hineingeraten und an schlechte Nachrichten gewöhnt“, machte sie sich ihrerseits mit dem gut erzogenen Vampir bekannt.


  Sie empfand seine Nähe sofort als angenehm. Er vermittelte ihr ein gutes Gefühl und sie fand ihn auf den ersten Blick sympathisch. Es kam selten vor, dass sie für eine Person derart schnell Sympathie hegte, darum nahm sie den Fremden näher in Augenschein. Auch ihr fiel die große Ähnlichkeit zu Aengus auf, allerdings dachte sie insgeheim, dass er fast zu schön war. Die markante Männlichkeit ihres Vampirs sagte ihr mehr zu.


  „Haben Sie Ihren Vornamen selbst gewählt, oder erkannten Ihre Eltern gleich nach der Geburt, dass Sie sich einmal zu einem sehr gut aussehenden Mann entwickeln würden?“, fragte sie interessiert.


  „Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund“, meinte Narziß amüsiert über ihre Offenheit, doch die Frage ließ er unbeantwortet.


  Kathleen wollte nicht zweimal die gleiche Frage stellen und nahm es hin, dass der Fremde schwieg.


  Diese Zurückhaltung legte Aengus keineswegs an den Tag: „Das würde mich jetzt allerdings ebenfalls interessieren. Ist die Namensgebung ein reiner Zufall gewesen?“


  Peinlich berührt blickte Narziß zu Boden, in einer unbewussten Geste scharrte er mit der Stiefelspitze seines rechten Fußes über den Teppich. Als ihm sein verschämtes Verhalten auffiel, stellte er es augenblicklich ab. Schnell drückte er das Rückgrat durch, stand aufrechter als zuvor und verlagerte sein Gewicht auf beide Beine, damit sie keine unliebsame Bewegung machen konnten.


  Nur zögernd gestand er ihnen ein, wie er zu seinem äußerst passenden Namen gekommen war: „Nun, im Grunde tauften mich nicht meine Eltern auf den Namen Narziß.“


  „Wer tat es dann?“, drang Aengus tiefer in seine Privatsphäre.


  Narziß warf dem Iren einen wissenden Blick zu, er ahnte, wie die Reaktion des Vampirs ausfallen würde, wenn er ihm die Wahrheit sagte. Bela hatte ihn gewarnt. Oder sollte er sagen, darauf vorbereitet? Sein Retter brachte ihm durch Erzählungen den Charakter von dem Rebell O’Donaghue näher und bereitete ihn auf Situationen vor, die dafür geschaffen waren, dass die Gleichgesinnten aufeinanderprallen würden. Dies war eine jener Gelegenheiten.


  Um es kurz zu machen, sprach er es einfach aus, ohne darum herumzureden: „Ich gab mir diesen Namen selbst.“


  Aengus stieß prustend Luft durch die Nase aus und grinste den Beau verschmitzt an, während Kathleen ruhig dastand und auf weitere Erklärungen wartete.


  „Ich muss zugeben, Sie haben eindeutig den treffendsten Namen zu Ihrem Charakter gewählt“, meinte der Ire belustigt und konnte nicht umhin, ein weiteres spöttisches Lächeln in Richtung des Selbstverliebten zu schicken.


  Was Narziß die Röte ins Gesicht trieb. Er spürte Wut in sich aufwallen, unterdrückte sie jedoch mit aller Macht, denn genaugenommen war das eben jene Reaktion, die er von Aengus erwartet hatte. Mit betont ruhiger Stimme wandte er sich an den Spötter: „Meine Eltern kamen auf die wahnwitzige Idee, mich auf den Namen Wallace zu taufen. Nicht genug damit, dass sie mich kurzerhand nur noch deformiert Wally riefen, nein, die Bedeutung von diesem Namen treibt jeden echten Waliser die Tränen in die Augen.“


  „Warum, was sagt er aus?“, wollte Kathleen nun natürlich genauer wissen.


  Ein sanfter Blick aus traurigen, haselnussbraunen Augen, die von unglaublich langen, dunkelbraunen Wimpern umwölkt waren, traf sie. Nachdem die halbe Geschichte bereits erzählt war, konnte er den Rest jetzt auch noch preisgeben: „Der Ausländer!“


  Die Empörung, die in seiner Stimme mitschwang, veranlasste Aengus, seinem Zynismus freien Lauf zu lassen: „Armer Narziß! Wie grausam wurde Ihnen doch vom Schicksal mitgespielt. Von den eigenen Eltern zum Ausländer abgestempelt, ein Leben lang durch einen unmöglichen Namen missgestaltet und zur Aussätzigkeit verdammt. Kein Wunder, dass Sie auf die glorreiche Idee kamen, sich selbst einen viel glücklicheren Namen zu erwählen, der Ihnen zwar nur Hohn und Spott einbringt, Ihnen dafür aber zu Gesicht steht.“


  Wut funkelte in den sonst so freundlichen Augen, und obwohl er sich nicht dazu herablassen wollte, seinen Ärger offen zu zeigen, entwich ihm doch zischend, wie einem alten Dampfkessel: „Von außergewöhnlicher Strenge ist, soweit ich informiert bin, die Bedeutung Ihres Namens. Ihre Eltern scheinen Sie vom ersten Krähen an richtig eingeschätzt zu haben.“


  Um eine Eskalation zu verhindern, mischte sich Kathleen in das Streitgespräch der Kampfhähne ein: „Da ihr euch beide derart gut in der Herkunft von Namen auskennt, könnt ihr mir vielleicht verraten, was mein Name aussagt.“


  Zwei blitzende Augenpaare richteten sich auf sie, und wie aus einem Munde erklang: „Glanz der Woge.“


  Aengus Blick wurde warm und schien streichelnd über Kathleens Gesicht zu fahren, während Narziß die Bedeutung ihres Namens als sehr treffend empfand. Der Glanz auf dem rötlichen Haar wirkte wie eine Woge des Meeres, die bei Sonnenuntergang in Licht getaucht wurde.


  Zufrieden lächelnd meinte Kathleen: „Ich glaube, damit kann ich leben.“


  Ihr Blick suchte Aengus, der sich wieder in seinen Sessel sinken ließ, doch er wandte sein Gesicht von ihr ab. Trotzdem erkannte sie, dass er tief in seinem Inneren starke Emotionen vor ihr verbarg. Seine Hände lagen ungewohnt verkrampft auf den Armlehnen und erst jetzt fiel es ihr auf, dass sogar die allgegenwärtige Pfeife fehlte. Suchend sah sie zum Tisch hinüber und zuckte erstaunt zusammen. Der Pfeifenständer war entfernt worden, das verhieß nichts Gutes. Fragend sah sie Aengus an. Diesmal wich er ihrem Blick nicht mehr aus. Aufrichtige Trauer zeigte sich in seinen Augen, ein verdächtiger Schimmer lag in ihnen. Kathleens Beunruhigung über das seltsame Verhalten wuchs an. Hier braute sich etwas zusammen und es richtete sich gegen sie, das war ihr sofort klar. Wie sollte sie vorgehen? Die Gefahr ging eindeutig nicht von den beiden Vampiren aus, es musste etwas weitaus Schlimmeres auf sie lauern. Nur was? Würden die beiden ehrlich auf ihre Fragen antworten? Einen Versuch war es wert.


  Leise fragte sie: „Was ist los?“


  „Du ahnst es doch bereits!“, sagte Aengus ernst. Seine Züge waren umschattet von Enttäuschung und Hass. Tiefe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben, der Mund wirkte verkniffen, was ein untrügliches Zeichen für seine Hilflosigkeit einer unaufhaltsam näher kommenden Situation gegenüber war.


  „Genau genommen wissen Sie es sogar schon! Bela warnte Sie vor der Gefahr“, fügte Narziß hinzu.


  Kathleen schluckte schwer. Die Erkenntnis war erschütternd. „Die Gilde!“, hauchte sie.


  „Die Gilde“, bestätigte Aengus ihre Ahnung.


  Narziß nickte zur Bestätigung mit dem Kopf. „Es war mir unmöglich euch früher zu warnen. Bela erfuhr selbst erst gestern von dem Racheplan der Gilde. Flucht wäre außerdem kein Ausweg, die Gilde könnte Sie überall aufspüren. Glauben Sie mir, Kathleen, es ist besser, Sie ergeben sich in Ihr Schicksal.“


  Kathleen stockte der Atem. Ihre schlimmsten Befürchtungen sollten wahr werden und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Oder doch? Hilfe suchend wandte sie sich an Aengus, kniete vor ihm nieder und ergriff seine Hände. Ihre Augen suchten Blickkontakt, forderten ein Zeichen seiner Hilfsbereitschaft.


  „Es geht nicht. Ich kann dir nicht beistehen“, stieß er gequält hervor und entwand sich dem Griff ihrer Hände.


  „Warum nicht?“, flüsterte Kathleen, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  „Es hieße, mein Ziel aus den Augen zu verlieren. Ich sagte dir bereits am ersten Tag unserer Bekanntschaft, dass ich alles und jeden opfern würde, um selbst zu überleben. Dich zu retten, würde für mich den sicheren Tod bedeuten. Aber ich muss leben, muss meine Pläne verwirklichen. Zu viele starben und die Morde blieben bis heute ungesühnt. Nun kommt es auf ein weiteres Opfer für die Gilde auch nicht mehr an. Doch eines schwöre ich dir. Ich räche dich!“, äußerte der Ire bewegt, nahm ihre Hände in seine und drückte sie, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  „Davon habe ich viel!“, schimpfte Kathleen und sprang auf. Nervös lief sie im Raum auf und ab. „Es gibt einen Ausweg! Wir müssen ihn nur finden. Es muss eine Möglichkeit geben diesem Wahnsinn zu entkommen“, redete sie auf die anderen ein.


  Narziß stoppte sie in ihrem Marsch, indem er sie mit hartem Griff an den Schultern festhielt. „Sie haben bereits Posten vor Ihrem Haus bezogen. Lebend werden Sie dieses Gebäude niemals verlassen. Machen Sie sich keine sinnlosen Hoffnungen“, teilte er ihr hart mit und ließ ihre Schultern los.


  „Vielleicht verlasse ich das Haus nicht lebend, aber ich könnte als Untote unbemerkt entkommen“, sprach sie ihre unüberlegten Gedanken laut aus.


  Genervt schwang sich Aengus aus dem Sessel. Verzog jedoch sofort das Gesicht, da die unbedachte Bewegung starke Schmerzen in seinem verletzten Bein hervorrief.


  „Verdammt, Kathleen! Du solltest es wirklich besser wissen. Wie oft habe ich dir erklärt, dass es sehr lange dauert, meine Fähigkeiten zu erlernen. Selbst wenn ich dich zum Vampir machen würde, du könntest dich nicht unbemerkt aus dem Haus entfernen. Sie warten dort draußen auf dich und nichts kann sie von einem weiteren Mord abhalten. So hart es klingt, du stirbst heute Nacht!“, fuhr er sie an. Dabei spiegelte sich in seinen Augen maßloser Hass. Die Vorstellung hilflos zusehen zu müssen, wie die einzige Frau, die er jemals für ebenbürtig gehalten hatte, ermordet wurde, brachte ihn fast um den Verstand. Insgeheim suchte er immer noch nach einem Ausweg aus dieser Situation.


  Narziß erkannte die Absicht des Iren an seinem wechselhaften Gesichtsausdruck. „Vergessen Sie es!“, forderte er gnadenlos. „Uns bleibt gerade noch genug Zeit, um uns selbst in Sicherheit zu bringen. In vier Minuten schlägt die Glocke elfmal. Sie wissen was das bedeutet“, setzte er hinzu.


  Gehetzt sah Kathleen von Aengus zu Narziß.


  „Ihr könnt mich nicht einfach meinem Schicksal überlassen!“, forderte sie in Todesangst.


  „Du hast mir eben klargemacht, dass ich dir nicht helfen kann und darf. Wie du ganz richtig sagtest: dein Schicksal! Was dir vorherbestimmt ist, wird eintreffen“, sagte Aengus mit eiskaltem Unterton in der Stimme.


  Bei ihren Worten hatte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig verändert. Die Trauer wich einer entschlossenen Härte, die Augen wurden gefühllos, er richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf und hob den Kopf ein wenig höher als gewöhnlich.


  „Brechen wir auf! Hier können wir nicht mehr helfen“, wandte er sich an Narziß.


  Der Waliser nickte zustimmend.


  Aengus zog seinen Rucksack hinter dem Sessel hervor und warf ihn sich über die rechte Schulter.


  Kathleen konnte nicht fassen, was vorging. Bewegungslos stand sie mitten im Zimmer und starrte den Vampir an, der ihr in der kurzen Zeit so vertraut geworden war. Noch glaubte sie nicht, dass er sein Vorhaben in die Tat umsetzen würde. Er durfte einfach nicht verschwinden, ohne ihr beizustehen. Sie beging einen Mord, um ihn zu retten. Das konnte er doch nicht vergessen haben.


  Der Ire trat vor sie hin und blickte mit leerem Blick auf sie herunter. „Es tut mir unendlich leid! “, waren seine letzten Worte, dann löste er sich vor ihren Augen auf.


  „Ich wünschte, ich könnte helfen“, sagte Narziß, bevor er Aengus folgte.


  Zurück blieb die völlig verstörte Kathleen.


  „Das passiert alles nicht wirklich. Ich habe nur einen bösen Traum und werde jeden Augenblick aufwachen. Sicher lachen wir später über diesen Unsinn“, redete sie vor sich hin.


  Panik erfasste Besitz von ihr. Vollkommen aufgelöst stürzte sie aus dem Raum und lief die Treppe hinauf, durchquerte die Halle, riss die Haustür auf und rannte hinaus vor das Haus. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie mehrere schattenhafte Gestalten auf sich zukommen sah.


  „Wohin?“, durchfuhr es sie.


  Es blieb nur ein Weg offen. Zurück ins Haus. Rückwärts bewegte sie sich auf das Gebäude zu.


  „Warum ich? Wenn Ihr Euch an Aengus O’Donaghue rächen wollt, dann tötet ihn. Ich bin ihm nicht einmal genug wert, dass er mir hilft“, schrie sie den Gestalten hilflos entgegen.


  „Er muss lernen, dass er sich uns nicht widersetzen kann!“, beantwortete eine raue Stimme ihre Frage.


  „Ihr schürt seinen Hass nur immer weiter mit Euren Untaten. Lasst ihn sein eigenes Leben führen! Gebt uns eine Chance!“, forderte sie wagemutig geworden, durch die Erkenntnis, dass sie keinen wirklichen Fluchtweg finden konnte. Zurück ins Haus bedeutete nur, zurück in die Falle und darauf warten, dass sie endgültig zuschnappt. Der Traum fiel ihr wieder ein. Lange Zeit wurde ihr Schlaf nicht mehr von ihm gestört, genau genommen seit dem Tag, als sie in diese Falle freiwillig eingezogen war. Sollte er nun grausame Realität werden?


  „Ich habe nichts zu verlieren“, dachte sie.


  Eine schneidend gnadenlose Stimme übernahm die Konversation aus der nächtlichen Dunkelheit heraus: „Welche Chance wünscht Ihr? Wollt Ihr Euch vermehren, bis es genug von eurer Sorte gibt, um uns gefährlich zu werden? Oder gedenkt Ihr, Euch von uns abzusondern und uns durch eure Dummheiten in Gefahr zu bringen? Es gibt keine Chance für Sie, Kathleen Ensworthy! Wir benötigen Sie als Opfer. Nur auf diese Weise wird Aengus O’Donaghue begreifen, dass die Macht bei uns liegt.“


  Kathleen konnte bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht einmal erkennen, welche der Gestalten zu ihr sprach. In dem krampfhaften Versuch, ihre Feinde deutlicher zu sehen, kniff sie die Augen zusammen und starrte angestrengt in die Finsternis. Doch nichts verhalf ihr zu einer klareren Sicht der Gegebenheiten. Die Nacht breitete ihren Schatten gnadenlos über der Gilde aus und verwehrte auch nur den kleinsten Einblick in die tödliche Gesellschaft. Sterne und Mond hatten sich hinter dichte Wolken zurückgezogen, als wollten sie nicht Zeuge der geplanten Schandtat werden. Der für gewöhnlich stetig wehende Wind, suchte sich in dieser Nacht andernorts einen Spielplatz für seine ihm ureigene Unrast und verhinderte durch sein Fehlen, dass die Wolken den fahlen Mond wieder entblößten und ein wenig Licht in diese unwirkliche Szenerie fiel.


  „Habt Ihr denn kein Herz? Geht Ihr immerzu über Leichen? Ist alle Menschlichkeit von Euch gewichen? Kennt Ihr keine Gefühle?“, stieß Kathleen ihnen hasserfüllt entgegen.


  „Wörter, die einzig euch Menschen etwas bedeuten. Dabei handelt ihr täglich gegen die Menschlichkeit, tretet Gefühle mit Füßen und mordet weitaus häufiger als unsereins. Sie wollen leben? Verständlich, aber unmöglich! Der Weg endet hier, an dem Ort, wo Sie zur Gehilfin eines Wesens wurden, das Ihrer Hilfe eigentlich nicht bedarf“, verdeutlichte die unheimliche Stimme das Vorhaben der Gilde.


  „Aber ...“, setzte Kathleen zu einem weiteren Versuch an, wurde jedoch unterbrochen. Eine Glocke begann zu schlagen. Dumpf und drohend schwang ihr Klang durch die Nacht.


  „Die Zeit ist gekommen“, sagte die unsympathische Stimme.


  Fackeln wurden entzündet. Elf Stück an der Zahl. Ihr Schein erleuchtete die gespenstische Bühne für Kathleens letzte Aufführung, doch die schattenhaften Gestalten hielten sich im Dunkeln, verwehrten weiterhin Einblick in ihre mörderischen Gesichter.


  Tränen traten in Kathleens Augen. „Ist das, das Ende?“, fragte sie sich bestürzt.


  Die Fackelträger rückten mit jedem Glockenschlag näher an das Haus heran, immer darauf bedacht, nichts von ihrem Erscheinungsbild preiszugeben.


  Kathleen zog sich in das Innere des Gebäudes zurück. Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch noch einen Fluchtweg zu finden. Wenn doch nur diese verdammte Glocke zu schlagen aufhören würde, damit sie zur Ruhe kommen konnte. Der bedrohliche Ton fraß sich in ihr Innerstes und machte es unmöglich, einen sinnvollen Gedanken zu fassen. Ihr Körper schien sich den Schwingungen anzupassen, welche die Todesglocke aussandte.


  „Der Keller, vielleicht kommt das Feuer nicht bis dorthin“, schoss es ihr auf einmal durch den Kopf.


  Sie warf die Haustür zu und drehte den Schlüssel herum. Der Feind sollte wenigstens nicht in ihr Heim eindringen. Dann drehte sie sich um und ging langsam auf die Kellertür zu. Sie konnte die Glockenschläge, jetzt etwas gedämpfter, vor dem Haus hören.


  „... neun, ... zehn, ... elf!“, zählte sie leise mit.


  Gerade als sie die erste Stufe erreichte, hörte sie Glas splittern und vernahm kurz darauf das Knistern eines Feuers.


  „Diese Teufel haben das Haus angezündet. Es wird brennen wie Zunder. Die alten Bücher bieten einen fantastischen Brennstoff“, dachte sie ganz sachlich.


  Der panische Vogelschrei aus der Bibliothek ließ Kathleen herumfahren. „Vampir!“ rief sie und lief im selben Augenblick los.


  Der Raum stand bereits teilweise in Flammen, den Käfig hatten die gierigen, roten Münder allerdings noch nicht erreicht. Hastig ergriff Kathleen den Tragegriff des Gefängnisses und trug das unschuldige Lebewesen in die Küche, wo sie das Fenster öffnete und die Tür des Käfigs aufzog. Der geschwätzige Vogel nahm das Angebot sofort an und verließ in heller Panik seinen Kerker, flog mit kräftigen Schwingen in die Freiheit, die seiner Besitzerin verwehrt blieb. Sie wusste, der Weg durch das Fenster würde sie nur in die Hände ihrer Gegner bringen.


  Ohne Eile stellte sie den Käfig auf dem Boden ab, verließ die Küche, schlich in sicherer Entfernung zu den alles verzehrenden Flammen aus der Bibliothek auf den schützenden Keller zu, verschloss die robuste Kellertür hinter sich und stieg die Stufen hinunter.


  „Hier unten sind die Wände aus Stein und auf dem Weg in den Keller befindet sich nichts Brennbares. Vielleicht erlischt das Feuer, bevor es die Kellerräume erreicht“, hoffte Kathleen emotionslos.


  Es erstaunte sie selbst, dass sie nicht schlichtweg in Panik geriet, wie der Vogel. Vor ihrem Haus hielten sich elf Vampire auf und legten Feuer, um sie, einen hilflosen Menschen, einzuäschern. Kein Weg führte zurück in ihr früheres, jetzt sicher anmutendes Leben. Langeweile, wie sehnte sie dieses Gefühl herbei. Alles war besser als das, was ihr bevorstand. Seltsamerweise drehten sich ihre Gedanken weniger um ihren nahen Tod, als um den geliebten Vampir, der sich augenblicklich auf der Flucht befand. Eigentlich müsste sie ihn hassen, dafür, dass er sie einfach im Stich ließ, doch sie empfand nichts dergleichen. Er hatte sie immer davor gewarnt, dass es einmal soweit kommen konnte. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich nun auf schreckliche Weise und er musste zwangsläufig hilflos zusehen. „Es ist nicht deine Schuld, Aengus. Du bist selbst nichts anderes, als ein Opfer deiner Herkunft“, vergab sie ihm.


  Kathleen blieb einen Moment unschlüssig stehen. In welchem Raum war sie wohl am sichersten? „Ich schätze, das ist gleichgültig. Wenn das Feuer hier herunterkommt, dann wird es mich in jedem der Zimmer erwischen. Dann will ich wenigstens in dem Raum sterben, den er am meisten liebte“, redete sie leise vor sich hin.


  Sie öffnete die Tür zu dem möblierten Zimmer und trat ein. Leise schloss sie die Tür hinter sich und sah sich in dem Raum um. Er wirkte so vertraut, und doch, das, was dem Raum sein Leben eingehaucht hatte, war verschwunden. Aengus O’Donaghue.


  „Dieses Zimmer ist schon gestorben, als du es verlassen hast. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, dann folge ich ihm“, flüsterte sie traurig. Die Ruhe, die Besitz von ihr ergriffen hatte, war erschreckender als hilflose Panik oder wild um sich greifender Wahnsinn.


  „Ist diese Gleichgültigkeit etwa Wahnsinn?“, überlegte sie erstaunt über den Gedanken.


  Sie hörte tief in ihr Inneres und musste feststellen, dass sie keineswegs so ruhig war, wie es nach außen erschien. Die verschiedensten Gefühle kämpften gegeneinander an. Hass, auf die ausweglose Situation, Trauer, um den Verlust des geliebten Wesens und der verlorenen Gelegenheiten. Angst, vor dem was noch kommen würde, nämlich der Tod. Ärger, über ihre Gedankenlosigkeit, die sie das Ende nicht voraussehen ließ. Sehnsucht, nach dem Leben, das sie vielleicht einmal mit Aengus geführt hätte. Mordlust, die sich ausschließlich gegen die Gilde richtete. Etwas hielt sie zurück, den Kopf zu verlieren. Die Hoffnung auf eine Idee, die sie rettete.


  Nervös begann sie den Raum zu durchschreiten, auf der Suche nach einer Lösung ihrer Probleme. Doch so sehr sie sich auch das Hirn zermarterte, sie kam zu keinem sinnvollen Ergebnis. Alles lief auf das eine hinaus, sie würde in diesem verdammten Keller sterben.


  „Nein! Noch habt Ihr mich nicht besiegt!“, schimpfte sie leise vor sich hin.


  Gelegentlich unterbrach sie ihren Fußmarsch, um einem Gedanken nachzusinnen, nahm den Marsch aber wieder auf, wenn sie die Idee verworfen hatte.


  Erst als ihr Blick auf den Sessel fiel, hielt sie endgültig inne und wandte sich dem lieb gewonnenen Möbelstück zu. Fast war es ihr, als könnte sie die vertraute Gestalt des Vampirs darin ausmachen.


  28. Kapitel


  Auf dem Hügel, nahe Kathleens Haus, materialisierten sich die beiden Vampire. Wütend sah Aengus auf das Gebäude hinunter, hilflos die Hände zu Fäusten geballt. Er war sich bewusst, dass sie dort rettungslos in der Falle saß. Aber selbst, wenn sie früh genug die Flucht ergriffen hätte, die Gilde wäre ihr sehr schnell auf der Spur gewesen und hätte sie eines Tages doch gestellt.


  Wären die Umstände in der Vergangenheit nicht derart ungünstig gewesen, hätte er mehr als genug Zeit gehabt, um sie zum Vampir zu machen und auszubilden. Allen Schwierigkeiten wären sie auf diese Weise aus dem Weg gegangen. Doch sowohl die Sache mit Abel Connor, als auch das unerwartete Erscheinen von Hank Williams zerstörten sein Vorhaben.


  „Es ist gefährlich, wenn wir der Gilde so nahe kommen“, erinnerte Narziß MacDevlins sanfte Stimme warnend.


  Aengus wischte den Hinweis mit einer wütenden Handbewegung beiseite. „Wenn ich ihr schon nicht beistehen kann, will ich wenigstens sehen, wie es geschieht“, erklärte er. Den Grund für dieses Bedürfnis offenbarte er dem Waliser nicht. Er sah es als eine Strafe für sich selbst, wollte unter dem Anblick leiden, um sich vor Augen zu führen, dass es sein Fehlverhalten war, das letztendlich zu dieser Katastrophe geführt hatte. Wie so oft zuvor.


  Ein nachdenklicher Blick aus haselnussbraunen Augen traf den Iren. Trotz seiner langjährigen Beobachtungen konnte Narziß den alten Vampir noch immer nicht einer bestimmten Charaktereigenschaft zuordnen. Jedes Mal, wenn er annahm, dass der Ire bestimmte Dinge niemals tun und andere ganz sicher in Angriff nehmen würde, zeigte Aengus O’Donaghue sein für ihn typisches Fehlverhalten und tat gerade das Gegenteil von dem, was zu erwarten gewesen wäre. Narziß fühlte sich beim Anblick des Iren an eine große, schwarze Raubkatze erinnert. Seine Bewegungen zeugten von derselben Eleganz, die diesen Tieren zu eigen war und zugleich konnte er ebenso gefährlich und unberechenbar sein.


  „Bela erzählte mir, dass Sie nicht gerade zu Gefühlen neigen. Er muss sich getäuscht haben“, meinte Narziß, dem es seltsam vorkam, dass sich auch sein Lehrer in Aengus derart getäuscht haben sollte. Bela kannte den Blutsauger seit seiner Erschaffung, lehrte ihn die Feinheiten und verbrachte fast seine ganze Existenz in dessen Nähe. War es sogar in diesem Fall möglich, dass der wechselhafte Charakter des Iren für eine Überraschung gut war?


  Den Blick fest auf das Haus gerichtet, antwortete Aengus: „Er lag vollkommen richtig mit dieser Ansicht. Aber es gibt Momente, da vergisst man den Schutzwall aufrecht zu erhalten und gibt sich seiner menschlichen Seite hin. Dann steigen Gefühle in einem auf, die man längst verloren glaubte. Wünsche beginnen Gestalt anzunehmen und man träumt davon, sie wahr werden zu lassen. Dummerweise haben Träume die Eigenschaft, wie Seifenblasen zu zerplatzen, sobald man erwacht. Seit unendlich langer Zeit hatte ich zum ersten Mal wieder einen Traum. Heute Nacht wurde ich wach, aber der Traum ist nicht einfach vergessen, er bleibt bestehen und schürt den Hass auf die Gilde, die mich wachrüttelte. Für diesen einen zerstörten Traum gibt es keinen Ersatz und dafür werde ich grausame Rache nehmen. Ich habe es Kathleen geschworen und ich halte jeden Schwur, den ich ausspreche.“


  Der Waliser legte vorsichtig eine Hand auf Aengus Schulter. Er konnte den Iren verstehen, auch ihm waren menschliche Regungen keineswegs fremd. Zwar hatte er seit seiner Umwandlung den Kontakt zu Sterblichen aufs Peinlichste gemieden, doch nicht etwa aus Angst, sondern weil er es zu Lebzeiten ebenso gehalten hatte. Seine Schönheit legte sich bereits in den frühen Jugendjahren wie ein Fluch auf ihn und verfolgte ihn bis zum Mannesalter. Den Übertritt zum Vampirismus konnte er einzig seinem Aussehen zuschreiben, denn die ewige Verfolgung durch liebestolle Frauen wie auch Männer raubte sogar einem Mann mit Nerven wie Drahtseilen den letzten Verstand. Jedenfalls, wenn man wie Narziß eigentlich nur sich selbst liebte und verehrte wie einen Gott. Dazu kam der dauernde Spott, der sich über ihm ergoss, wie kochendes Wasser und ebenso tiefe Wunden hinterließ. Doch er musste erkennen, dass seine Existenz als Vampir ihn nicht vor dem Hohn und der Verfolgung schützte. Was ihm früher die Menschen antaten, führten die Wesen in den eigenen Reihen fort, vor allem die Mitglieder der Gilde.


  „Vielleicht kämpfe ich aus anderen Gründen gegen die Gilde, aber auch ich habe etwas geschworen und werden meinen Schwur erfüllen. Und mit Bela sind wir drei sehr mächtige Gegner. Unsere Rache wird furchtbar sein“, stimmte Narziß mit eiskalter Stimme zu.


  Der Ire sah in die Augen des Schönlings und erkannte in ihnen einen Hass, der dem seinen gleichkam. Er wusste nicht, was den Waliser dazu bewegte, gegen die Gilde vorzugehen, aber er spürte, dass sie in ihm einen starken Verbündeten gefunden hatten.


  „Unsere Situation erinnert mich an ein altes Kinderlied. Die zehn kleinen Negerlein. Wir werden sie, wie in dem Lied beschrieben, einen nach dem anderen ausmerzen, wie einen bösen Fehler, den die Natur an ihnen begangen hat. Erst wenn auch der Letzte vom Angesicht der Welt verschwunden ist, werde ich wieder Frieden finden“, zischte Aengus hasserfüllt.


  Die beiden Verschwörer wurden von dem Erscheinen Kathleens abgelenkt. Aufmerksam beobachteten sie, wie die Frau das Haus verließ und sich ein paar Schritte von dem Gebäude entfernte. Von ihrem Platz aus konnten sie jedes Wort verstehen, das dort in der Senke gesprochen wurde.


  Aengus verfolgte fasziniert Kathleens Versuche an das Gewissen der Gilde zu appellieren und wusste doch, dass sie von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  „Spar dir deine Worte. Sie werden niemals von ihrem grausamen Racheplan abweichen“, flüsterte er tief bewegt von dem Schauspiel, das sich vor ihm abspielte.


  „Sogar Engelszungen würden an ihrer Gefühllosigkeit scheitern“, fügte Narziß traurig hinzu.


  Sie vernahmen den ersten Glockenschlag. Die Fackeln glommen auf.


  „Ich weiß nicht, wie oft ich diese verdammte Glocke schon hörte. Aber eines vergesse ich nie, immer wenn sie erklingt, stirbt einer meiner Freunde und Verbündeten und ich muss tatenlos danebenstehen. Sie ist für mich im Lauf der Zeit zum Symbol des Bösen geworden, und sobald ich sie in die Hände bekomme, werde ich sie zerstören. Nur um ihren Klang nie wieder hören zu müssen“, äußerte Aengus seine Absicht.


  Narziß stieß ein wütendes Schnauben aus. Der Klang der Glocke beschwor auch vor seinem geistigen Auge Erinnerungen herauf, die er lieber vergessen hätte. „Mir ist ihr Ton ebenfalls nicht unbekannt und auch ich will sie in die Hände bekommen. Aber aus einem anderen Grund, als um der puren Zerstörungswut willen. Ich möchte sie gegen die Gilde einsetzen. Sie sollen die Glockenschläge jedes Mal hören, bevor wir uns einen von ihnen holen. Und es wird nach jedem Opfer ein Glockenschlag weniger erklingen. Wir wollen sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Die Glocke als Zeichen des Todes“, teilte Narziß sein Vorhaben dem Iren mit.


  Dieser sah bewundernd zu seinem neuen Verbündeten und meinte: „Ein faszinierender Gedanke. Wir lassen sie ihre eigene Medizin kosten und verbreiten Angst und Schrecken durch eine simple Glocke, deren Klang den Tod verheißt.“


  Narziß streckte seine rechte Hand aus und hauchte: „Lassen Sie uns einen gemeinsamen Schwur aussprechen. Solange einer der drei Rächer lebt, geht der Kampf gegen die verhasste Gilde weiter. Erst wenn der letzte Atemzug der Zehn getan ist, wollen wir wieder unsere eigenen Wege gehen.“


  Aengus ergriff die dargebotene Hand mit festem Griff und wiederholte den Schwur, setzte dann jedoch hinzu: „Und nichts und niemand soll uns von unserem Vorhaben abbringen.“


  Der Waliser wiederholte die Worte.


  Aengus beobachtete, wie sich Kathleen ins Haus zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Der Kreis der elf Lichter zog sich immer enger um die Front des Gebäudes zusammen, dann warf der Erste seine Fackel durch das Erkerfenster der Bibliothek. Eine der elf Fackeln wurde allerdings nur sehr halbherzig gegen die steinerne Außenmauer geworfen und fiel verlöschend zu Boden. Es dauerte einen Moment, dann glommen die Flammen in dem lieb gewonnenen Raum auf und ihr Schein fiel durch das zersplitterte Fenster nach draußen.


  „Es wird brennen wie Zunder“, stellte Aengus betroffen fest.


  „Was befindet sich in dem Raum?“, fragte Narziß nach.


  „Sie nannte es immer ihre Bibliothek und ich muss zugeben, der Ausdruck war nicht ganz unpassend. Die Wände des Zimmers sind mit Regalen verkleidet, darin befinden sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Büchern. Zum Teil sogar sehr Wertvolle. Kathleen hat sich sehr viel Mühe gegeben, sie in ihrem alten Glanz erstrahlen zu lassen. Nun war alles umsonst“, erzählte der Ire traurig.


  Der Gedanke, dass all die herrlichen Bücher verbrennen würden, schmerzte ihn. Wie viel Wissen doch in diesen Bänden steckte und alles würde ein Opfer der Flammen werden. „Unverzeihlich!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Narziß sah ihn verständnisvoll an und meinte: „Ein gutes Buch vermittelt einem das Gefühl in eine andere Welt einzudringen. Es ist wirklich ein Frevel sie, ohne nachzudenken zu vernichten. Das beraubt die Menschen der Möglichkeit, ihre Fantasie spielen zu lassen. Besonders schändlich ist es natürlich, wenn sich alte Originale unter den Büchern befinden. Das ist ein unwiederbringlicher Verlust.“


  Erstaunt sah Aengus den Waliser an. Dieser Mann hielt immer wieder eine Überraschung für den erfahrenen Vampir bereit. Fand er in diesem Schönling etwa einen Gleichgesinnten? Trat der junge Blutsauger als Ersatz für Kathleen in sein Leben?


  „Er ist kein vollwertiger Ersatz!“, befand Aengus hart und ihm wurde bewusst, wie gefühllos er den Gedanken an ihr nahes Ende von sich geschoben hatte, um sich für kurze Zeit um den unwiederbringlichen Verlust der Bücher zu sorgen.


  Seine Gedanken wanderten zu der Nacht am Strand ab. Hätte sie das Morgengrauen nicht überrascht, wäre Kathleen wenigstens seine Geliebte geworden, wenn es ihm schon verwehrt blieb, sie zu seiner Gefährtin zu machen. Doch die Natur ließ es nicht zu.


  „Sogar das habe ich verpasst!“, entfuhr es dem Iren geistesabwesend.


  Fragend sah Narziß den älteren Vampir an, befand es jedoch für besser, nicht in alten Wunden zu rühren und schwieg.


  Mittlerweile hatten sich die Flammen im gesamten Erdgeschoss ausgebreitet. Aengus konnte spüren, dass sich Kathleen in den Keller zurückgezogen hatte, aber er fühlte noch etwas anderes.


  „Ich gehe zurück!“, teilte er dem Waliser entschlossen mit.


  Fassungsloser Unglaube breitete sich auf dem Gesicht des Schönen aus. „Das ist nicht Ihr Ernst!“, stieß er energisch hervor.


  „Damit ist es mir todernst“, hielt Aengus ungerührt dagegen.


  Der Gesichtsausdruck des Walisers veränderte sich auf erschreckende Weise und verhieß eindeutig nichts Gutes. Wie Eiszapfen bohrten sich seine Augen in das, seiner Meinung nach, zu gefühlsbetonte Gegenüber.


  „Das werde ich nicht zulassen. Diese gefühlsmäßige Schwachheit gefährdet unser Vorhaben. Ich hielt Sie für einen besonnenen, äußerst raffinierten Mann, bewunderte Sie für Ihre Kühnheit, die Entschlossenheit, mit der Sie für Ihre Vorstellungen eintraten. Jedenfalls bisher. Nun beschleicht mich das Gefühl, dass Sie sich durch Ihre Bekanntschaft mit dieser Frau in einen gedankenlosen Trottel verwandelt haben“, fuhr Narziß den Iren an.


  Aengus ließ ihn seine Gedanken offen aussprechen. Erst als die letzten Worte verklungen waren, richtete er seinen Blick auf den wütenden Narziß. In seinen Augen funkelte ein Feuer, das dem Schönen einen Schauer über den Rücken jagte. „Hat Ihnen Bela auch erzählt, wie ich auf derart unangebrachte Unterstellungen reagiere?“, fragte Aengus mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Wieder tauchte der Eindruck einer Raubkatze vor Narziß Augen auf und er fühlte, dass jenes unberechenbare Tier nun jeden verfügbaren Muskel zum Sprung spannte. Noch bevor der Waliser antworten konnte, traf ihn die Faust des Iren mitten ins schöne Gesicht. Sein Nasenbein brach mit einem lauten Knacken und Blut spritzte auf seine bis dahin tadellose Kleidung.


  Bestürzt über den unerwarteten Angriff, starrte er auf die ebenfalls blutverschmierte Hand des Iren. Erschüttert murmelte Narziß: „Ich glaube es einfach nicht.“


  „Der Beweis steht Ihnen sozusagen ins Gesicht geschrieben, also glauben Sie es nur. Und ich warne Sie, wenn Sie wirklich vorhaben, gegen die Gilde vorzugehen, dann wagen Sie es nie wieder, derart dreist über meine Person zu sprechen. Denn sollte das noch einmal vorkommen, stellt sich die Gilde als das kleinere Übel für Sie heraus“, zischte Aengus.


  Narziß griff sich mit der rechten Hand vorsichtig an die gebrochene Nase und stöhnte unter Schmerzen auf. „War es nötig mir gleich die Nase zu brechen?“, fragte er wütend.


  „Wenn es nach mir ginge und ich die Zeit dafür hätte, wären Sie nicht so glimpflich davongekommen. Aber es gibt jemanden, der mich im Augenblick dringender braucht. Es kann nicht lange dauern, also warten Sie hier auf mich!“, befahl Aengus mitleidlos.


  Der Waliser verspürte nicht den Drang, sich erneut mit dem Iren anzulegen, darum sah er schweigend zu, wie Aengus den Rucksack zu Boden gleiten ließ und sich vor seinen Augen auflöste. Kaum, dass er aus dem Blickfeld des Blutenden verschwunden war, sank Narziß stöhnend auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. Teils um den Schmerz zu dämpfen, teils um sein mitleiderregendes Jammern zu ersticken, das der Gilde leicht hätte zu Ohren kommen können.


  „Verfluchter Schwachsinniger!“, schimpfte er aufgebracht mit nasaler Stimme.


  Seine einzige Sorge galt im Moment seinem schwer angeschlagenen Äußeren. Er hasste jeden, auch den kleinsten Mangel, an seinem Aussehen und nun glich sein Gesicht mehr einem Pudding, als dem gewohnt, peinlich gepflegten Erscheinungsbild. Er durfte gar nicht daran denken, wie der erste Anblick im Spiegel ausfallen würde.


  „Das hast du nicht umsonst getan!“, drohte er dem abwesenden Vampir wutentbrannt.


  „Hoffentlich kommt das mit der Nase wieder in Ordnung“, dachte er besorgt um sein Äußeres.


  „Wenn Bela mich so sieht, lacht er sich schief. Er hat mich vor solchen Gefühlsausbrüchen in Aengus Nähe gewarnt. Aber nein, ich konnte meinen vorlauten Mund wieder einmal nicht halten. Das bringt mich noch in Teufels Küche“, redete er leise vor sich hin, um sich von den fast unerträglichen Schmerzen abzulenken. „Wenn ich mich nicht schon mitten in Selbiger befinde“, setzte er flüsternd hinzu.


  Mit dem Zeigefinger berührte er vorsichtig den Nasenrücken und stöhnte gepeinigt auf. Warum verlor man mit dem Übertritt zum Vampirdasein nicht seine Schmerzempfindlichkeit? Eine Frage, die im Moment von entscheidender Wichtigkeit schien.


  *


  Unverwandt starrte Kathleen auf den Sessel. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass es kein Traum war. Aengus saß in dem Ohrensessel und blickte ihr liebevoll entgegen.


  „Komm, setz dich zu mir!“, forderte er sie auf seine gewohnt gelassene Art auf.


  Erfreut über sein unerwartetes Erscheinen, ließ sie sich neben ihm nieder und blickte glücklich in seine vertrauten Augen. „Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt“, sagte sie, überzeugt von dem Wahrheitsgehalt ihrer Worte.


  „Es ist das Einzige, was ich für dich tun kann. Ich bleibe bei dir, solange es mir möglich ist“, meinte er sanft.


  Kathleen spitzte die Ohren. Hatte sie sich verhört?


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich dachte, du holst mich hier heraus“, fuhr sie ihn heftig an.


  „Scheinbar hörst du mir wirklich nie richtig zu. Ich kann dich nicht retten!“, teilte er ihr schonungslos mit.


  „Aber warum bist du dann hier?“


  „Sagte ich das nicht eben?“, fragte er verständnislos.


  „Dann gibt es also keinen Ausweg, ich werde sterben“, erkannte Kathleen plötzlich. Sie horchte in sich hinein und verspürte einen unsagbar tief sitzenden Schmerz. Er war nicht körperlicher, sondern seelischer Natur. Sie registrierte, dass sie hauptsächlich um den Verlust des Zusammenseins mit Aengus trauerte. Keine gemeinsamen Ausflüge mehr, die Diskussionen würden für immer verstummen, seine Nähe wurde unerreichbar, sie verlor alles, woran ihr Herz hing.


  „Womit haben wir das verdient?“, hauchte sie.


  Der Ire strich ihr zärtlich durch das volle Haar.


  „Wir haben nichts unrechtes getan, wollten beide nur unser Leben nach unseren eigenen Vorstellungen gestalten. Aber anscheinend ist es keinem von uns vergönnt, das zu behalten, woran wir am meisten hängen. Dir werden sie das Leben nehmen, mir die Hoffnung“, beantwortete er ihre Frage traurig.


  Kathleens Blick suchte sein geliebtes Gesicht, sie wollte es sich ein letztes Mal ansehen, damit sie es im letzten Augenblick ihres Lebens vor Augen hatte. Sie fühlte Tränen in sich aufsteigen, versuchte krampfhaft sie zu unterdrücken, wollte ihre Trauer nicht offen vor ihm zeigen. Er sollte sie als stolze, tapfere Frau in seiner Erinnerung behalten und nicht als ein heulendes Bündel Elend. Ein zaghaftes Lächeln entrang sie ihrem Gesicht, in der Hoffnung, dass Aengus nicht die Gefühle erkennen konnte, die sie wirklich bewegten.


  „Weine ruhig. Tränen können die Seele befreien, sie spülen Leid und Schmerz aus dem gequälten Körper und eröffnen uns ganz neue Möglichkeiten das Leben zu bewältigen, oder mit dem bevorstehenden Tod fertig zu werden“, sagte er verständnisvoll.


  Ungehindert rannen nun die aufgestauten Tränen über ihre Wangen und fielen zu Boden. „Du und deine Weisheiten. Eigentlich müsstest du einen langen, weißen Bart haben und tiefe Falten im Gesicht, die von deiner Lebenserfahrung zeugen. Stattdessen bist du auf ewig jung und keiner kann dir ansehen, wie viel Böses deine Augen bereits erblickten“, sinnierte Kathleen.


  Aengus Blick wanderte zur Tür.


  Kathleen spürte, dass sich seine Muskeln anspannten. Langsam drehte sie den Kopf und ihre Augen folgten seinem Blick. Rauch quoll unter der Tür in den Raum und breitete sich schnell aus.


  Sachlich und ohne große Emotion in ihrer Stimme, sagte sie: „Wahrscheinlich ist es humaner zu ersticken, als zu verbrennen.“


  Betroffen von der unerwarteten Ruhe, die sie ausstrahlte, meinte Aengus: „Ich wünschte, ich könnte dir dein Schicksal erleichtern.“


  Einen Moment zögerte Kathleen, dann sprach sie ihre Gedanken laut aus: „Das kannst du!“


  Die Augen des Iren verklärten sich. Er wusste, worauf sie hinaus wollte, doch es graute ihm vor dem Augenblick, da sie durch seinen Biss ihr Leben aushauchen würde. Sein Plan war es, sie zu seiner Gefährtin zu machen, nicht sie zu töten. Es widerstrebte ihm, zu ihrem Henker zu werden. Aber er war sich auch bewusst, dass es ein gnädigerer Tod sein würde, als zu ersticken. Aufgewühlt durch seine gegeneinander ankämpfenden Gefühle, erhob er sich aus dem Sessel und zog sie mit sich in die Höhe.


  Der Rauch reizte schon ihre Augen, sie atmete rasselnd und ungleichmäßig.


  „Wenn ich sterben muss, dann kann ich mir keinen schöneren Tod vorstellen, als in deinen Armen Abschied zu nehmen, deine Nähe noch einmal spüren, das erleben, was mir vorherbestimmt war. Tue es für mich“, bat sie eindringlich.


  Der Ire sah ihr tief in die Augen und fasste einen Entschluss: „Es wird mich für immer verfolgen, aber vielleicht ist das gar nicht schlecht. Dann vergesse ich nie den Grund für meine Rache, werde meinen Hass auf die Gilde immer aufs Neue schüren können. Du gibst mir ein weiteres entscheidendes Motiv für meine Rachegelüste.“


  Dankbar sah Kathleen zu ihm auf. Der Qualm reizte ihre Atemwege und sie musste husten. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen aus ihren Augen, um den geliebten Vampir klar sehen zu können. Das Atmen fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, es würde nicht mehr lange dauern, dann trat sie die größte Reise an, die einem Menschen vorherbestimmt ist.


  Aengus erkannte, dass jede weitere Minute für Kathleen zur Qual wurde. So schwer es ihm fiel Abschied von ihr zu nehmen, wenn er sie nicht unnötig leiden lassen wollte, musste er nun sein Werk vollbringen. Langsam beugte er sich über sie, ließ seine Lippen über ihr Gesicht gleiten, suchte voller Verzweiflung ein letztes Mal den Kontakt ihrer Lippen, küsste sie sehnsüchtig, trennte sich von ihnen, glitt über ihr Kinn, berührte ihren Hals, bewegte sich auf die Halsschlagader zu und biss widerstrebend in die zarte Haut. Er versuchte seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen, beruhigte sein Schuldbewusstsein mit dem Gedanken, dass es für sie der beste Weg war, aus dem Leben zu scheiden und konnte doch nicht verhindern, dass sein Gewissen herzzerreißend aufschrie. Aengus fühlte, wie das Leben aus ihrem Körper wich und zum ersten Mal seit unendlich langen Jahren verspürte er Ekel vor seinem eigenen Wesen, verachtete er das, was er darstellte. Der eisenhaltige Geschmack des Blutes in seiner Kehle würgte ihn, stieß ihn ab. Widerlich und zäh floss der Lebenssaft durch seinen Körper. Abscheu, seiner eigenen Art gegenüber, war das alles überdeckende Gefühl. Weder Kummer noch Wut konnten diesen Ekel übertreffen. Kathleen sank leblos in seinen Armen zusammen. Sanft ließ er sie zu Boden gleiten und beugte sich über sie.


  „Verzeih mir!“, bat er inständig.


  Seine Hand berührte zärtlich ihr friedlich wirkendes Gesicht.


  „Vergib mir, ich tat es aus Liebe.“


  Zögernd erhob er sich, den Blick fest auf Kathleens so lebendig wirkendes Gesicht gerichtet. In einer Staubwolke löste sich seine hagere Gestalt auf und er verließ den Ort seiner zerstörten Gefühle.


  29. Kapitel


  Neben dem im Gras knienden Waliser materialisierte sich Aengus und sah auf das brennende Haus hinunter.


  Das Feuer hatte sich bis zum Dach durchgefressen, bald würde das Gebäude in sich zusammenfallen, wie ein Kartenhaus. Nur die Mauern konnten der Feuersbrunst standhalten und würden zum Mahnmal der Gilde werden.


  Aengus konnte seinen Kummer kaum bezwingen. Die Arme hingen kraftlos herunter. Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne fest aufeinander.


  „Ist sie ...?“, setzte Narziß an, schwieg dann aber betroffen über den Anblick des Iren.


  „Ich habe sie getötet!“, antwortete Aengus hart.


  „Unsinn!“, wehrte der Beau ab. „Die Gilde hat sie auf dem Gewissen.“


  „Sie verstehen mich nicht richtig. Ich habe sie getötet!“, wiederholte Aengus eisig.


  Erstaunt sah Narziß zu ihm auf. Langsam setzte sich das Begreifen in seinem Verstand durch. „Das ist nicht Ihr Ernst! Warum haben Sie das auch noch auf sich geladen?“, fragte er verständnislos.


  „Auf diese Weise konnte ich sie vor der Gilde retten. Ich!“, versuchte der Ire sich zu rechtfertigen.


  Langsam erhob sich Narziß und trat auf Aengus zu. Forschend sah er in das gezeichnete Gesicht des Älteren. Er entdeckte einen neuen Zug in den markanten Zügen. Resignation.


  „Sie werden jetzt doch nicht Ihre Pläne aufgeben?“, fragte der Waliser besorgt, doch möglichst unaufdringlich, um nicht ein weiteres Beispiel für die von Aengus bevorzugte Art der Bestrafung kennenzulernen.


  „Ich habe den Punkt, an dem es ein Zurück gibt, bereits überschritten. Von nun an kann es nur noch vorwärtsgehen. Geradewegs auf den Gegner zu, bis eine endgültige Entscheidung gefallen ist. Die Erinnerung wird mich antreiben, der Hass erhält den Wunsch nach Rache am Leben. Nichts kann mich von meinem Ziel abweichen lassen. Die Gilde muss vernichtet werden!“, erklärte Aengus mit unbewegter Stimme.


  Mitfühlend legte Narziß eine Hand auf die Schulter des Iren. Obwohl seine Nase immer noch starke Schmerzen verursachte, vergab er dem Iren. Seine Handlungsweise bewies, dass er durch seinen Kontakt zu den Menschen nicht verweichlicht war. Diese Erkenntnis war eine gebrochene Nase wert.


  *


  „Mein Herz ist voll Trauer


  Während ich über raue Moore wandere


  Auf meiner Reise in die Berge.


  Wie erklimm“ ich die Höhen


  Mit dieser Last auf der Brust?


  Der Grund meiner Klage und meiner Sehnsucht


  Liegt kalt im Sarg,


  Meine Lust und meine Freude


  Unter der Erde von Kerry.


  Der Klang des Hammers auf deinem Sarg


  Schlug mich taub, blind, zum Elenden.


  Mir steht der Sinn nicht nach Vergnügen


  Reichtum bedeutet mir nichts;


  Könnte ganz Europa mein sein -


  Ich wollt“ nur dich, Kathleen“, sprach Aengus leise Auszüge aus einem alten Klagelied des Barden Allan MacDougall, warf einen letzten Blick auf das brennende Haus, das für einige Jahre seine Heimat gewesen war, wandte sich ab und verließ gemeinsam mit dem Waliser den Schauplatz seiner Niederlage.


  Ende


  *Klagelied des Barden Allan MacDougall


  Danksagung


  Vor so vielen Jahren, wie von unsichtbarer Hand geleitet aus meiner Feder geflossen. Jahre später mühsam in einen Computer eingegeben und überarbeitet. In unzähligen Lesungen zum Besten gegeben und von Freunden und Bekannten für gut befunden. Wieder und wieder aufs Neue überarbeitet.


  Nur eines hat sich in all den Jahren nicht geändert, meine Liebe zu Aengus O’Donaghue. Inspiriert von seinem merkwürdigen Charme ist eine Fortsetzung in absehbarer Zeit wohl kaum zu vermeiden. Daher danke ich meiner unsichtbaren Muse und den wenigen menschlichen Helfern, die sich wirklich für dieses Buch eingesetzt haben. An einer Hand abzuzählen, standen sie doch jederzeit mit Rat und manchmal auch mit Tat zur Verfügung.
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